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    DIESES BUCH IST MEINEN DREI


    TÖCHTERN TERESA, CLARA UND MARLENE GEWIDMET


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    …für Stephenie und Kristen

  


  
    Die Autorin


    


    


    Isabella Khazeesi ist Mutter von neun Kindern und Hausfrau. Sie lebt teilweise in Wien, wo die meisten ihrer Kinder wohnen, teilweise am Land mit ihrem dritten Ehemann.


    


    Seit über 20 Jahren züchtet sie Rassekatzen und liebt es, zu Gärtnern.


    Nach dem Lesen sämtlicher Bücher der Twilight-Saga fällt sie in ein tiefes Loch!


    Zu sehr sehnt sie sich nach guten Vampiren und großen Gefühlen!


    


    Daher beschließt sie eines Tages, sich selbst einen Roman zu diesem Thema zu schreiben.


    


    Das kurz vor dem Einschlafen in ihrem Geist auftauchende Bild einer Terrasse im Mondlicht scheint ihr der geeignete Einstieg für ihr erstes Buch.


    


    Am nächsten Morgen setzt sie sich hin und beginnt zu schreiben.


    


    Isabella arbeitet bei Erscheinen dieses Bandes bereits am Teil 2 von „Für immer und ewig, Josephine“, in dem es viel Kampf, Blut, aber auch sehr viel Schönes rund um die Vampirfamilie geben wird.


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    V O R W O R T


    


    


    


    Bereits seit meiner frühen Kindheit war mir klar, dass ich eines Tages selbst Romane schreiben würde!


    


    Meine Kindheit war eine Zeit der Einsamkeit und Leere, die ich mit Bücherlesen füllte. Bücher waren meine besten und einzigen Freunde!


    


    Alles, was mir in die Hände kam, wurde gelesen! Ehrlich gestanden, lebte ich nur mit einem Fuß in der Realität, mit dem anderen Fuß war ich stets in meiner Fantasiewelt!


    


    Später, als endlich mein eigenes Leben begonnen hatte, das war an dem Tag, als ich mein erstes Kind im Arm hielt, hatte ich nicht mehr die Zeit, all das, was ich in Gedanken formulierte, zu Papier zu bringen.


    


    Sechzig Jahre alt musste ich werden, um mich endlich vor den PC zu setzen und mit Schreiben zu beginnen!


    Zwei Menschen gaben mir dazu den nötigen Schub: mein Ehemann Herbert und die Autorin Stephenie Meyer mit ihrer Twilight-Saga.


    Voll Enthusiasmus schuf ich mir meine eigene Fantasiewelt: voll guter Vampire und ewiger Liebe!


    


    Ich hoffe, meine Bücher bereiten nicht nur mir, beim Schreiben


    Freude, sondern auch dem Einen oder Anderen beim Lesen!


    


    


    


    Isabella Khazeesi


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    AM ANFANG IST ES IMMER DUNKEL


    


    Als würde es aus dem Nichts heraus geschehen, bemerkte ich


    plötzlich, dass ich auf die kalten Fliesen einer Terrasse starrte.

    Glasklar und scharf umrissen nahm ich die Ritzen zwischen den Fliesen wahr. Sie waren schwarz, erdig und stumpf, während die kleinen Rechtecke dagegen wie matte Spiegel glänzten.


    


    Vorerst war ich mir nur dieses winzigen Flecks unter meinen Füßen bewusst, der meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

    Bis das Denken einsetzte und ich anfing, mich zu wundern, woher das Licht wohl eigentlich kam, das die erdig braunen Platten so zum Glänzen brachte.


    

    Im selben Augenblick hob ich den Kopf und entdeckte, dass da vor einem samtblauen, sternenbesetzten Himmel die Silhouette eines großen Hauses war. Links davon stand ein uralter riesiger Baum, dessen kahle Äste, bar jeden Blattes sich einsam und bedrohlich vor dem Licht eines übergroßen Mondes breit machten.


    


    Eine Weile stand ich einfach nur so da, aufrecht jetzt, das ungewohnte Bild, das sich mir bot, betrachtend. Mein Denken ging noch einen Schritt weiter.


    


    Es fragte sich: wo bin ich? Wie bin ich hierher gekommen? Was soll ich hier eigentlich?


    


    Darauf konnte ich mir leider keine noch so an den Haaren herbeigezogene Antwort geben, mir fiel nichts ein. Und so tat ich das Einzige, was mir in der Situation zu tun übrig blieb: ich stand weiterhin still und starrte auf die fremde Szenerie, die sich mir bot!


    Auf einmal spürte ich mein Herz. Es pochte extrem laut, fast ängstlich. Ich versuchte es zu beruhigen, indem ich ihm und mir selbst gut zuredete.


    Es half überhaupt nichts.


    Mein Herz pochte noch lauter und langsam kroch Panik in mir hoch.


    

    Da stand ich, in fremder Umgebung, mitten in der Nacht, vollkommen alleine und hatte keine Ahnung, was vor sich ging!


    Am Liebsten wäre ich jetzt davongelaufen. Doch wohin?

    Ich war vollkommen erstarrt.


    Bereits der Gedanke, mich umzuwenden, erschien mir derart bedrohlich, dass ich ihn nicht weiter verfolgte.Die Zeit schien, genau wie ich selbst, zu einem Standbild eingefroren zu sein. Die mich umgebende ungesunde Stille verstärkte diesen Eindruck noch um ein Vielfaches!


    


    Allmählich gewöhnten meine Augen sich an die Dunkelheit, und Details kristallisierten sich aus dem Gesamtbild heraus.


    Das vor mir liegende Haus war uralt. Vor dem gespenstischen Licht des kalten großen Mondes zeichneten sich deutlich Erker, Giebel, Balkone und das verschnörkelte und mit Ornamenten verzierte Dach des Hauses ab.


    


    Während ich noch versuchte, all meine Kraft in mir zu sammeln, um mich endlich bewegen zu können, überrumpelte mich plötzlich dieser ohrenbetäubende Lärm.


    


    Panikerfüllt riss ich die Augen auf!


    Das furchtbare Getöse kam aus meinem Radiowecker!


    Es war alles nur ein Traum gewesen!


    Erleichtert setzte ich mich an den Bettrand, legte meine Hände beruhigend an meine Wangen und brabbelte vor mich hin:


    


    „Was für ein intensiver Traum! So real und beängstigend!“


    Behende sprang ich aus dem Bett, hüpfte ins Bad, freudig bereit meinen Tag zu beginnen.

    Obwohl nichts Besseres als der Job auf mich wartete, fühlte sich das allemal besser an, als vor Schreck wie gelähmt, irgendwo im Nirgendwo vor einer wildfremden Villa herum zu stehen!


    


    Im Erdgeschoss unseres Hauses hörte ich schon meine Mutter werken und rumoren. Ob sie das mit Absicht machte, so früh am Morgen so laut zu klappern?


    Aber wahrscheinlich konnte sie gar nicht anders, denn sie war


    immer laut. Ihre Stimme war laut, ihre Art war laut. Sie war laut.


    


    Ich putzte meine Zähne, wusch mein Gesicht mit Seife und heißem Wasser, spülte eiskalt nach. Angeblich ein tolles Waschsystem gegen unreine Haut.


    Während ich mein langes Haar bürstete, stahl sich unbeabsichtigt ein Seufzer aus meiner Brust. So dünnes Haar!


    


    Wie aufs Stichwort stiegen sofort die altbekannten bitteren Gedanken über meine mit 11 Jahren verstorbene Schwester in mir hoch.


    Neben all ihren viel gepriesenen Vorzügen hatte sie auch kräftiges Haar gehabt.


    Ich hatte meine Schwester niemals kennen gelernt. Sie war ein Jahr vor meiner Geburt bei einem furchtbaren Autounfall ums Leben gekommen.


    Daraufhin legten meine Eltern sich ein „Ersatzkind“ zu: Mich.


    Sofort stoppte ich diese Gedanken, denn sie würden mich ja doch bloß traurig machen. Immer schon hatte ich mir eine Schwester gewünscht: zum Lachen, zum Weinen und bestimmt auch mal zum Streiten. Einfach jemanden, mit dem ich Freude und Leid teilen konnte!


    Doch da meine Mutter keine weiteren Kinder wollte, blieb ich alleine.


    Emelie, sagte ich mir, fang den Tag so nicht an! Du weißt, diese Sache gehört zu jenen Dingen, die sich nicht ändern lassen!


    Zügig schlüpfte ich in meine neuen Wildlederstiefel und beschloss, diese das Highlight meines heutigen öden Tages werden zu lassen.


    Inzwischen hatte meine Mutter mir ein liebloses Frühstück bereitet. Immer dasselbe: Butterbrot und Kakao oder Tee. Kaffee vertrug ich nicht.


    Das Brot wie immer zu dick geschnitten. Täglich schüttelte ich mich aufs Neue vor Abscheu, wenn ich die Brote betrachtete!


    Weshalb ausgerechnet wir es bisher noch zu keiner Brotschneidemaschine gebracht hatten, würde wohl eines der vielen unlösbaren Rätsel der Menschheitsgeschichte bleiben.


    


    Meine Mutter. Da stand sie, im grauenhaften Kittelkleid mit grellem Muster und starrte mich aus ihren graugrünen Augen


    kampfeslüstern an.

    „Wie wäre es mit Guten Morgen?“

    Was für eine Begrüßung!

    Wie ein emotionsloser Automat antwortete ich: „Guten Morgen Mutti!“


    Unfreundliches Weib! Ich hätte dich schon gegrüßt!


    Egal, wann auch immer meine Mutter zu Bett ging; stets war sie um Punkt 6 Uhr munter!


    Lustlos gähnend setzte ich mich zum schmucklosen Esstisch und biss ein Stück vom Butterbrot ab. Ich musste schon froh sein, kein Haar darauf vorzufinden. Ab und an fanden sich nämlich Haare in meinem Essen, ebenso wie winzige braune oder schwarze Käfer. Mutti war bestimmt die liebloseste Köchin der Welt. Essen richten, Haushalt führen, all das gehörte nicht zu jenen Dingen, die meine Mutter freudig verrichtete.


    Ihr Herz hatte ihrem Beruf gehört! Sie hatte sich im freundlichen Klima bei der österreichischen Bundesbahn wohl gefühlt und gute berufliche Aufstiegschancen gehabt.


    Bis zu jenem Tag, an welchem mein Vater darauf bestanden hatte, dass Mutti sich zuallererst um unsere eigene Firma zu kümmern hätte. Mein Vater war Inhaber eines kleinen Ladens für Malereibedarf und mit der Büroarbeit heillos überfordert.


    „Hast du alles beisammen?“ war ihre nächste Frage.


    „Klar!“ antwortete ich wortkarg.

    „Na so klar ist das wiederum nicht. Gestern hast du deine Geldbörse im Vorzimmer liegen lassen…!“

    Ich seufzte. Das stimmte. Ich war einer der vergesslichsten Menschen, die es gab, da ein Großteil meines Denkens in der Fantasiewelt weilte.


    So schrecklich meine Mutter auch war, um ihre Fähigkeit mit beiden Beinen im Leben zu stehen, immer positiv, kämpferisch und schwungvoll zu bleiben, beneidete ich sie sehr.


    Ich bin meinem Vater ähnlicher als dir, dachte ich voll Genugtuung, während ich einen Schluck vom, natürlich viel zu heißen Kakao tat. Oh! Lippen verbrannt.

    Ich hasse dich Mutter….!


    „Vergiss nicht gleich nach der Arbeit heimzukommen!


    Wir fahren um fünf Uhr los!“

    „Nein, Mutti! Ich vergesse es nicht. Ich bin pünktlich um 4 Uhr daheim!“

    Den Kakao ließ ich stehen; sollte sie sich doch selbst den Mund verbrennen!


    Vom trockenen Butterbrot nahm ich noch rasch einen Bissen, aus Angst mit leerem Magen unterwegs von Schwindel geplagt zu werden. So viel Zeit, um mir unterwegs einen Imbiss zu gönnen, hatte ich leider nicht mehr. Ich war wie immer knapp am Zeitlimit!


    Schaudernd dachte ich zurück an meine Schulzeit, als meine Mutter mir noch Jausenbrote gerichtet hatte! So weit ich mich erinnern konnte, war meine Jause niemals in einer schönen glatten Serviette eingepackt gewesen! Nein, meine Mutter packte prinzipiell alles Essbare in Geschäftspapier meines Vaters.


    Das war bei uns keine Frage des Geldbeutels. Es war bloß eine Frage von Lebensstil und den besaß meine Mutter einfach nicht.


    Ich nahm meine neue Handtasche, die mit ihrem satten Braun gut zu meinen neuen Stiefeln passte und rief „Ciao Mutti, bis später!“


    Gehetzt rannte ich der Straßenbahn hinterher, mich verfluchend und verachtend.


    Doch das Glück war mir hold , denn ich erreichte den Zug und fand auf Anhieb einen Sitzplatz.


    Mir gegenüber saß ein junger Mann, der mich frech angrinste und ungeniert meine Beine fixierte.


    Danke, dachte ich. Du brauchst nicht so zu starren, ich weiß selbst, dass ich hübsch geformte Beine habe!

    Bewusst abrupt drehte ich mich von dem jungen Mann weg und zog dabei meinen Rock ein Stück tiefer unters Knie.


    So ein alter Kerl, was der sich einbildet. Dabei ist er nicht mal blond!


    


    Außerdem war es jetzt an der Zeit auf die Straße zu gucken. Gleich würde ich an Charlys Haus vorbeifahren!


    Charly! Meine erste und einzig wirkliche Liebe! Seit über sieben Jahren trug ich sie in meinem Herzen. An die Tatsache, dass es eine vollkommen unerwiderte Liebe war, hatte ich mich inzwischen gewöhnt.


    Charly war mittelgroß und blond, mit stufig geschnittenem Haar. Er hatte ein sehr männliches Gesicht, das von einem Paar stahlblauer lebendiger Augen dominiert wurde. Charly war athletisch gebaut und begeisterter Sportler. Eigentlich hieß er gar nicht Charly! Sein richtiger Vorname war Paul!


    Paul! An und für sich ein sehr schöner Name. Doch irgendwie so ernst!


    Charly klang pfiffiger: wie aus einem alten Schwarzweißkrimi.


    Da seine Familie plötzlich in unser Viertel gezogen war, kam Charly mitten im 2. Semester der 1. Klasse Unterstufe an unsere Schule.


    Ich schloss die Augen und mein Herz begann wild zu pochen, als ich mir zum tausendsten Mal den Augenblick vorstellte, als Charly das erste Mal unsere Klasse betreten hatte. Cool war er gewesen. Hatte einfach dagestanden, die Hände lässig hinter dem Rücken gefaltet und hatte uns allen zugenickt. Aus seiner eisernen Miene konnte man keinerlei Unsicherheit erkennen. Sofort hatte es mir einen Stich im Herzen gegeben, als ich ihn da so stehen sah.


    Das ist er! hatte ich gedacht.


    Sieben lange Jahre waren seit damals vergangen und das bedeutete für mich: sieben Jahre von Charly Tagträumen und nachts im Bett seinetwegen zu weinen!


    In meinen Tagträumen waren wir ein Paar und würden es für immer bleiben. Ich seufzte und riss mich damit schnell aus meinen Erinnerungen.


    Hier war es!


    Die Straßenbahn fuhr langsam am Haus Untere Augartenstraße 42 vorbei. Dort hatte Charly all die Jahre über gewohnt, bis seine Familie plötzlich wegzog und über Nacht verschwunden war.


    Das alte Haus aber stand immer noch an Ort und Stelle und machte mich täglich aufs Neue glücklich, wenn ich an daran vorbeifuhr.


    Der junge Mann stieg aus.


    Ciao Widerling, dachte ich!


    Wie gerne hätte ich all jene Jungs und Männer, die mich mochten eingetauscht gegen die Liebe von diesem einen einzigen Mann, meinem Charly.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ROMANTIK IST ÜBERALL, NUR NICHT IN MEINEM LEBEN


    


    Wie versprochen erschien ich pünktlich um Vier daheim, wo meine Mutter schon alle Skisachen gepackt und auf der Vortreppe abgestellt hatte.


    Ich lief in mein Zimmer, zog mich um, packte meine Reisetasche und eilte, lustlos nach dem langen Arbeitstag, zum Wagen meines Vaters, warf mich auf den Rücksitz und richtete mich dort gemütlich ein: Decke, Buch, Smartphone!


    Die Landschaft glitt vorüber, während mein Vater unseren Ford Focus zügig in Richtung Semmering steuerte. Während meine Eltern sich über Politik und gemeinsame Bekannte unterhielten, hing ich meinen eigenen Gedanken nach. Zuerst dachte ich an den Roman, den ich derzeit las, doch bald fühlte ich mich auf dem Rücksitz so alleine, dass ich anfing, mich selbst zu bedauern.


    Die Zwei da vorne hatten wenigstens einander. Ob ich wohl auch eines Tages zusammen mit Charly und unseren beiden Kindern in einem Auto sitzen und gemeinsam ins Wochenende fahren würde?


    Während ich mir dieses Szenario in allen Details ausmalte, fühlte ich mich für kurze Zeit glücklich, gemäß dem Sprichwort:


    Die Hoffnung stirbt zuletzt!


    Hoffnung und Tagträume. Tja, davon habe ich reichlich…..


    Das Selbstmitleid brandete in einer mächtigen Woge über mich und hüllte mich ein!


    „Semmering! Wir sind gleich da, Emelie! “


    Die laute Stimme meiner Mutter riss mich aus meinen Gedanken.


    Super! Wie ich mich freue, Mutti!


    Eilig überschlug ich meine Chancen, mich heute noch irgendwann wohl fühlen zu können!


    Außer meinem kleinen Einbettzimmer fiel mir Nichts ein!


    Seit meinem 18. Geburtstag besaß ich das Privileg, nicht mehr mit den Eltern gemeinsam im Dreibettzimmer schlafen zu müssen.


    Das war meines Vaters winzige Konzession an mein Erwachsensein!


    Auf meinem Zimmer angelangt, packte ich genüsslich meine Reisetasche aus und stellte meine Kosmetikartikel auf das gläserne Bord im Badezimmer. Zufrieden betrachtete ich mein Werk. Jeder Tiegel, jede Tube, jeder Flakon war von mir mit Bedacht und Liebe ausgewählt worden. Sie alle waren Teil meiner kleinen, nur mir eigenen Welt.


    Ich liebe Kosmetika! schoss mir durch den Kopf. ..auch Etwas, das mich, unter vielem Anderem von Mutti unterscheidet!


    Sie hatte ihre Haare noch nie gefärbt, worauf sie auch noch stolz war. Zur Körperpflege verwendete sie ausschließlich Niveacreme. Die drei Haare an ihrem Kinn ließ sie fröhlich sprießen und der einzige Duft den sie auflegte, war herbes Herrenparfum.


    Ein resigniertes Seufzen beendete meinen Gedankengang:


    Mutti ist eben gewöhnungsbedürftig, das kann man nicht ändern!


    Vollständig angezogen warf ich mich aufs Bett, meine Stiefel auf das hölzerne Fußende legend. Wie gut, dass mich meine Mutter so nicht sehen konnte, denn mein „unappetitliches“ Benehmen hätte eine Strafpredigt nach sich gezogen.


    Vielleicht hätte meine Mutter in irgendeinem Krieg einen guten Feldwebel abgegeben und ein tolles Regiment geführt. So aber hatte sie nur meinen Vater und mich zum Unterdrücken!


    Die alte Trauer begann in mir hoch zu kriechen: sich ungeliebt fühlen, unerwünscht und die „falsche“ Tochter zu sein.


    Die „richtige“ Tochter meiner Mutter lag nämlich seit zwei Jahrzehnten in ihrem kalten Grab.


    Ich war bloß das misslungene Ersatzkind. Mutti hatte meine Schwester, zuverlässigen Quellen zufolge, heiß geliebt!


    Meine eigene Erinnerung umfasste Tage, an denen Mutti, zu Nichts fähig, mit dem Teddybären meiner Schwester im Schlafzimmer saß und stundenlang weinte!


    Seit dem Tode ihres geliebten Kindes war Muttis Herz verhärtet und machte es ihr unmöglich, irgendeinem Menschen Liebe zu schenken.


    Nur bei Tieren konnte meine Mutter Gefühle zulassen!


    Jeder fremde Hund auf der Straße wurde zärtlicher angesprochen und als mein Vater und ich. Von daher gab es in meinem


    Elternhaus nicht viel Wärme und ich wartete sehnsüchtig auf den Tag, an dem ich mich selbständig machen konnte. Schon seit Jahren sparte ich fleißig auf eine eigene Wohnung, wo ich alles nach meinen Vorstellungen gestalten und frei leben konnte.


    Doch bis dahin war noch ein langer Weg und es war eine weitere Sache nach der ich Sehnsucht hatte und auf deren Erfüllung ich warten musste! Widerstrebend merkte ich, wie das Bedürfnis zu weinen langsam in mir hoch kroch. Ich wollte nicht weinen. Nicht schon wieder. Nicht jeden Tag, um Himmels Willen!


    Entschlossen dachte ich an meinen Vater! Das Leben mit ihm war um Klassen besser, als das mit meiner Mutter. Er nannte mich liebevoll Emmi, die Abkürzung meines Vornamens Emelie. Mit meinem zweiten Vornamen hieß ich Josephine, wie die Lieblingstante meines Vaters.


    Da ich diese nicht gekannt hatte, orientierte ich mich an der Ehefrau Napoleons. Das war eine Namensvetterin, die sich sehen lassen konnte!


    In der Schule hatte ich nie den Mut gehabt, meinen zweiten Namen bekannt zu geben. Emelie gefiel fast allen, denn es klang cool und irgendwie frech.


    Fast allen, außer MIR, denn ich hasse meinen Namen!


    Allerdings ergaben meine drei Namen ZUSAMMEN ausgesprochen einen schönen Wohlklang. irgendwer musste sich dabei wohl Etwas gedacht haben!


    Das war bestimmt nicht meine Mutter gewesen, denn wäre es nach ihr gegangen, würde ich ASTRID heißen! Astrid klang für Mutti so nordisch wie Ingrid, der Name meiner toten Schwester!


    Zum Glück hatte sich in diesem einen Punkt mein Vater durchgesetzt:


    Emelie Josephine Berger. irgendwie romantisch!


    Romantisch! Das Wort stieß mich wieder in meine Wirklichkeit zurück.


    Ich war alleine in meinem Zimmer. Es gab keinen Charly, es gab Niemanden. Frustriert schlüpfte ich aus den Kleidern, duschte blitzschnell und schlüpfte unter die Decke.


    


    Ich seufzte laut und unbefriedigt auf, löschte rasch das Licht, umarmte das Polster und stellte mir vor, es wäre Charly.


    Der Gedanke an ihn schmerzte schon wieder auf diese unerträgliche Weise. Doch nicht an ihn zu denken, war noch schmerzhafter!


    Ob er in all den Jahren wohl auch irgendwann an mich gedacht hat?


    Die Tränen kamen ungerufen und ich konnte sie nicht länger zurückdrängen. Salziger Geschmack drang in meinen Mund, während ich versuchte so leise wie möglich zu weinen. Niemand sollte mich hören.


    Wer würde mich und meine ungestillte Sehnsucht denn auch verstehen?


    Keiner!


    Als ich mich müde genug geweint hatte, fühlte ich wie langsam der Schlaf heran kroch. Dankbar ließ ich mich fallen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    EINE ÜBERRASCHUNG


    


    Der Schreck fuhr mir in die Glieder, als mein Blick auf die Fliesen zu meinen Füßen fiel. Nicht schon wieder…..! dachte ich ungehalten.

    Ich wollte diesen Traum nicht haben! Wieso konnte ich nicht von Charly träumen, wie er mich lieben, heiraten und glücklich mit mir bis ans Ende unserer Tage zusammenleben würde?

    Stattdessen stand ich abermals auf dieser, mir seltsam vertrauten, Terrasse, das große alte Haus direkt vor mir.


    Zuerst schien alles wie gestern zu sein, bis mir auffiel, dass die Terrazzofliesen heute nass waren, genau wie das Hausdach.

    Und, kniff ich meine kurzsichtigen Augen fest zusammen, erkannte ich an den winzigen Lichtreflexen, die von den Ästen des Baumesblinkten, dass auch dieser nass war.


    Gut. Keine Panik, Emelie! Du weißt ja jetzt, dass es nur ein Traum ist, also fürchte dich nicht.


    Der Gedanke hatte etwas Beruhigendes an sich. Ich atmete kräftig durch, um mir eine weitere Portion Mut zu holen und mich zu orientieren.

    Da war das Haus: dunkel und unbewohnt.


    Da war der Baum.


    Da war der Mond.

    Alles genau wie gestern, nur mit Regen und der unbedeutenden Veränderung, dass der Mond heute dem Erdboden ein Stück näher gerückt war.

    Ok. Ermutigte ich mich weiter. Gestern bist du vor Schreck steif und starr gewesen. Heute aber wirst du dich bewegen und nicht mehr so verdammt feige sein!

    Nach großer Überwindung schaffte ich es meinen Kopf ein Stück zu wenden.

    Links von mir führte eine breite Treppe die Terrasse hinunter in einen parkähnlichen Garten. Dort standen große, breit ausladende, uralte Tannen, dazwischen Büsche. Etwas Weißes blitzte da und dort aus dem Dunkel. Ich vermutete, dass es sich um Statuen handelte.


    Faune vielleicht, oder Tiere aus Stein?

    Weiter hinten verlor sich der Blick im undurchdringlichen Dunkel der Bäume.

    Was befand sich eigentlich auf der anderen Seite der Terrasse? Ich musste meine kurzsichtigen Augen verdammt anstrengen, um zu erkennen, dass rechts von der Terrasse freier Wiesengrund lag. Dahinter sah ich die Mauern eines kleinen hellen Nebengebäudes, das unbeleuchtet war und unbewohnt wirkte.

    Mutig geworden, versuchte ich nun die Hand zu heben!


    Na geht doch!


    Langsam wendete ich meine Hand hin und her und achtete drauf, was nun passieren würde. Nichts geschah. Die anhaltende Stille wirkte zwar befremdlich, aber nicht mehr bedrohlich für mich.


    Plötzlich spürte ich den Impuls, mich zu bücken, um die nassen Fliesen zu berühren.


    Mutig setzte ich die Idee gleich in die Tat um und ließ meine Hände vorsichtig über die glatten Steine gleiten. Verwundert stellte ich fest, dass meine Hände sich richtig nass anfühlten und der Mond auf ihnen Lichtreflexe zauberte!


    Jetzt patschte ich mit meinen Füßen in die winzigen Rillen zwischen den Terrazzoplatten. Pitsch-Patsch.


    Erschrocken von dem, von mir selbst erzeugten, Geräusch schnellte ich zurück in meine ursprüngliche Position.


    Verwirrt fragte ich mich, was diesen Traum von meinen bisherigen Träumen unterschied. Die Antwort war kryptisch: in keinem anderen Traum hatte sich Etwas ähnlich realistisch angefühlt wie Dies hier!


    In meinem Inneren entbrannte nun der altvertraute Kampf: Mut gegen Feigheit!


    Der Mut siegte. Meine Neugierde und die Lust darauf, der Sache auf den Grund zu gehen, waren einfach stärker!


    Langsam setzte ich mich in Bewegung und schlich so lautlos ich konnte, auf das Haus zu.


    Desto näher ich kam, umso mehr entstand in mir der Eindruck, dass es sich um ein bewohntes Haus handelte, denn es fühlte sich, aus der Nähe betrachtet, plötzlich nicht mehr kalt und leer, sondern durchaus lebendig, an.


    Ich grübelte darüber nach, was dieses subjektive Gefühl von Lebendigkeit plötzlich hervorgerufen haben mochte.


    Heute, ganz genauso wie in der Nacht davor, blinkte nämlich kein Licht aus den Fenstern und vor dem Haus standen immer noch keine Dinge des täglichen Bedarfes, wie Mülleimer oder Fahrräder.


    Andächtig betrachtete ich die Schönheit des alten Gebäudes und die Sorgfalt mit der die Details ausgeführt waren.


    Gerade als ich den Blick nach oben hob, um mir die schönen großen Fenster und das herrliche mosaikartige Dach näher zu betrachten, fiel ein Wassertropfen herab und zerplatzte auf meiner Nasenspitze.


    Als ich, neugierig geworden, den Weg des Wassertropfens zurückverfolgen wollte, war mir , als sähe ich im zweiten Stockwerk plötzlich Licht aufblitzen.


    Erschrocken wich ich zurück und stieß dabei an den Gartentisch, den ich zuvor nicht einmal bemerkt hatte.


    Was ist das für ein Licht?

    Gleich darauf fand ich mich an der Haustüre wieder, meinen Rücken fest an das duftende alte Holz drängend. Ängstlich starrte ich auf die dem Haus gegenüberliegende Hecke.


    Stand dort etwa jemand, der mich die ganze Zeit über beobachtet und mit einer Taschenlampe auf die Fenster geleuchtet hatte?


    Angestrengt lauschte ich in die lautlose Stille, die mich umgab.

    alles was ich jedoch hören konnte, war mein eigenes Herz, wie es laut und wild polterte. Da ich dagegen, wie ich wusste, nichts machen konnte, versuchte ich wenigstens so leise wie möglich zu atmen!


    Als meine Angst nachließ, war ich mir sicher, mich einfach nur getäuscht zu haben!


    Das warm wirkende Holz der Türe, an das ich meinen Rücken presste, übte eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Es duftete nach alter Zeit und Geborgenheit!

    Was für verrückte Gedanken ich habe. Zeit, aufzuwachen!


    Um mich abzulenken, begann ich den Stand des heutigen Mondes mit dem gestrigen Bild zu vergleichen. Ich war mir sicher, die große kalte Scheibe hatte sich seit gestern weiter zum Erdboden abgesenkt.


    Die Zeit stand also nicht still, wie ich zuerst geglaubt hatte! Was würde wohl als Nächstes passieren, wenn ich nicht bald aufwachte?



    Irgendwie hoffte ich, der Gedanke würde meinen Traum sofort beenden und ich würde mich im kleinen Hotelzimmerchen wieder finden, meine Eltern in beruhigender Nähe!


    Doch genau in dem Moment, als ich dies dachte, passierte das Unerwartete: irgendjemand lief eilig eine Treppe herab!


    In Panik wollte ich zurück auf die Terrasse laufen, um im gruseligen Park Schutz zu suchen. alles schien besser zu sein, als hier wie ein hinterhältiger Dieb vor einer fremden Haustüre ertappt zu werden!


    Doch aus irgendeinem unerklärlichen Grund konnte ich mich nicht von der Türe lösen. Sie zu verlassen, fühlte sich an, wie die Trennung von etwas zutiefst Vertrautem an.


    Jetzt drehe ich vollkommen durch! dachte ich, denn der Duft des Holzes legte sich immer stärker wie ein warmer Mantel um mein Denken.


    Fast wie zärtliche Hände, die mich beschützen wollten!


    Wenn du jetzt nicht davonläufst, ist es zu spät!

    Zu spät wofür?

    Die Frage wurde, schicksalhaft, im selben Moment beantwortet!


    


    Plötzlich öffnete sich die alte Eichentüre. Ich verlor meinen Halt und wurde, bevor ich zu Boden ging, von dem Mann festgehalten, der soeben aus der Türe getreten war.


    „Hallo Josephine, willkommen“ sagte er mit melodiöser Stimme und streng englisch gefärbtem Akzent.

    „Eigentlich hatte ich gestern schon mit deinem Besuch gerechnet!“


    Ich war wie vor Schreck gelähmt und konnte mich nicht aus dem festen Griff des Fremden befreien.


    In meinem Kopf setzten sich drei Gedanken fest:


    1) Das Haus ist bewohnt.


    2) Der Fremde kennt meinen Namen.


    3) Ich kann nicht mehr davonlaufen.


    Beim Versuch zu sprechen, brachte ich krächzend, fast tonlos hervor:


    “ Guten Abend! Äh! Wieso nennen Sie mich Josephine? Woher kennen Sie mich überhaupt? „


    „Ich kenn dich seit du auf dieser Welt bist, Josie!“


    Beim Klang dieses Namens rieselte es mir eigentümlich über den Rücken. Noch nie hatte mich jemand so genannt, ebenso wenig wie Josephine!


    „Möchtest du hereinkommen?“ fragte er mich höflich und griff mit der freien Hand nach hinten ins Dunkel.


    Im selben Moment erglühten im ganzen Haus Lichter, deren Schein die Terrasse hinab zu den Bäumen sprang und die weißen Statuen matt aufleuchten ließ.

    Tu es nicht, tu es nicht! Lauf davon!

    Dumme Stimme, schnaubte ich innerlich. Sei still!


    Das ist nur ein Traum und selbst wenn ich im Traum sterbe, werde ich lebend wieder aufwachen.

    Im Hotel am Semmering und in meinem Bett.

    „Ja, bitte!“ antwortete ich etwas zu laut, um die mahnende innere Stimme zu übertönen.


    Sofort ließ der Fremde mich los; hielt mir jedoch seine andere Hand elegant geöffnet entgegen, mit der unausgesprochenen Bitte, sie zu ergreifen. Wie altmodisch, schoss mir durch den Kopf.


    Als ich meine Hand zögerlich in die des Fremden legte, fiel mir auf, wie kühl sich die Finger anfühlten. Sachte zog er mich in das hell erleuchtete Haus.


    Erst jetzt war es mir möglich, ihn genauer zu betrachten.


    Er besaß eine ganz zart olivbraun getönte Haut, die widersprüchlicherweise trotzdem blass wirkte.


    Wahrscheinlich ein Reflex des grellen Lichts rings um uns. Seine Augen waren vom dunkelsten Braun und musterten mich freundlich interessiert. Der Mund war ausdrucksstark und doch von sensiblem Schnitt. Er besaß eine wundervoll gerade, nicht zu kleine Nase. Die Kopfform war langschmal, die Backenknochen leicht betont.


    Der Fremde war etwa 1,90 groß, sehr schlank und mit langen Beinen, die in engen schwarzen Hosen steckten. Darüber trug er schwarze hohe Lederstiefel, was unbeschreiblich sexy wirkte. Das lässig fallende rotviolette Hemd harmonierte mit seiner braunen Hautfarbe.


    Das lackschwarze Haar war lang, hinten gebündelt und wurde von einem schlichten Lederband zusammengehalten.


    „Willkommen im Heim der Familie Lennart! Mein Name ist Beryll“

    Er ließ meine Hand los und machte eine einladende Bewegung in die dem Tor entgegen gesetzte Richtung.


    „Ich würde dich gerne meinen Eltern vorstellen, Josephine, wenn es dir genehm ist!“


    Wie er redet: wie die Darsteller in alten Kostümfilmen!


    In jenen sprachen die Schauspieler genauso seltsam gekünstelt.


    Dessen ungeachtet übten seine höflichen Worte einen gewissen Zauber auf mich aus: es tat mir sogar ziemlich gut, hofiert zu werden!

    Außerdem war es ja nur ein Traum.


    „Ja, das dürfen Sie!“ Eigentlich hätte die Antwort NEIN heißen müssen, doch die Worte sprudelten, noch bevor ich nachgedacht hatte, aus mir heraus.


    Ich hasste es, fremde Menschen kennen zu lernen und Eltern schon überhaupt!


    Doch jetzt war es zu spät; ich hatte bereits zugesagt.

    "Josie, was meinst du….könntest du dir vorstellen, DU zu mir zu sagen?“


    „Ja ! Aber….!“ antwortete ich unsicher: „Ich bin doch viel jünger als sie, ich meine….!“ stotterte ich verlegen .


    Ist das unhöflich gewesen? Ab wann fühlen sich Männer gekränkt, wenn man sie auf ihr Alter hin anspricht?

    Für mich war einfach alles über 25 „alt“!

    Berylls kühle Finger ergriffen meine Hand und sein Mund hauchte einen Kuss darauf. Blitzartig stellten sich alle Härchen meines Körpers auf. Ein Gefühl, genau in der Mitte zwischen Angst und Lust durchzuckte mich.


    „Liebste Josie! Glaube mir, ALTER ist für mich keine Größe, vor der ich mich fürchten müsste! Aber um dir dein schlechtes Gewissen zu nehmen: ich bin 31 Jahre alt – mehr oder weniger – und allein mit dieser Zahl ohne Bedeutung tatsächlich älter als du. Du hast mich also damit nicht gekränkt…!“


    


    Instinktiv wich ich zurück, als seine Finger beruhigend über meine Wange strichen. Ich hatte seine Bewegung nicht kommen sehen!


    „Gerade WEIL Alter für mich keine Rolle spielt, fände ich es wundervoll, wenn du mich duzt!“


    Ich nickte zustimmend und als Beryll die Hand von meiner Wange nahm, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich das überhauptwollte!


    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DIE FAMILIE


    


    Plötzlich waren wir nicht mehr alleine im Raum. Aus einer der drei Türen, die in den großen Vorraum, in dem wir immer noch standen, mündete, war ein Mann getreten.


    Ein Mann von hervorragendem Aussehen mit dunkelbrauner Haut, kurzem, leicht gekraustem schwarzem Haar, tiefdunkelbraunen Augen und Oberlippenbart. Er war um fast einen Kopf kleiner als Beryll und nicht so extrem schlank.


    Obwohl seine Gesichtszüge reifer als Berylls wirkten, sah der Mann kaum älter als Beryll aus, war aber mindestens ebenso blass!


    „Ah! Unser Gast!“ rief er aus und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich erschrak. Sofort blieb er ein paar Schritte vor mir stehen, ohne mich zu berühren.


    „Du musst Josephine sein! Ich bin Berylls Vater. Du kannst mich Benjamin nennen!“ fügte er wohlwollend hinzu. Von Benjamin ging das Gefühl großer Herzensgüte aus.


    Sogar ich, die Menschenscheue, fühlte mich sofort in seiner Nähe wohl.


    Mitten in diesem Traum. Mitten in einem fremden Haus.


    Mitten unter zwei wildfremden wunderschönen Männern.


    Gleich werde ich aufwachen! Das gibt’s doch alles nicht!


    Gekonnt elegant ergriff Benjamin überraschenderweise meine Hand, um einen leichten Kuss darauf zu hauchen. Er besaß dieselbe kühle Haut wie sein Sohn; sein Atem aber wirkte auf mich wie eine frische Brise und brachte mich zum Frösteln.


    „Guten Tag!“ antwortete ich mit dünnem Lächeln, woraufhin beide Männer mir verständnisvoll zunickten.


    Wie nach wortloser Absprache flankierten sie mich links und rechts und führten mich in den angrenzenden Raum, welcher sich als geräumiges elegantes Esszimmer herausstellte.


    An den Wänden hingen breite Gemälde wunderschöner Landschaften.


    Ich sah Bilder aus der Toskana, aber auch Wintermotive aus dem hohen Norden!


    Zwischen den Bildern wurde mit raffiniert angebrachten großen Spiegeln ein Effekt von Raumgröße vorgetäuscht, den das Esszimmer keineswegs besaß!


    Eine dunkel gebeizte Tafel, die mit 8 Gedecken versehen, einladend mitten im Raum stand, war geschmackvoller Mittelpunkt des prächtigen Gesamtbildes.


    Vor den extrem hohen Fenstern links der Tafel hingen braunmelierte Vorhänge und an der rechten Wand standen, nebeneinander, zwei gemütliche braune Ledersofas.


    „Bitte nimm Platz!“ bot Beryll freundlich an.


    Er rückte mir einen der hohen Stühle zurecht. Wie in Trance gehorchte ich und setzte mich folgsam auf den weichen braun überzogenen Sessel.


    Benjamin nahm am Kopfende der Tafel Platz. Sein Blick war auf die Türe jenseits des großen Tischs gerichtet, als erwarte er jeden Augenblick noch jemanden.


    Bitte lass mich aufwachen, betete ich. Ich habe Angst, wer noch alles kommen könnte!


    Da erklang auch schon die warme weiche Stimme einer Frau: „Hallo kleine Josephine!“ Im nächsten Moment sah ich sie ein Tablett mit Speisen aus einem der hinteren Räume zu unserem Esstisch balancieren.


    


    Das Erste was mir auffiel, war das topelegante lindgrüne Kostüm, über das sie eine altmodische schneeweiße Küchenschürze gebunden hatte. Ihre Figur war extrem fraulich und ihre Bewegungen von unnachahmlicher Eleganz.


    Sie hatte mittelblondes, langes gewelltes Haar und dunkelblaue Augen. Ihre braune Haut war nicht so dunkel wie die Gesichtsfarbe der Männer, wirkte aber ebenso blass. Wie Benjamin wirkte sie reif, doch ohne erkennbare Altersspuren! Ob alle Familienmitglieder so schön waren?


    Ich sank in meinem Sessel zusammen; irgendwie wurde das alles langsam zu viel für mich.


    Die schöne Frau stellte das Tablett ab und kam leise lächelnd auf mich zu. „Hallo! Ich bin Noel, Berylls Mutter. Schön, dass wir uns endlich kennen lernen!“


    So als hätte er die Frage erraten, die sich daraufhin in meinem Kopf formierte, sagte Beryll plötzlich:


    „Josie, wir kennen dich schon seit vor deiner Geburt. Tut uns leid, dass wir dich damit überrumpeln. Wir warten schon lange auf dich! Zu lange!“ murmelte er verhalten, was ihm Noels Rüge eintrug:


    „Aber Beryll! ..besser spät als nie, oder?“


    „Ja…klar!“ antwortete er betreten.


    Abrupt richtete Beryll seinen Blick direkt auf mich. In seinen dunklen Augen lag ein Ausdruck tiefer Dankbarkeit und Zufriedenheit.


    Berylls Blick bewirkte, dass sich in meinem Inneren irgendetwas heftig zusammenzog, ähnlich einem Schraubstock, den jemand in Gang gesetzt hatte.


    „Ja aber…aber….woher kennen Sie, kennt ihr mich denn? “ stotterte ich verlegen.


    Im selben Augenblick hörte ich laute Schritte die Treppe herabpoltern.


    Deutlich unterschied ich hohe Absätze, gefolgt vom schweren Schritt einer, höchstwahrscheinlich, männlichen Person.


    Noel lächelte mir zu und erklärte: „Das sind meine beiden Kinder Ricci, eigentlich Ricarda und Eric mein Ältester. Beryll ist mein jüngster Sohn!“


    Am Ende des lauten Absatzgeklappers stand eine kleine grazile Frau, die mich freundlich anlächelte.


    Alles an der zierlichen Frau schien aus einer anderen Welt zu stammen: die kleine gerade Nase, der winzige rote Kussmund, die dunkelblau glänzenden Augen und das hellblonde lange Lockenhaar. Sie ähnelte einer dieser Porzellanpuppen, die Oma in ihrem Glasschrank sammelte!


    Sie trug ein himmelblaues Kleid. Es war weit ausgeschnitten, knielang und mit tausend glitzernden Pailletten bestickt, in denen sich das Licht der Leuchten spiegelte und ihren feinknochigen Körperbau betonte.


    Sie reichte mir ihre Hand, lächelte herzerfrischend und meinte: „Hallo Josie, Zeit dass du kommst. Meine Geduld wurde wirklich auf eine harte Probe gestellt!“ Sie blinzelte mir wohlwollend zu. Ihre Haut war von Grund auf hell, daher fiel die Blässe, die auch auf ihrem Antlitz lag kaum auf.


    Ich mochte Ricci vom ersten Augenblick an!


    „Hey Eric, jetzt du!“ forderte Ricci den Mann auf, mit dem gemeinsam sie die Treppe herab gepoltert war und der jetzt langsam aus dem Schatten ins Licht des Esszimmers trat.


    Ich erschrak! Der Mann sah aus wie der leibhafte Gott Thor aus dem gleichnamigen Hollywoodfilm.


    


    Ich bin in Wallhalla! fuhr es mir durch den Kopf!


    Eric war sehr breitschultrig, hatte halblanges blondes Haar und ein sehr männlich geschnittenes Gesicht.


    Auf gewisse rustikale Weise war Eric umwerfend hübsch.


    Seine Fäuste waren riesig. Sein Auftreten war das eines Mannes, dessen Gedulds- und Humorpotential unerschöpflich ist.


    „Hallo kleine Josephine! Willkommen in der Familie Lennart!“ war alles, was Eric volltönend verkündete. Danach setzte er sich und betrachtete mich unverhohlen neugierig!


    Jetzt MUSS ich aufwachen, dachte ich verzweifelt. Drei wunderschöne Männer UND zwei wunderschöne Frauen …und ich … nur mittelmäßig hübsch in meinem….was hab ich eigentlich angezogen?


    Bisher hatte das Geschehen meine Aufmerksamkeit so sehr gefesselt, dass ich mich zu keinem Augenblick fragte, welches Kleidungsstück ich eigentlich trug. Unauffällig schaute ich an mir herab.


    Mit großer Verwunderung stellte ich fest, dass es ein mir vollkommen fremdes weißes Kleid mit wunderschönen winziglila Blüten war.


    Ich sehe ja aus wie eine Elfe!


    Verzückt ließ ich meinen Blick über die kleinen zarten Biesen an Saum und Ausschnitt gleiten….


    „Emelie, aufstehen, wir gehen Frühstück essen!“ rief meine Mutter draußen vor der Türe und riss mich damit aus meinem gerade eben so spannenden Traum. Ich setzte mich auf und schüttelte verwundert den Kopf. Wie nur konnte sich ein Traum dermaßen real anfühlen?


    Noch nie zuvor hatte ich etwas Ähnliches erlebt und ich pflegte normalerweise sehr viel und sehr heftig zu träumen.


    Mein Versuch, meiner Mutter etwas zuzurufen scheiterte kläglich, denn meine Zunge klebte am Gaumen. Der Gedanke jetzt aufzustehen und mit meinen Eltern in den Frühstücksraum zu gehen, erschien mir unwirklicher, als meine Erinnerung an die Familie Lennart!


    Irgendwie schaffte ich es, mich für den neuen Tag vorzubereiten, doch graute mich jetzt schon davor, ihn zu überstehen.


    Ich fühlte mich ziemlich verloren, als das Serviermädchen die Kanne mit dem Olong Tee vor mich hinstellte.


    „Komm Emelie…! Wach auf…!“ ermunterte mich mein Vater liebevoll…“und hör auf zu träumen. Schau mal, wie schön die Sonne scheint! Wir müssen die Zeit nützen und raus auf die Piste, der Tag ist schneller vorbei, als wir denken können!“


    Mein Daddy. Vernünftig und einfühlsam wie immer. Ein Gefühl von Dankbarkeit kroch in mir hoch und legte sich wie ein warmer Mantel um mein einsames Inneres. Wenigstens seiner Liebe konnte ich mir sicher sein!


    Es gab in der realen Welt für mich doch etwas Schönes: meinen Vater.


    Für ihn war ich sein Töchterchen. Mein Vater konnte seine Liebe zu dem toten Kind und seine Liebe zu der lebenden Tochter trennen.


    Er war mir stets ein wundervoller Vater gewesen. Streng, manchmal moralisierend, aber immer bemüht gerecht und liebevoll zu bleiben.


    „Ok ,Vati! Du hast recht!“ sagte ich fröhlich, drückte ihm einen festen Kuss auf die unrasierte Wange und versuchte meine Traumwelt zu verdrängen, um bei meinem Vater im Hier und Jetzt zu sein.


    Skifahren! Ich mochte es, genauso wie ich Schwimmen und Radfahren mochte. alle anderen Sportarten hingegen betrachtete ich unter dem Aspekt: Sport ist Mord!


    Vati und ich fuhren gemeinsam die etwas schwierigeren Hänge, während meine Mutter sich auf der Anfängerpiste herumtrieb, Leute ansprach, um sich mit ihnen zu unterhalten. Wir wussten, sie würde bald aufgeben und sich stattdessen in ein Lokal setzen, um dort mit Irgendjemanden zu plaudern und Tee mit Rum oder Irish Coffee zu trinken.


    Ich beschloss, diesem Tag das Beste abzugewinnen. Die Sonne schien strahlend von einem herrlich blauen Bilderbuchhimmel, während Vati und ich gemeinsam mit dem Skilift nach oben fuhren. Es tat gut, ihn neben mir zu wissen. Wir sprachen nie sehr viel miteinander, und wenn, dann waren es philosophische Gespräche über das Leben oder über Gott. Ich wusste auch ohne viele Worte, dass mein Vater und ich uns sehr nahe standen.


    Abends kehrten wir müde ins Hotel zurück. Ich fühlte wie meine Wangen von der kalten Luft und der starken Wintersonne glühten.


    Sehr zufrieden mit mir selbst, genoss ich das gemeinsame Abendessen im hoteleigenen Restaurant.


    Danach verabschiedete ich mich von meinen Eltern, die noch ein wenig sitzen blieben und schlenderte zum Aufzug.


    Während ich in der schmalen Kabine auf den Knopf für das zweite Stockwerk drückte, spürte ich, wie die Einsamkeit wieder aus allen Winkeln auf mich zu kroch. Sie war zu meinem ständigen Begleiter geworden und war stets neben mir, oft auch, wenn ich mich in Gesellschaft anderer Menschen befand.


    Etwas fehlte in meinem Leben und Niemand und Nichts vermochte dieses Loch zu füllen!


    Das leere Zimmer verstärkte mein trostloses Gefühl. Und doch war es so, dass ich hier wenigstens ungestört meinen Träumen nachhängen konnte. Träumen von irgendeiner schönen Zukunft, und Träumen von der Liebe, die sich bei mir scheinbar nicht einstellen wollte.


    Ich duschte, wusch mir die Haare gründlich und behandelte sie mit Balsam gegen kraftloses Haar.


    Danach legte ich mich, immer noch ziemlich deprimiert auf das Bett und griff nach dem uralten Roman „Flammender Kristall“


    Er handelte von Magie, glorreichen Zeiten und natürlich einer großen Liebe.


    Als ich merkte, wie meine Augen vom Lesen allmählich müde wurden, legte ich das Buch weg, rollte mich auf meinem Bett zusammen und betrachtete die Muster an der Wand.


    Ich suchte darin vertraute Formen zu entdecken, wie ich es oft als kleines einsames Mädchen getan hatte.


    Wie von selbst wanderten meine Gedanken zurück zur Schulzeit und zu … Charly. Als hätte man einen Lichtspot auf ihn gerichtet, war er mit einem Male wieder in meinem Bewusstsein, es vollständig ausfüllend.


    Die alt vertraute Wehmut überfiel mich und mit ihr kamen die Tränen. Oftmals war Weinen erleichternd. Oftmals aber verstärkte Weinen auch den unbändigen Schmerz, so dass ich mich davor zu fürchten begann.


    Um mir Charlys verblassendes Bild zu vergegenwärtigen, kniff ich die Augen fest zusammen und berührte mit den Fingern meinen Mund, um mich an seine Küsse zu erinnern. Viele beseligende Küsse, die wir auf unserem letzten Schulskikurs ausgetauscht hatten. In diese Küsse hatte ich alles hineininterpretiert, wovon ich die Schuljahre davor geträumt hatte.


    In den Jahren nach Charlys Übertritt in unsere Klasse war es nicht etwa so gewesen, dass Charly nichts von meinen tiefen Gefühlen für ihn gewusst hätte; Jungs aus unserer Klasse hatten auf einer Schullandwoche mein Tagebuch entwendet und es ihm zu Lesen gebracht!


    Danach wusste es die ganze Schule: Emelie liebt Paul Kluge, und sie möchte ihn heiraten und Kinder mit ihm haben.


    Bestimmt war dies das peinlichste Erlebnis meiner gesamten Schulzeit gewesen! Trotzdem war es auch erleichternd, dass es alle wussten: es gab mir das Gefühl, auf irgendeine Weise doch mit ihm verbunden zu sein.


    Charly, konnte mich durchaus sehr gut leiden; aber gerade eben nur so viel wie ein begehrter Junge ein kleines zartes unterentwickeltes Mädchen mag.


    Keinesfalls mochte er mich so, wie ich es mir wünschte: als Liebes- und Lustobjekt.


    Die Lustobjekte Charlys hatten große Brüste, waren ordinär und hatten sexuelles Interesse und im besten Fall sogar schon Erfahrung.


    Mit meiner romantischen, halb kindlichen Liebe wusste sich Macho Charly so überhaupt nichts anzufangen!


    Nach dem Tag X, als Charly mich auf der Heimfahrt vom Schulskikurs die gesamte Zeit über im Arm gehalten und geküsst hatte, änderte sich sein Verhalten mir gegenüber. Offenbar hatte er erkannt, dass sich aus meiner anhänglich devoten Liebe Kapital für ihn schlagen ließ.


    


    Raffiniert schenkte er mir immer wieder kleine Häppchen von Zuneigung, an die ich mich verzweifelt klammerte und die mich für ihn jederzeit verfügbar machten.


    An manchen Tagen nahm er mich kurz in den Arm und hielt mich für ein paar kostbare Sekunden fest. Dann wieder zwinkerte er mir während des Unterrichtes verschwörerisch zu oder er rief mich, betont laut, quer durch das Klassenzimmer: „Na kleine Emelie, wie geht es dir heute?“


    Solche Tage waren die glücklichsten in meinem Leben und in meinen Tagebüchern schrieb ich seitenweise über dieses „große Ereignis“!


    Um noch Eins drauf zu setzen, begann Charly mich für seine Zwecke einzuspannen, indem er mir kleine Aufgabe übertrug!


    So gehörte es beispielsweise zu meinen täglichen Pflichten, ihm die Schultasche heim zu tragen oder ihm Essen von Mc Donalds zu besorgen und zum Sportplatz zu bringen. Auch „durfte“ ich ihm meine CD- und DVD- Sammlung leihen, die Sachen persönlich zu ihm bringen und sie auch wieder abholen.


    Ich lieh ihm Bücher, Magazine und vieles mehr und hatte dafür Sorge zu tragen, dass der Zigarettennachschub mit der Bankomatkarte meines Vaters immer klappte.


    All dies tat ich mit der Hingabe eines Butlers für seinen Herrn! Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, mich über meine untergeordnete Stellung zu beklagen. Ich war überglücklich von ihm beachtet zu werden und ihm dienen zu dürfen.


    Bald hatte ich den Ruf, komplett durchgeknallt zu sein.


    Da ich aber ohnehin an keinem Menschen interessiert


    war, ließen mich die Redereien kalt.


    Die Jungs, welche sich für mich interessierten (und es waren doch einige!) bedeuteten mir wenig. Sie waren für mich so gut wie nicht vorhanden, denn ich wollte jedes meiner Gefühle, sowie all meine Gedanken, all meine Liebe und Hingabe nur diesem Einen schenken: Charly!


    Ein Schluchzen stieg aus meiner Kehle hoch. Kapitulierend musste ich den Tränen freien Lauf lassen.


    Wie weit lag das alles nun schon zurück!


    Jahre waren seither vergangen, doch ich konnte Charly nicht vergessen! Manchmal wünschte ich von Herzen, ich könnte mir die Erinnerungen aus dem Kopf schneiden, um frei genug zu werden, mich in einen anderen Jungen zu verlieben.


    Meine große Angst war es, den Rest meines Lebens in dieser Liebesfalle verharren zu müssen und nie wieder mein Herz einem anderen Mann schenken zu können!


    Unglücklich starrte ich durch die Fensterscheibe ins Freie:


    Der Schnee auf den gegenüberliegenden Hausdächern hob sich blitzweiss und wie Schlagsahne vom Mitternachtsblau des winterlichen Nachthimmel ab.


    Die Welt war schmerzhaft schön und ich so unfähig, sie zu genießen!Bevor der Schlaf mich endgültig einlullte, konnte ich nicht  umhin, zuzugeben, dass ich, irgendwo tief drinnen, ein sehr dummes Mädchen war.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DAS LEBEN HAT MEHR ZU BIETEN, ALS ICH GLAUBTE


    


    


    Diesmal - ich stand wieder auf meinem Ausgangspunkt, dem Stück Terrakotta Boden der breiten Steinterrasse - war das Haus beleuchtet und leise Musik tönte aus der weit geöffneten Türe.


    Beiläufig bemerkte ich, dass der Mond heute noch tiefer stand als in der Nacht davor. Plötzlich begriff ich, dass ich von immer derselben Nacht träumte. Eilig lief ich die paar Schritte zum Haus, als auch schon Beryll in den Türrahmen trat. Seine Silhouette vor dem hellen Licht wirkte umwerfend. Er sah aus wie eine Sagengestalt, direkt aus Licht geboren!


    Kaum hatte er mich ausgemacht, eilte er auf mich zu, ergriff meine Hände und bedachte sie mit einem Kuss. Dann legte er seinen Arm liebevoll um mich. Sein schönes langes Haar duftete nach Wildblumen. Ein Geruch der mich betörte und den Verstand raubte.


    „Endlich!“ brummte er. Die Sorge und Ungeduld in seiner Stimme warfen in mir sofort die Frage nach dem Warum auf!


    Warum passiert das alles?


    Beryll, der meine Frage erraten hatte, meinte lässig:


    „Nach dem Essen werden wir es dir erklären. Dann wirst du verstehen. Bleib heute einfach länger, ok?“ Dabei drückte er mich fest an sich und lenkte mich ins Innere des Hauses.


    „Beryll lieber Beryll…“ stammelte ich bedrückt!


    Er wirkte so glücklich, begeistert und fast verliebt …ich musste es ihm einfach sagen:


    „Beryll. Das hier ist nur ein Traum, in dem wir uns befinden. irgendwann wache ich wieder auf und du bist fort!“


    Aufgeregt schaute ich in Berylls dunkle Augen; gewiss würde ihn die Wahrheit enttäuschen!


    Stattdessen zeigte Beryll ein umwerfend geheimnisvolles Lächeln, das zwei kleine Längsfalten auf seine Wangen zauberte und es mir unmöglich machte, seine Gefühlslage einzuschätzen.


    Auch heute wieder faszinierte mich diese Mischung aus oliv brauner Haut und Blässe, die auf seinen Zügen lag.


    Vielleicht trägt er irgendeine Art von Puder auf?


    „Kein Puder, Josie!“ Sekundenlang berührte Beryll meinen nackten Oberarm und ließ damit einen endlosen Wasserfall aus Lustschauern über meinen Rücken rieseln.


    Im Esszimmer warteten bereits Benjamin, Noel, Ricci und Eric auf uns. Es war, als hätte ich den Raum seit gestern nur kurz verlassen, denn alles schien unverändert, bis auf die dampfenden Speisen, die in die Mitte des Tisches gerückt waren.


    Die Familie begrüßte mich freundlich und Noel rief: „Endlich können wir essen!“


    Obwohl Ricci meinen Teller reich befüllte, war ich zu aufgeregt, um zu essen. Ich naschte nur von Diesem und Jenem und stocherte lustlos in Allem herum.


    Wie vermutet, trug ich dasselbe Kleid wie gestern: diesem altmodischen Kleid schien ein Zauber inne zu wohnen, denn es machte, dass ich mich extrem weiblich fühlte und wie ein Mädchen aus einer anderen fernen Epoche!


    Was für ein Erlebnis hier inmitten der schönen Familie Lennart zu sitzen, die alle steif und fest behaupteten, mich zu kennen!


    Unmerklich schüttelte ich den Kopf, denn ich konnte beim besten Willen nicht glauben, dass diese feinen Leute mit meinen einfachen Eltern irgendwann bekannt gewesen waren.


    Ricci plauderte mit ihrer Mutter, Eric unterhielt sich mit Benjamin und Beryll lächelte mir aufmunternd zu.


    Mit einem Male fiel mir auf, dass sie allesamt genauso wenig aßen wie ich!


    Wozu kochen sie soviel auf, wenn sie offensichtlich gar keinen Hunger haben?


    „Wir haben für dich gekocht. Wir dachten du würdest gute französische Küche mögen!“ Noel schien meine Frage erraten zu haben.


    Von einem Augenblick zum anderen fühlte mich unhübsch, minderwertig und unbedeutend zwischen diesen schönen, eleganten und noblen Menschen.


    Französische Küche! Als ich ob ich davon etwas verstehe! Bitte aufwachen! Hallo!!!!


    „Drei von den Dingen, die du eben dachtest, stimmen SO überhaupt nicht!“


    Berylls Lächeln hatte jetzt etwas engelsgleiches, was mich heftig irritierte.


    Bin ich gestorben und im Himmel und das hier sind Engel?


    „Vier!“ verbesserte Beryll rasch.


    Ich bemerkte wie alle verstummten, um den Dialog zwischen Beryll und mir mitzuverfolgen!


    „Langsam, langsam…Eines nach dem Anderen, Josie!


    Ich antworte zuerst einmal auf deinen ersten – zugegebenermaßen – dummen Gedanken.


    Du BIST hübsch. Sehr sogar!


    Der zweite Gedanke ist ebenfalls falsch.


    Du bist nicht minderwertig und schon gar nicht unbedeutend.


    Du kannst es gar nicht sein, denn sonst wärst du nämlich erst gar nicht hier…!“ er kniff die schönen Lippen zu einem Strich zusammen, riss seine schwarzen Augen weit auf und blickte mich durchdringend an, als er fort fuhr:


    …“dein dritter Gedanke aber stimmt: wir sind alle in der Tat schön, nobel und elegant, aber..!“


    Beryll ließ den Satz unvollendet im Raum stehen und aller Augen waren jetzt neugierig auf mich gerichtet.


    .....aber? dachte ich ungeduldig.


    “…aber wir sind keine Menschen!


    Und nun zu deinem letzten Gedanken: wir sind auch keine Engel, besonders ich nicht!“


    Übermütig brummend ergänzte Eric: „Nein, sind wir bestimmt keine!“


    Seine dunkelblauen Augen blitzten lustig zu mir herüber, als er fort fuhr „ …und in Walhalla bist du bestimmt auch nicht!“


    Das klang wie eine verspätete Reaktion auf meinen allerersten Gedanken über Eric.


    Nun brannten zwei Fragen heiß in mir, doch da ich es nicht wagte, die wichtigste zu stellen, versuchte ich es mit der zweitwichtigsten:


    „Könnt ihr ALLE Gedanken lesen?“


    „Ja!“ tönten gleichzeitig fünf wohlklingende Stimmen.


    Ooops….dachte ich. Mann oh Mann!


    „Ja, das haut jeden beim ersten Mal vom Hocker!“ lachte Eric laut und mir fiel auf, dass auch über Erics gesunder Bräune eine ungesunde Blässe lag. Verwirrt starrte ich in Erics Gesicht.


    „Josie!“ erklärte Eric freundlich.


    „Wir alle hier waren einmal Menschen.


    All das, was dir an unserer Haut normal vorkommt ist ein Überbleibsel aus dieser Zeit. Sozusagen eine Erinnerung unseres neuen Körpers an den alten.


    Das was dir wie Puder erscheint ist aber unsere wirkliche Haut!“


    Obwohl ich jetzt vor Neugierde fast explodierte, war ich immer noch zu feige, um die brennende Frage zu stellen, die mich beschäftigte.


    Will ich wirklich wissen, was sie sind, wenn sie selbst sagen, dass sie keine Menschen sind? Was mach ich, wenn mir die Antwort Angst macht?


    Wie sinnlos in einem Raum voller Gedankenleser Etwas zurückhalten zu wollen!


    „Sagt schon….!“ stöhnte ich laut und verzweifelt, als ich mir dieser Tatsache bewusst wurde.


    Dann hab ich es hinter mir.


    „Josephine…wir sind Vampire….!“ schoss es stolz aus Berylls Mund!


    „Oh!“ war alles, was ich herausbrachte! Ich versuchte ein eisernes Gesicht zu machen, um Coolness vorzutäuschen, doch ich gab mein Vorhaben rasch auf. Es machte keinen Sinn und würde mitten unter fünf Telepathen nicht funktionieren.


    „Richtig!“ bestätigte Benjamin, laut lachend. „Die Wahrheit ist immer das Beste! Die Zeit wird kommen, wo wir nur noch in Gedanken mit einander sprechen werden. Aber so lange du noch nicht so weit bist, werden wir reden müssen!“


    „Ja! Später, wenn du ganz zu uns gehören wirst!“ ergänzte Ricci schalkhaft.


    Die Panik, die mir jetzt durch den Kopf zuckte, konnte ich weder gedanklich noch körperlich verbergen.


    Sie sind Vampire! Sie werden mich beißen, denn sie wollen, dass ich dazu gehöre. Ich werde auch ein Vampir werden. Etwas Furchtbares steht mir bevor!


    


    Instinktiv sprang ich hoch und der Stuhl polterte hinter mir zu Boden. Vor Schreck stolperte ich über das Tischbein und drohte zu stürzen, doch Beryll stand in der nächsten Sekunde hinter mir und fing mich mit seinen starken Armen.


    Als wäre ich eine Feder, hob er mich hoch und trug mich in den Nebenraum, in dem ein starkes Kaminfeuer prasselte. Dort legte er mich vorsichtig auf eines der drei Sofas, die die Feuerstelle umrundeten.


    Die Anderen folgten uns nicht, sondern blieben plaudernd im Esszimmer zurück.


    Wozu reden sie, wenn sie sich auch gedanklich unterhalten können?


    Beryll, der sich an den Rand der Couch gesetzt hatte, um mich aufmerksam zu beobachten, antwortete: „alles was wir hier tun, tun wir aus einem einzigen Grund, nämlich um dir menschlicher zu erscheinen!“


    „Aber wozu…wozu?“ ich brachte die Worte kaum heraus, so wütend und verwirrt fühlte ich mich. “Wozu dient der ganze Aufwand um meine Person? All das…?“ Ich durchbohrte Beryll mit fragendem Blick.


    Mir ist egal, was er von mir denkt.


    Ich will jetzt alles wissen. alles!


    Beryll zögerte mit der Antwort.


    „Es ist ziemlich viel, was du in den letzten drei Nächten erlebt hast, vor allem ein großer Kontrast zu deinem normalen Leben. Daher suche ich nach den richtigen Worten, um dich nicht noch mehr aufzuregen!


    Das Wichtigste aber, was du wissen musst ist dies:


    Niemand von uns wird dich beißen, wenn du es nicht willst!


    Du musst uns darum bitten.


    Und du wirst uns darum bitten….!“


    Wiederum lächelte er dieses selbstzufriedene Lächeln, das ihm so gut zu Gesicht stand! Der Schraubstock in mir drehte sich enger!


    Emelie, es ist nur ein Traum! Verlieb dich nicht in ein Traumgebilde!


    Erwartungsvoll hob ich den Blick, neugierig darauf, wie Beryll auf meinen provokanten Gedanken reagieren würde!


    Er ignorierte ihn komplett und stellte mir stattdessen eine Frage, auf die ich nicht vorbereitet war:


    „Warum nennst du dich eigentlich immer Emelie, wenn du mit dir selbst sprichst? Du magst diesen Namen doch überhaupt nicht. Du wolltest doch immer Isabella oder Regina heißen. Regina, Königin! Wie treffend!“ grinste er.


    „In Wahrheit liebst du am allermeisten deinen zweiten Namen: Josephine. Und ich liebe ihn ebenfalls….!“


    Er ergriff meine Hand und küsste sie. Diesmal spürte ich nicht den kühlen Hauch, der mir die Haare zu Berge stehen ließ. Diesmal fühlte sich Berylls Kuss fest, feurig und leidenschaftlich an.


    Sag schon! drängte ich ihn in Gedanken!


    Sag mir bitte jetzt Alles!


    Berylls Kopf mit dem duftenden Haar war noch über meine Hand gebeugt, als er seinen Blick zu mir hob und ernst sagte:


    


    „Josephine! Du wirst meine Frau werden! Endlich! Seit dem Tag meiner zweiten Geburt warte ich auf dich. Doch davor…..!“


    Beryll schwieg, als hätte er Angst, mir zu viel auf einmal zu verraten.


    Seine Augen flackerten im Lichte des Kaminfeuers. Es schien mir, als wäre tief in Berylls Innerem ein zweites Feuer entfacht worden.


    Ich will jetzt sofort aufwachen….! Aufwachen….aufwachen…..!


    Doch nichts passierte. Ich lag immer noch am Sofa im Hause der Familie Lennart und vor mir saß der schönste Mann der Welt: ein Vampir, der ausgerechnet auf mich gewartet hatte und mich heiraten wollte!


    Bestimmt werde ich gleich verrückt! Meine armen Eltern müssen mich in eine Anstalt einliefern und dort muss ich bis zu meinem Ende bleiben!


    „Wach auf, Josephine, wenn du aufwachen willst! Wach auf und lebe dein gewohntes Leben weiter. Ich werde dich…!“ seine Hand machte eine Kreisbewegung, die das gesamte Lennarthaus umfasste…“ w i r werden dich niemals zu Etwas zwingen, was du nicht möchtest!“


    „Aber ich bitte dich…!“ plötzlich schienen Berylls Augen vom inneren Feuer verzehrt zu werden….“ich bitte dich von ganzem Herzen, komm morgen wieder zu mir. In mein Leben. Zu uns!“


    Aber wieso ich? begehrte ich in Gedanken auf.


    Wieso ausgerechnet ich?


    „Es gibt eine Prophezeiung Josephine, die fünfhundert Jahre alt ist. Damals durfte ich dich bereits für einen winzigen Moment lang sehen und sofort wusste ich, dass ich dich zur Gefährtin wollte. Nur dich und kein anderes Mädchen!“


    Berylls Gedanken wanderten in der Zeit zurück. Die Erinnerung zauberte ein glückliches Lächeln in sein Antlitz. Begeistert fuhr er fort:“ Ich war damals 30 Jahre alt und von meinem Vater vom Mensch zum Vampir verwandelt worden. Die Entscheidung zu meiner Verwandlung traf ich freiwillig und habe sie bisher niemals bereut. allein die Jahrhunderte dauernde Wartezeit auf dich war sehr kräftezehrend! Doch nun bist du da! Ich danke dir!“


    Beryll beugte sich langsam zu mir und seine strahlenden Augen schlossen sich für den ersten zarten Kuss, den er vorsichtig auf meine Lippen hauchte.


    


    Im selben Moment zerriss lautlos Etwas in meinem Inneren!


    Irgendeine Fessel, die mein Herz so lange Zeit umklammert hatte, gab mich frei.


    Heiße Liebesgefühle für Beryll stiegen in mir hoch und benebelten meine Gedanken.


    Was ich nie und nimmer für möglich gehalten hatte, war passiert!


    Die Liebe hatte mich gefunden und war auf wundersamen Umwegen in mein Leben getreten.


    Die Intensität meiner Gefühle war unbeschreiblich! Noch niemals zuvor hatte ich Ähnliches erlebt, nicht einmal in meinen vielen Tagträumen über die Liebe. Es war wie Starkstrom, der durch zu schwache Leitungen fließt.


    Ich wusste nicht, ob ich so viel Liebe ertragen konnte, ohne zu verbrennen!


    Jetzt solltest du aufwachen…flüsterte schwach meine innere Stimme.


    Mein Herz aber antwortete : NEIN. Ich will niemals wieder aufwachen. Nie, nie wieder!


    Beryll, der meine Gedanken mithörte, strich sanft über meine Brauen. Er sagte kein einziges Wort; doch das war nicht nötig. In seinen Augen las ich vollkommenen Frieden, vollkommenes Glück, vollkommene Harmonie und vollkommenes Verstehen.


    Lange konnte ich meinen Blick nicht von seinen Augen abwenden, so wunderbar waren die Gefühle, die Beryll mir vermittelte.


    Als er sich erhob und zum Feuer ging, um neue Holzscheite auf die Glut zu werfen, räkelte ich mich wohlig zurück in die bunten Kissen des Sofas.


    Ich war bereit und offen dafür, mehr und mehr aus Berylls schönem Munde über ihn und über unsere Liebe zu erfahren.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    AB NACH HAUSE - OHNE PAUSE


    


    Diesmal war es mein Vater, der mich aus der herrlichen Traumwelt holte: „Emelie, wir müssen wieder zum Frühstück!“ rief er zärtlich durch die Hotelzimmertüre und krabbelte mit den Fingern leicht gegen das Holz. Als ich noch klein war, hatte er mich stets auf diese Weise geweckt: er hatte mit den Fingern zart neben meinem Ohr Krabbelgeräusche erzeugt. „Ich komme Vati!“ rief ich ihm fröhlich zu. Mein berauschender Traum war vorbei und ich wusste, dass mich die Realität auch heute wieder mit hellem Sonnenlicht, meinen sportlichen Eltern und einem schlichten Frühstücksraum, der nach frischem Kaffee roch, erwartete. Und mit einem weiteren Tag am Skihang.


    Wider alles Erwarten blieb das heiße brennende Liebesgefühl in meinem Inneren unverändert. Was ich auch tat, wohin ich auch ging, selbst bei den Gesprächen mit meinen Eltern: es verließ mich nicht eine einzige Sekunde lang.


    Ein breites Glücksgefühl trug mich durch den langen letzten Skitag und als wir abends heim nach Wien fuhren, kam es mir vor, als hätte nicht ich ihn durchlebt, sondern irgendjemand Anders. In meinem


    Inneren war ich den ganzen Tag über bei Beryll gewesen!


    Gleich morgen nach der Arbeit wollte ich zu meiner alten Freundin Isolde laufen und ihr von meinen tollen, so realen Träumen berichten.


    Wir waren seit Jahren dick befreundet und nannten einander gegenseitig „mein zweites Ich“, obwohl wir sehr verschieden waren! Isolde war, zweifellos, die Mutigere von uns Beiden. Sie hatte diese gewisse Art, die Männer jeden Alters gefiel und bei allen Treffen mit Jungs konnte ich sicher sein, dass sich für mich nur Derjenige interessieren würde, den s i e nicht wählte. Isolde war eine gelungene Mischung aus weltfremder Naivität und Abenteuerlust.


    Diese Charaktereigenschaften machten sie für viele Jungs zu leichter Beute. Allerdings eine Beute, die meist willig mitmachte. Ein wenig beneidete ich sie um diese Gabe, so mühelos jeden Mann zu verzaubern. Doch ein wenig verachtete ich sie auch dafür und wollte um keinen Preis mit ihren Erlebnissen tauschen!


    So gerne ich es mochte, mich begehrt zu fühlen und bewundert zu werden, so streng war ich auch, was meine persönlichen Ideale betraf. Mir lag nicht daran, mit möglichst vielen Jungs geflirtet, geküsst oder noch mehr erlebt zu haben. Ich wollte den Einen und Einzigen finden. Diesem wollte ich mich ganz und gar schenken und zwar mit Haut und Haaren, Leib und Seele.


    Denn, dieser einen einzigen Gabe war ich mir – ungeachtet der vielen sonstigen Zweifel – sicher: mich vorbehaltlos hingeben zu können.


    Es war die jahrelange leid- und lustvolle Erfahrung mit Charly, die mir diese Gewissheit vermittelte.


    Isolde ging es mit meiner Veranlagung genauso, wie mir mit ihrer Koketterie. Sie bewunderte mich dafür, konnte es aber nicht nachempfinden.


    Doch unserer Freundschaften taten diese grundlegenden Unterschiede in unserer Einstellung zur Liebe keinen Abbruch. Bisher hatten wir uns stets großartig verstanden!


    Meine Eltern rissen mich aus meinen Gedanken über meine Freundin Isolde. Wir parkten bereits vor unserem kleinen Reihenhaus am Augarten und ich musste mithelfen, die Skisachen im Keller zu verstauen.


    Spätnachts in meinem eigenen kuscheligen Zimmer, die Katze Mimi auf dem Bett, löschte ich das Licht und seufzte erleichtert. Das Wochenende war überstanden! Gut überstanden.


    Sobald ich meine eigene Wohnung habe, fahre ich nicht mehr mit!


    Mit diesem hoffnungsvollen Gedanken schloss ich müde meine Augen und hoffte auf baldigen Schlaf. Ich wagte es nicht zu viel an Beryll zu denken, aus Angst, ich könnte ihn gerade damit aus meinen Träumen vertreiben.


    


    


    


    

  


  
    BERYLLS GESCHICHTE


    


    Die Mondscheibe wirkte heute größer und tiefer stehend als in den vorigen Nächten. Was würde geschehen, wenn der Mond in meinen Träumen unter- und die Sonne aufgegangen wären? Dankbar registrierte ich, dass ich wieder auf der Terrasse stand, welche ich inzwischen als meine eigene betrachtete. Einladend stand die Türe des Hauses offen und der herrliche Duft von Wildkräutern stieg mir in die Nase.


    Bitte lass es heute lange dauern, bat ich inständig.


    Mit einem Male hörte ich – neben dem sanften Rauschen des Windes und dem Rascheln der kleinen Tiere in den Büschen – Geräusche einer nahen Autobahn.


    Wo sind wir denn bloß?


    „Das wirst du bald erfahren, Josephine! Hab nur Geduld….!“ Beryll stand plötzlich neben mir. Wie immer hatte ich ihn nicht kommen hören. Er umarmte mich impulsiv und fest, hob mich hoch und drehte sich mit mir im Kreise, so wie man das mit kleinen Kindern zu tun pflegt.


    Voll Freude registrierte ich wie der weite Rock meines lila Blümchenkleides mitschwang! Doch als mir klar wurde, wie nahe ich an Berylls Körper war, vergaß ich auf das Kleid und alles Übrige rings um mich herum. Beryll stellte mich langsam wieder auf meine eigenen Füße, dann nahm er meine Hand in seine, beugte sich zu mir herab und flüsterte mir ins Ohr: „Darf ich dir Etwas zeigen?“


    Ja. dachte ich verzückt. JA! Ich wollte nicht sprechen. Mein Denken kam stets ungefiltert, während ich beim Sprechen oft sehr gehemmt war.


    „Ja…! So ist es!“ Beryll streichelte sanft mein Haar.


    Im Schein des heute besonders hellen Mondes erkannte ich einen Strauß bunter Gefühle in seinem Gesicht und mit einem Schlag wurde mir heiß und kalt zugleich, als ich auch heftiges Begehren in Berylls Blick erkannte.


    Wirst du mich jetzt beißen? dachte ich erschrocken.


    Berylls Stimme klang beruhigend, als er meine Hände in seine nahm, sie sanft küsste und mir seine Gefühle darlegte:


    „Ich werde dich heute nicht beißen Josephine, auch wenn ich dein Blut heftig begehre. Der Tag, an dem ich dich verwandeln werde ist noch sehr fern. Doch ist werde es tun, soviel ist gewiss. An diesem besonderen Tage, werde ich von deinem Blut trinken und es in vollen Zügen genießen! Doch dieser herrliche Tag kann erst kommen, nachdem du mich um Verwandlung gebeten hast!“


    Beryll stieg mit mir die Treppe hinab in den Garten. „Komm….ich zeige dir meine Vorfahren….“


    Wie von mir vermutet, standen zwischen den dichten Tannen helle Statuen auf Podesten, die gespenstisch im Mondlicht leuchteten. Es waren aber keine Faune oder Tiere, die hier standen!


    Es waren zehn Statuen, welche verschieden gekleidete Menschen in verschiedenen Epochen der Menschheitsgeschichte darstellten.


    „Keine Menschen, Josephine…!“ hauchte Beryll nahe an meinem Ohr. „Das sind meine Vorfahren. Und sie waren alle Vampire, wie ich und meine Familie!“


    Draculanachkommen?


    „Nein! Es sind nicht die Nachkommen Draculas. Er ist bloß der einzige Vampir, dessen Namen bekannt wurde. Dank Hollywood…!“ Beryll lachte spöttisch. „Und dank Hollywood wurde dieser vollkommene Schwachsinn über Vampire auch verbreitet!“


    Berylls spöttischer Blick stach mir plötzlich ins Auge und gefiel mir.


    Der Gedanke, Beryll in all seinen Facetten zu kennen faszinierte mich!


    „Das hoffe ich Liebste…!“ seine Stimme wurde wieder zärtlich.


    Beryll hob mich hoch, als hätte ich keinerlei Gewicht. Dabei war ich doch kein wirklich schlankes Mädchen. 53 kg bei 157cm Körpergröße ist nicht schlank!


    „Darüber machst du dir Gedanken?“ Beryll lächelte ein verschmitztes Lächeln, das schief in seinen Mundwinkeln hing. „Für Vampire spielt Gewicht keine Rolle….schau her…!“


    Er stellte mich kurz ab, hob eine Steinfigur in die Luft, wirbelte sie wie einen Ball herum und stellte sie unbeschadet wieder zurück auf ihren Platz.


    „So viel zum Thema Kraft! Doch eigentlich möchte ich dir meine Vorfahren zeigen!


    Mit einer Hand hielt er meine fest umschlungen und zog mich von Statue zu Statue, mir den Namen seiner Ahnen und deren Aufgabe in der Welt zu erklären. Ich staunte….!


    Neugierig stolperte ich hinter Beryll her, ließ mich ziehen und in das süße Gefühl, von ihm geführt zu werden fallen.


    Ich möchte dich berühren, Beryll. Darf ich?


    Beryll wandte mir voll sein Gesicht zu. „Möchtest du es wirklich? Mich berühren?“Das Ja in meinem Kopf zauberte ein glückliches Lächeln in sein Gesicht.


    „Weißt du Josephine?“ Beryll zog die Schultern hoch. „500 Jahre ohne Gefährtin sind eine lange Zeit!“ erklärte er mir leise „Ich fühlte mich unendlich einsam ohne dich. Du ahnst nicht, wie glücklich es mich macht, dich endlich bei mir zu wissen!“


    Das glaube ich dir. Ich bin erst 20 und kenne trotzdem das Gefühl ohne Liebe zu sein. Bis jetzt….!


    Wie von unsichtbaren Fäden geführt, hob ich plötzlich meine Hand und ließ sie sanft über Berylls Wange gleiten. Seine Haut fühlte sich wie eine Mischung aus lebendigem Fleisch und Alabaster an. Kühl und doch voller Leben!


    Meine Finger glitten von seiner Wange über seine wohlgeformten Brauen über die klassisch schöne Nase hinab zu seinem edlen Mund, dessen Konturen ich nachzeichnete. Ich erschrak: Wie konnte ich bloß so mutig sein?


    „Ich höre dein Herz hämmern….Josie!“


    Das wundert mich nicht! Es muss so laut hämmern, denn….


    Beryll! Ich habe mich unsterblich in dich verliebt!


    Und…ich kann es nicht erklären, da ist noch ein neues Gefühl, das du in mir auslöst und das ich nicht zuordnen kann!


    „Ich weiß…!“ Berylls Stimme war nur noch ein leises Raunen. Er sah mich tiefgründig an, sprach jedoch nicht weiter.


    Entmutigt von meiner eigenen Courage zog ich rasch die Finger von Berylls Mund und verschränkte sie instinktiv hinter meinem Rücken.


    Da neigte Beryll seine Lippen an mein Ohr. Seine Worte waren nur noch ein Hauch in der Dunkelheit.


    „Merk es dir! Genau so wirst du eines Tages vor mir stehen! Eines nicht allzu fernen Tages!“


    Was wird an diesem Tag sein?


    „Es wird der Tag sein, wo ich dich zum Vampir machen darf! UNSER TAG!“ Berylls Stimme jubilierte!


    Werden wir dann heiraten?


    „Nein, Josephine! Wir werden uns zweimal verbinden. Das erste Mal, um der Welt der Menschen zu zeigen, dass wir verbunden sein möchten. Das zweite Mal werden wir diesen Schwur vor den Obersten der Vampire wiederholen. Es wird die ungleich prunkvollere Zeremonie sein!“


    Im selben Moment glitten seine Arme hinter mich; er fasste mit festem Griff nach meinen Händen, zog sie nach vorne, legte sie auf seine Brust und sagte: „Spür…!“


    Ich spürte…………….. keinen Herzschlag!


    


    Oh…! Beryll, wie funktioniert das ohne Herzschlag?


    „Fürs Erste genügt, wenn du einfach weißt: es funktioniert.


    Den Rest wird dir irgendwann mein Vater erklären. Er beschäftigt sich seit über 300 Jahren intensiv mit Medizin. Er weiß sehr viel über die Anatomie der Vampire!“


    Meine Hände auf seiner kühlen Brust, über seinem leblosen Herzen und von seinen schönen Händen festgehalten, seinen Blick tief in meine Seele gesenkt, fühlte ich wie meine Knie weich wurden, der Schraubstock in mir drehte sich zusammen und mein Gefühl schrie ohrenbetäubend laut: Lass dich fallen. Gib dich ihm hin!


    Willig und bereit schloss ich meine Augen. Bereit, alles geschehen zu lassen: Sex, Biss, Verwandlung oder auch…..Tod!


    Tu es, Beryll. Bitte! Tu es jetzt!


    Da spürte ich eine zarte Berührung auf meinen Lidern. Berylls weiche kühle Lippen küssten mich sanft auf meine geschlossenen Augen.


    „Das alles wird geschehen, Liebes…. bis auf den Tod! Den werde ICH dir gewiss nicht bringen! Doch nichts von alledem, wonach du dich so sehr sehnst, wird hier und jetzt geschehen. Nicht heute und auf keinen Fall, solange du glaubst, zu träumen!“


    Seine Lippen beendeten die Kussserie auf meinen Lidern.


    Als ich meine Augen wieder öffnen konnte, flehte ich in Blick und Gedanken: Bitte Beryll...gib mir mehr…! Heute!


    Da flüsterte er rau in mein Ohr: „Ich werde dir mehr geben! Ich werde dir alles geben, was ich geben kann und was je zwischen Sternenstaub und Spiralnebeln geboren wurde! Die Kraft aller Vulkane dieser Erde wird nicht an das Feuer heranreichen, das uns zusammen brennen lassen und aneinander binden wird!


    Ich lege dir meine gesamte Welt zu Füßen, Josephine und bitte dich, darin meine Königin zu sein, doch…!“


    Beryll hielt inne … und gerade als ich fragen wollte: Doch, was?.... fuhr er enthusiastisch fort: „Doch dein König werde ICH sein. In allen Bedeutungen, die dieses Wort hat!“


    Berylls Stimme schwang schon wieder in diesem eigenartigen metallenen Unterton, der mir allmählich vertraut wurde.


    Was für ein Klang ist das, Beryll?


    „Es ist der Klang meiner mir angeborenen Dominanz, kleine Josephine. Du wirst ihn lieben lernen!“ Schneller als ich denken konnte, beugte Beryll sich zu mir, um mich zu küssen.


    Als seine Zunge zum ersten Mal in meinen Mund eindrang, erschrak ich über die unvorstellbare Kombination aus dem Feuer seiner Leidenschaft und dem kühlen Geschmack seines Kusses. Es fühlte sich an, als fülle ein glühendes Pfefferminzbonbon meinen Mund und bringe ihn zum Verbrennen. Schlaff wie ein willenloses Lumpenbündel hing ich in Berylls Armen.


    Mühelos hob er mich hoch, befahl mir die Arme um seinen Hals zu legen und trug mich ins Haus.


    Fröhlich rief er in die Richtung, der mit leisen Stimmen, erfüllten Küche: „Wir gehen ins Kaminzimmer!“


    „Macht nur, macht nur!“ brummte Benjamins wohl tönende Stimme, die so klang, wie die Stimme eines Vaters klingen sollte, der sich über das Glück seines Sohnes freut!


    Beryll legte mich behutsam auf das Sofa und mit einem Schlage war alles genau wie gestern. Ich schien nie weg gewesen zu sein! Beryll setzte sich auf den Boden zu meinen Füßen, streckte seine langen Beine zum Kamin und lehnte seinen Kopf an den Rand des Sofas.


    Bitte nicht aufwachen lassen! betete ich inständig zu Gott und allen möglichen Vampirgöttern gleichzeitig. Berylls Blick war ins Feuer gerichtet und doch merkte ich, dass er eigentlich in die Vergangenheit starrte, denn seine Stimme war mit einem Male leise und sein englischer Akzent stach ungewöhnlich stark hervor.


    „Ich bin im Jahr 1499 von meiner Mutter Noel in einem Vorort von Paris, Insula Berillis genannt, nahe bei der Abtei St.Antoine des Champs und unter der Regierungszeit Francois des I., geboren worden. Meinen Eltern waren fünf Kinder geschenkt worden, von denen die älteste Tochter leider bereits mit drei Jahren verstarb. Ich bin das jüngste Kind und der jüngste Sohn.


    Wir vier Geschwister wuchsen überbehütet und glücklich auf und genossen unser Leben als Privilegierte der Adelsklasse. Mein Vater, Benjamin, hatte am Hofe der Könige Henry’s VII und später kurze Zeit Henry’s VIII den Posten eines kleinen Gesandten inne!


    Da unsere Eltern sich freiwillig nicht für einmal für einen einzigen Tag trennten, nahm uns Vater auf sämtliche Reisen mit. Auch unser Privatlehrer pflegte uns stets zu begleiten, da meine Eltern großen Wert auf Bildung legen!


    Als ich das gewisse Alter erreichte, in dem man für gewöhnlich in die Welt hinaus will, um eigene Abenteuer zu erleben, zeigte es sich, dass ich im Vergleich zu meinem Bruder Eric dafür nicht geschaffen war.


    Eric war ein Mann von Welt. Er spielte, reiste, zechte und trieb es mit praktisch jedem willigen Mädchen. Eric besaß all die


    Eigenschaften, welche man von einem Edelmann unserer Zeit erwartete. Unserer Mutter gefielen diese Charakterzüge Erics nicht. Mein Vater aber ließ Eric gewähren und antwortete stets gleich bleibend mit den geheimnisvollen Worten: „Noel, meine Liebste. Der Tag wird kommen, wo diese Dinge für Eric ohne Bedeutung sein werden. Gönne es ihm doch!“


    Unvermittelt unterbrach Beryll seinen Bericht und fragte mich, ob ich Lust auf ein Glas Champagner hätte. Ich war tatsächlich sehr durstig


    und küsste Beryll zum Dank für seine Fürsorge auf den Mund. Im selben Moment errötete ich über meinen eigenen Mut. Beryll grinste, als er aufstand, um den Champagner zu holen. „Entzückend dieses Rotwerden!“ murmelte er.


    Während Beryll langsam zur Küche ging, konnte ich seinen geschmeidigen Gang, der dem einer Raubkatze ähnelte und seine kerzengerade Körperhaltung bewundern.


    Beryll war d e r Musteraristokrat, wie ich ihn aus alten Filmen und Romanen kannte.


    Als er zu mir zurückkam, schneller, als es gemeinhin dauert, eine Flasche zu öffnen und einzuschenken scherzte er: „Bitte meine Königin! Lass es dir schmecken…!“ Wie absichtslos streifte Berylls kleiner Finger bei der Übergabe des Glases meine Hand. Augenblicklich drehte sich eisern der Schraubstock in meinem Inneren zusammen und löste dieses so neue aufregende Gefühl in meinem Herzen aus.


    Berylls Blick verriet, dass er genau wusste, was in mir vorging. Er wölbte die Lippen zu einem Luftkuss und ließ sich wieder zu meinen Füßen auf den Boden gleiten.


    Aufgewühlt nickte ich an meinem Champagnerglas. Beryll fuhr fort:


    „Ich hingegen war ein stiller junger Mann. Zechgelage, Frauen, Reisen, all Das interessierte mich nicht. Meine Welt, war die der Bücher und des Wissens. alles wollte ich lernen, was es zu wissen gab!


    


    Je mehr ich lernte, desto unersättlicher wurde ich und zog mich immer mehr in meine eigene Welt zurück. Gleichzeitig litt ich wie ein Tier unter meiner selbst gewählten Einsamkeit. Die Sehnsucht nach einer zu mir passenden Frau peinigte mich Tag und Nacht. Meine Mutter stellte mich einigen jungen Mädchen vor, die jedoch rasch das Weite suchten, als sie unter meinem guten Aussehen, mein anspruchsvolles Wesen erkannten. Mir boten diese Mädchen gerade so viel Kurzweil, wie es dauerte mein körperliches Bedürfnis zu befriedigen. Danach blieb ich noch verzweifelter und einsamer zurück. Resigniert stellte Mutter ihre Versuche ein, für mich eine Frau zu finden.


    Josephine, ich muss dich jetzt im Voraus dafür um Verzeihung bitten, dass es vor dir schon andere Frauen in meinem Leben gab. Wenn wir uns vereinigen, wirst du leider nicht die erste Frau sein, der ich körperlich so nahe bin. Gewiss aber wirst du die Erste und die Einzige sein, wo auch mein Herz mit dabei sein wird.


    Noch mehr sei dir gewiss, dass du die Letzte sein wirst!


    „Oh, Beryll! Ich habe… ich bin .. ich muss …!“ begann ich nun aufgeregt zu stottern, bis Beryll mich unterbrach:


    „Bitte sag Nichts, Liebes! Ich wusste bereits alles über dich und dein Leben, bevor du zu mir kamst. Wofür schämst du dich? Du bist ein Kind des zwanzigsten Jahrhunderts und das Denken ist sehr frei geworden dieser Tage. Du hättest anders gehandelt, hättest du geahnt, dass es einen einsamen Vampir gibt, der dich liebt und seit Jahrhunderten auf dich wartet! Dessen bin ich mir gewiss, seit ich dich kenne!“


    Dankbar blickte ich in Berylls aufrichtige Augen. Leise sagte er: „Bald wirst du alles hinter dir lassen und es wird nur noch wie eine vage Erinnerung in deiner Seele liegen.


    Wie ein dumpfer Traum, den du einst träumtest und der dir Nichts, aber auch gar Nichts bedeutet!“


    Irgendetwas hatte sich in Berylls Stimme geschlichen!


    Etwas, das ich noch weniger zuordnen konnte, als all das andere Neue. Etwas, das mein Blut in Wallung und mein Herz zum Stolpern brachte.


    „Stolz!“ knurrte Beryll mit verhaltenem Lächeln „Was du fühlst, ist mein unbändiger, von meiner Familie so oft kritisierter Stolz!“


    Plötzlich war er auf den Knien, sein Gesicht über mir, seine Lippen auf meinen, seine Zunge drängte meine Zähne fast gewaltsam auf und suchte die meine… „Josephine….!“ Seine Stimme klang jetzt dünn und nicht mehr so selbstsicher wie noch vor einer Sekunde.


    “Diese drei Gefühle, die mich beherrschen und jenen Mann ausmachen, der ich bin, will ich dir alle drei schenken. Meine immerwährende Liebe, meinen Stolz und meine Dominanz. Sie werden dich begleiten, so lange wir leben!“


    Also lang! jubelte ich innerlich.


    


    Beryll antwortete zwischen den Küssen, mit denen er mein Gesicht und meinen Hals bedeckte: „Vielleicht länger als uns lieb ist!“


    Ich blickte in das unübersehbar glühende Feuer seiner schwarzen Augen und jeder Gedanke in mir zerfiel zu Staub und Asche.


    


    


    


    BIS ich daheim in meinem Elternhaus erwachte!


    


    Mein Herz schmerzte, als hätte jemand es zwischen einer Eisenfaust gequetscht. Ich raffte mich hoch und versuchte, tief durch zu atmen, um mich zu beruhigen. Mein Herz raste vor Glück, Liebe und Leidenschaft.


    


    „Oh mein Gott.. ich bin so furchtbar verliebt!“ flüsterte ich in der Einsamkeit meines Zimmers. „Wie kann es das geben, wie kann man so starke Gefühle ertragen?“ fragte ich mich und wusste darauf leider keiner Antwort.


    Heute ließ ich die Gesichtsreinigung komplett ausfallen und ging sofort zum eiskalten Wasser über. Vielleicht würde eiskaltes Wasser mich blitzartig in den Alltag katapultieren?


    Doch vollkommen gleich, was immer auch ich anfing, selbst als ich versuchte, mich beim Frühstück angeregt mit meiner Mutter zu unterhalten, wurde ich dieses breite und hämmernde Gefühl nicht los, das sich wie ein Parasit in meinem Innersten eingenistet hatte.


    Es war das Gefühl gefunden zu haben!


    Es war das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein!


    Es war das Gefühl angekommen zu sein!


    Dieses Gefühl hatte einen Namen: Beryll.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ALLTAG


    


    In Gedanken versunken, schaute ich aus dem Fenster meines Büros auf das hektische Treiben der Stadt. Das Büro in dem ich arbeitete, befand sich am Ende der berühmtesten Einkaufsstraße Wiens, der Mariahilfer Straße.


    Unser Bürohaus war wie ein Keil zwischen zwei kleine Gassen gebaut worden. Genau an der Spitze dieses Keils, im dritten Stock lagen die Büroräume meiner Abteilung, die sich mit Importen aus dem nahen Osten beschäftigte.


    Obwohl meine Augen unentwegt auf die Straße starrten, waren sie trotzdem für alles blind, denn mein Geist war damit beschäftigt jedes Wort, das Beryll gestern zu mir gesagt hatte, zu wiederholen.


    Ein unbewusster Seufzer löste sich aus meiner Brust und meine Kollegin Maria, die schräg neben mir an ihrem Schreibtisch werkte, fragte neugierig „alles in Ordnung Emelie?“


    „Aber ja doch!“ antwortete ich schnell. „Ich habe bloß seit einigen Tagen denselben Traum und jetzt fängt er an, mich zu belasten!“


    Ob ich Maria ALLES von meinen wilden romantischen Träumen erzählen soll?


    Ich entschloss mich, Maria eine verkürzte und geschönte Version meiner Traumwelt zu servieren.


    „Ach weißt du, Maria! In der ersten Nacht träumte ich nur von einem Haus, in der zweiten waren da auf einmal …“ ich zögerte kurz …“Menschen.


    Und in einen davon habe ich mich letzte Nacht verliebt!“


    Maria hörte auf, ihren Bildschirm anzustarren und auf der Tastatur zu hämmern und rollte mit ihrem Bürostuhl gefährlich schnell zu mir herüber. „Erzähl…!“ Ihre Augen leuchteten und mir fuhr es durch den Kopf: Wir Frauen sind alle gleich. Liebesgeschichten hören wir doch immer gerne.


    Als ich meine Softversion losgeworden war, schüttelte Maria traurig den Kopf und seufzte nun ebenfalls: „Ach Emelie, warum gibt es solche Männer nur in unseren Träumen? Männer, die schön, elegant, höflich, klug, feurig und leidenschaftlich sind und die uns auch heiraten wollen?“


    Resigniert rollte sie zu ihrem Schreibtisch zurück und arbeitete lustlos weiter.


    Erst kürzlich war bei Maria wieder was mit der Liebe schief gelaufen. Sie war immer noch in der Phase des Wundenbeleckens.


    Arme Maria!


    Obwohl, …..genau genommen: bisher war auch mein Leben nicht besser verlaufen, als das Marias!


    Nach dem Ende der Schulzeit hatte es zwei Jungs gegeben, mit denen ich kurze Zeit zusammen gewesen war. Der erste, Marcus, war Gitarrist in einer kleinen Amateurband. Die Geschichte dauerte schwache zwei Monate, bis Marcus genug von mir hatte und sich nicht mehr blicken ließ.


    Der Andere, Renee, war Drummer in derselben Band. Die Zeit mit ihm war anregend und schön gewesen. Deshalb dauerte es auch länger, ganze sechs Monate, bis auch er sich aus meinem Leben verabschiedete. In beiden Fällen hielt sich mein Schmerz in Grenzen. So schön es auch gewesen war, einen richtigen Freund zu haben, so war doch mein Herz beide Male nicht wirklich dabei gewesen, denn es hing eben immer noch an Charly!


    Plötzlich drängte sich mir die Frage auf: Hängt dein Herz heute immer noch an Charly? Erschrocken stellte ich fest, dass die Antwort ein klares Nein war!


    Wie der Mond sich bei einer Sonnenfinsternis vor die Sonne schiebt, um diese zu verdunkeln, so hatte sich die Liebe für den Vampir aus meinen Träumen über meine Gefühle für Charly gelegt.


    So nachhaltig, dass nichts übrig geblieben schien!


    Ach Beryll… rief es verzweifelt in mir! Weshalb kann ich nicht in deiner Welt bleiben?


    Für einen kurzen Moment war meine Sehnsucht nach Beryll so groß, dass ich mich selbst umarmte!


    Vorsichtig blickte ich in die Richtung Marias. Zum Glück hatte sie nichts von meiner Selbstumarmung bemerkt und tippte fleißig weiter.


    Das Liebesgefühl für meinen Vampir, die Sehnsucht nach seiner Nähe und mein Wille alles diesem Traum unterzuordnen, trugen mich durch meinen langweiligen und ereignislosen Tag.


    Als ich, nach Feierabend, mit der U-Bahn heimfuhr, freute ich mich schon auf meine Freundin Isolde. Wir hatten bisher stets Freud und Leid miteinander geteilt und ich vertraute ihr alles, was mich bewegte, vorbehaltlos an.


    So auch heute. Ich berichtete ihr akribisch jedes Detail meiner Träume und meiner daraus resultierenden Gefühle!


    Isolde, die auch noch bei ihren Eltern wohnte, überlegte lange, was sie mir antworten sollte. Vollkommen unerwartet bekam sie dann plötzlich einen Lachanfall!


    „Emelie“ sagte sie prustend. „Emelie, du musst dir bald einen Freund suchen. Egal welchen. Du drehst vollends durch!“


    Betroffen von ihren harten Worten, wusste ich einen Moment lang nicht, wie ich reagieren sollte, denn was sie sagte, klang logisch.


    Doch tief in meinem Inneren fühlte ich, dass sie Unrecht hatte.


    Die Kluft, die sich in diesem Augenblick zwischen uns auftat, hätte nicht größer sein können. Es war als stünde Isolde auf einem Schiff, das in die Welt hinaus fuhr und ich bliebe am Pier stehend zurück. Wir winkten einander zu und konnten doch nicht zusammen bleiben.


    Unsere Wege, die so lange miteinander verwoben waren, trennten sich zum ersten Male!


    Bis ins Mark verletzt und irritiert, beschloss ich, mich unter einem Vorwand von Isolde zu verabschieden. Da setzte Isolde


    plötzlich noch Eins drauf, indem sie sagte: „Schuld ist nur dieser Pickelgesicht Charly! Der hat dich vollkommen kaputt gemacht. Du gehst nicht aus, besuchst keine Party, hast außer mir, Sabrina und Romina keine Freunde, nicht einmal auf Facebook.


    Du vergeudest dein Leben mit Träumen. Und jetzt hast du den Traum von Charly gegen einen noch verrückteren Traum eingetauscht, das ist Fakt! “


    „Ja…du hast recht!“ beendete ich eilends das Gespräch. Ich wollte nicht, dass sie jetzt von Charly anfing. Es würde damit enden, dass Isolde sämtliche seiner schlechten Charakterzüge auflistete. All das, was ich ohnedies immer gewusst hatte, selbst in der Zeit, als ich ihn über alles liebte.


    Ich verspürte keinerlei Lust auch nur das Geringste über meine Vergangenheit zu hören. Mein neues Leben hatte eben erst angefangen. Endlich war Charly aus meinem Herzen verschwunden. Niemand sollte mir das streitig machen. Nach langer Zeit fühlte ich zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich eine Zukunft hatte, die jenseits von Charly lag. Jedes weitere Wort über meine Gedanken und Gefühle vor Isolde auszubreiten, wäre wie Perlen vor die Säue zu werfen. Isolde meinte es garantiert gut mit mir, sie liebte mich und ich konnte darauf bauen, dass sie mir nichts Schlechtes raten würde! Auf jener schmalen Ebene, auf der sie mein Erlebnis erfasst hatte, befand sie sich mit ihrer Meinung auch vollkommen im Recht.


    Doch ich wusste, dass es auch eine andere Ebene gab.


    Eine Ebene, die meine Freundin weder sehen, noch begreifen konnte!


    Ich blieb noch eine Viertelstunde bei Isolde, dann schützte ich starke Kopfschmerzen vor, umarmte und küsste sie und lief so rasch ich konnte heim in meinen geschützten Bereich!


    Tränen der Enttäuschung in den Augen, beschloss ich grimmig, von nun ab vor keinem einzigen Menschen mehr ein Wort über Beryll zu verlieren.


    Beryll gehört ab nun nur noch zu mir, er ist MEINS und der Rest der Welt braucht nichts von seiner Existenz in meinem Inneren zu erfahren!


    


    An diesem Abend nahm ich mir keinen Roman mit ins Bett. Keine Kopfhörer, keine Musik, kein Laptop. Nichts. Ich wollte mich von allem frei machen, bis in mir nur noch Platz für Beryll war.


    Lieber wollte ich einen Traum leben, der mich glücklich machte, als ein reales Leben, das mich bisher nur unglücklich gemacht hatte. Ich spürte, dass ich soeben eine tief greifende Entscheidung getroffen hatte, wenngleich mir auch nicht bewusst war, inwieweit dies Einfluss auf mein normales Leben haben würde.


    


    Ich löschte das Licht, schloss die Augen und visualisierte so lange die Terrasse des Lennarthauses, bis ich einschlief.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    EINE UNERWARTETE WENDUNG


    


    …..das Wasser unter meinen Füßen spritzte hoch auf, denn es regnete stark. Im nächsten Augenblick stand Beryll auch schon neben mir und hielt schützend einen Schirm über mich.


    „Du wirst dich noch erkälten Liebste! In diesem dünnen Kleid!“ sagte er vorwurfsvoll und küsste mich auf meine nasse Nasenspitze, den Schirm geschickt über uns ausbalancierend.


    Dann zauberte er eine Jacke hervor, die er mir um die Schultern legte. Die Jacke verströmte einen zarten, ungewöhnlichen Geruch von Wildblumen mit Tabak. Die Mischung war umwerfend und veranlasste mein Herz zu wildem Stakkato.


    Als mein Blick zufällig auf die Scheibe des Mondes fiel, blieb ich wie angewurzelt stehen. Der Mond zog unerbittlich weiter auf seiner Bahn Richtung Horizont. In kürzester Zeit würde er gänzlich verschwinden. Dieser Gedanke erfüllte mich mit tiefster Panik. Entsetzt suchte ich Berylls Blick!


    „Ja Josie! So ist es. Unsere Traumzeit neigt sich dem Ende zu!“ nickte Beryll und lächelte mich wissend an.


    Und wieso scheint dir das nichts auszumachen?


    Enttäuscht und wütend schleuderte ich Beryll meinen Gedanken entgegen.


    War für dich also alles nur ein Spiel?


    Versteinert vor Kummer wartete ich gebannt auf Berylls Antwort.


    Der Schirm klappte mit einem Ruck zusammen, Beryll schüttelte ihn gewissenhaft aus und stellte ihn in den geschnitzten Schirmständer hinter der Eingangstüre.


    Dann hatte er beide Hände frei, ergriff mich unvermittelt, hob mich hoch und wirbelte mich so schnell im Kreise herum, dass ich wie ein Fisch ohne Wasser erschrocken nach Luft schnappte!


    „Nein Josie, nein!“ Berylls Stimme jubelte. „Das Träumen war nur die Vorbereitung auf das, was jetzt bald kommen wird…!“


    Noel trat aus der Küche und schaute Berylls übermütigem Treiben zu.


    Dann folgten Benjamin, Eric und Ricci, die gleichfalls Berylls Freudentanz miterleben wollten. Nach ein paar Runden bremste Noel Berylls Enthusiasmus. „Genug, Beryll. Josephine ist ein Mensch und verträgt das nicht!“


    In Wahrheit war mir bereits bei der ersten Runde furchtbar übel geworden.


    Augenblicklich stellte Beryll mich auf den Boden zurück, was zur Folge hatte, dass mir die Knie einknickten. Sofort fing er mich in sensationellem Tempo wieder auf, hob mich auf seine starken Arme und bettete mich sanft im Kaminzimmer auf das Sofa.


    Die Stimmen der Familie verstummten. Trotz meiner Benommenheit versuchte ich, Beryll mein Gefühlschaos zu vermitteln. „Beryll bitte nimm mich jetzt gleich in deine Arme und halt mich fest. Ich habe solche Angst aufzuwachen und dich nie wieder zu sehen!“


    Ohne nachzudenken schlang ich meine Arme um Beryll und hielt ihn fest. Meine Hand streichelte sein Haar, seinen wohlgeformten Nacken, glitt seinen Rücken entlang und unter sein Hemd, bis ich seine nackte Haut spürte.


    Wenn das das letzte Mal ist, wo ich bei dir sein kann, dann bitte liebe mich und lass uns alles miteinander machen….alles! drängte ich ihn.


    Beryll nahm meine Arme sanft, aber unerbittlich von seinem Körper, faltete meine Hände liebevoll über meiner Brust und lehnte mich zurück auf das Sofa.


    Begehrst du mich nicht mehr?


    „Doch. Ich begehre dich sogar auf eine Art und Weise, die du dir noch nicht mal vorstellen kannst, Josephine!


    Aber hier und in deinem Traum ist nicht der Zeitpunkt das zu tun, wonach wir uns Beide am Meisten sehnen. Glaub mir, du würdest es bereuen!“


    Wie könnte ich das? protestierte ich aufgebracht.


    Es ist alles, was ich mir wünsche!


    „Nimm es einfach so an, wie ich es sage!“ bat Beryll mit ungewohnt herbem Ton. Ich fühlte instinktiv, dass jedes weitere Wort von mir unerwünscht war und schwieg.


    Unerklärlicherweise verwandelten seine strengen Worte meine Enttäuschung in ein unbestimmtes Glücksgefühl, das ich mir selbst nicht erklären konnte!


    Ohne weiter auf mich einzugehen, setzte Beryll nahtlos seine Erzählung vom gestrigen Abend fort:


    „Eines Tages kam plötzlich dieser Fremde zu meinen Eltern gereist und wurde von ihnen mit ungewohnten Ehren empfangen.


    Ja, mir schien sogar, als hätte Vater im Dienste des Königs weniger Ehrerbietung gezeigt, als vor diesem Unbekannten.


    Während der Wochen, die der Fremde bei uns weilte, sahen und hörten wir nichts von ihm. Vater und Mutter aber verbrachten sehr viel Zeit in dessen Gemächern.


    Kurz bevor der Fremde uns verließ, rief mein Vater uns zu sich und stellte ihn uns vor: „Das ist Oberon mein bester Freund auf Erden! Kinder, nennt ihm jetzt, eines nach dem anderen, eure Namen!“


    Meine Geschwister und ich waren aufgeregt und verlegen. Jeder von uns ging anders damit um: Eric spielte den Harten, Ricci kicherte, Anabel blieb, wie immer, würdevoll aufrecht und ich versuchte es Eric und Anabel gleich zu tun.


    Der Fremde, Oberon, kam auf uns zu und reichte einem nach dem anderen langsam seine Hand, während er uns prüfend streng in die Augen sah. Sein Blick durchdrang mich auf eine nicht beschreibbare Art und Weise. Am Verhalten meiner Geschwister erkannte ich , dass sie Dasselbe fühlten!


    „Wir sehen uns alle bald wieder!“


    Mit diesen geheimnisvollen Worten verabschiedete sich Oberon und auf Wunsch meines Vaters verbeugten wir uns vor ihm. Und irgendwie fühlte sich das auch absolut richtig für mich an!“


    Zärtlich streichelte Beryll meinen Unterarm. „Ich hoffe, ich langweile dich nicht! Ich kann gerne eine Pause einlegen, wenn du möchtest!“


    Nein, wie könntest du mich langweilen!


    Jedes Wort von dir ist mir heilig! dachte ich empört!


    „Dabei wollen wir es belassen, nicht wahr Liebste? Bis in die Ewigkeit!“ schmunzelte Beryll schelmisch und küsste mich sanft aufs Haar.


    Der Sinn dieser Bemerkung lag für mich im Dunkeln, doch ich war zu aufgeregt, um nachzufragen und außerdem gefiel mir der Ton, in dem er es sagte!


    Beryll setzte sich neben mich auf das Sofa. Rasch nahm ich alle meine Kraft zusammen, um das begehrliche Zittern zu unterdrücken, das meinen Körper durchlief, als ich ihn so nah bei mir spürte.


    Taktvoll ignorierte Beryll mein Gefühlschaos!


    


    „Ich will es kurz machen: 1528 brachen wir mit einem Handelsschiff von London aus auf. Wie wir erst kurz davor von Vater und Mutter erfuhren, war China das Ziel unserer Reise.


    Nach mehreren Monaten auf hoher See erreichten wir endlich den Zielhafen Fuzhou, wo sich eine europäische Handelsniederlassung befand.


    Während der wirklich langen Überfahrt wurde unsere Mutter von einer unerklärlichen Unruhe erfasst, die uns große Sorge bereitete. Obwohl mein Vater versuchte, sie liebevoll zu trösten, fühlte Mutter sich nur in meiner und Riccis Gesellschaft wohl.


    Gemäß ihrem unbekümmerten Naturell genossen Eric und Ricci die spannende Schiffsfahrt sehr. Sie scherzten mit den derben Matrosen und spannen bei so manchem Seemannsgarn mit.


    Obwohl geplant war, sofort nach dem Anlegen des Schiffes im Zielhafen, mit Pferd und Wagen weiter zu reisen, stieß Vater diese Idee spontan um.


    Sein neuer Freund hatte uns alle zu sich in sein Heim eingeladen und Vater konnte nicht umhin, der Einladung Folge zu leisten.


    Unwillig murrend, ob der unfreiwilligen Verlängerung unserer Reise, folgten wir unserem Vater auf das kleine Schiff, das uns nach Nagasaki brachte, wo der neu gewonnene Freund unseres Vaters lebte!


    Dort verbrachten wir einige Wochen, dann setzten wir auf das chinesische Festland über und fuhren zügig ins Landesinnere weiter, bis wir jenen geheimnisvollen Ort erreichten, von dem mein Vater öfters gesprochen hatte.


    Es war ein kleiner Ort, heute Manzhouli genannt, der nahe der Grenze zur Mongolei liegt und eingebettet ist in eine weitläufige wilde und freie Landschaft.


    Das, was wir dort vorfanden, war nicht der Wohnsitz eines befreundeten Edelmannes, wie Benjamin uns in England erzählt hatte, sondern ein riesiges Stück Land, voller fruchtbarer Felder, lichter Wälder und einem riesigen Tempel! Das weltweite Zentrum vampirischen Glaubens!


    Erst jetzt eröffneten meine Eltern Ricci und mir den wahren Zweck unserer langen Reise.


    Vater und Mutter hatten uns also quer durch die halbe bekannte Welt geschleppt, um uns in Manzhouli zu Vampiren verwandeln zu lassen!


    Nun verstand ich auch Mutters Unruhe während der Reise! Sie fühlte sich bei dem Gedanken, all ihre Kinder mit einem Schlag in Vampire verwandeln zu lassen unwohl!


    Vater jedoch hatte ihr besonders eindringlich die einzig dazu mögliche Alternative aufgezeigt, nämlich uns beim Altern zuzusehen und eines nicht allzu fernen Tages unseren Tod zu beklagen!“


    Beryll unterbrach seine Erzählung und sah mich durchdringend an:


    „Weißt du, Liebes! Jene Zeit, während der Vampire ihre Kinder groß ziehen ist eine der schwersten in ihrer ewigen Existenz. Da Vampire nicht mehr altern, ist es sinnvoll mit der Verwandlung so lange zu warten, bis die Kinder eine gewisse geistige Reife erlangt und sich, zumindest die Töchter, fortgepflanzt haben. Eine Zeit unendlich großer Gefahren! Menschen sterben manchmal an so banalen Dingen! Früher konnte bereits ein eingetretener Dorn den Tod herbeiführen, unzählige Neugeborene starben kurz nach ihrer Geburt an der ersten harmlosen Infektion, die Arbeit war schwer, Unfälle an der Tagesordnung, die Ärzte vielfach Kurpfuscher.


    Im jetzigen Jahrhundert scheint vieles leichter geworden zu sein. Doch neue Gefahren, die unsere Kinder bedrohen, machen diese Errungenschaft wett: Autofahren, Reiselust, Drogen, Alkohol.


    Vampireltern, und ganz besonders die meinen, überwachen ihre wenigen Kinder daher mit übergroßer Sorgfalt. Das allgemein als ideal betrachtete Alter für die Verwandlung eines jungen Menschen in einen Vampir ist 20-25 Jahre.


    Da meine beiden Schwester sich nicht entschließen konnten zu heiraten: Anabel war zu wählerisch und Ricci zu wenig ernsthaft, schwand mit jedem weiteren Tag die Aussicht, dass sie noch Kinder gebären würden.


    Da beschloss mein Vater nach China zu reisen, um mit einem einzigen Schlag alle vier Kinder auf die sichere Seite zu bringen.


    Vorerst reagierte ich auf die Eröffnung meiner Eltern, dass sie Vampire wären, mit Ablehnung, Abscheu und Wut und wies das Ansinnen meines Vaters, mich zu verwandeln, weit von mir!


    In einem Vieraugengespräch bat mein Vater mich dann nachdrücklich, ihm einfach zu vertrauen.


    Er erinnerte mich daran, dass er mir oder meinen Geschwistern noch niemals zu etwas Unvernünftigem geraten hatte und es auch diesmal zu unserem Besten wäre.


    Da erkannte ich die tiefe Liebe und Sorge unserer Eltern um unser ewiges Glück und gab spontan meine Einwilligung zu meiner Verwandlung.


    Eric, Anabel, Ricci und ich sind dann im Juli 1529 als Vampire wiedergeboren worden.


    Für eine kurze harmonische Zeit verblieb die gesamte Familie im Tempel von Manzhouli. Doch nach ein paar Wochen musste mein Vater zurück nach England, da er bereits seit zwei Jahren von zu Hause fern war und sich um den Zustand unseres Anwesens sorgte!


    Alle, außer mir, fuhren mit demselben Handelsschiff, mit dem wir gekommen waren, zurück in die Heimat.


    Auf eigenen Wunsch und auf die Empfehlung des obersten Priesters, Oberon blieb ich im Tempel unserer Gottheit Kal-aan, um mich ganz dem Studium der alten vampirischen Wissenschaften und den neuen Wissenschaften der Menschen zu widmen. Die Büchersammlung Oberons ist dermaßen umfangreich, dass sie jenseits aller


    Vorstellungen liegt. Ich bin mir heute noch nicht sicher, ob mein ewiges Leben ausreicht, all diese Schriftrollen und Bücher durchzuarbeiten!“


    Berylls Augen glänzten fanatisch und begeistert. Er schien mich vollends vergessen zu haben, so weit blickte er nach Osten zu seinem Lehrer und jenen magischen Ort am Rande der Mongolei zurück.


    „Ich hab dich nicht vergessen!“ fuhr er leise fort „ Ich bin ganz hier bei dir, und versuche dir einen winzig kleinen Einblick in meine Welt zu vermitteln, Liebes!“


    „Selbstverständlich wussten meine Eltern mich als Vampir und bei Oberon in bester Obhut zurückgelassen. Auf der ganzen Welt gibt es keinen größeren und weiseren Mann als ihn!


    Dennoch war meine Mutter emotional nicht in der Lage heimzufahren und mich alleine zurück zu lassen, bevor sie nicht eine grundlegende Frage beantwortet wusste!


    In ihrer Not wandte sie sich mit der ungewöhnlichen Bitte an Oberon, sein heiliges Spiegelorakel befragen zu dürfen!


    Üblicherweise wird dieses Orakel nur in schlechten Zeiten und in großer Not benutzt; eine Befragung für private Angelegenheiten ist absolut unüblich.


    Doch da meine Familie bei den Altvorderen als starker Stützpfeiler unserer Welt gilt, machte Oberon für meine unglückliche Mutter eine Ausnahme!


    Er geleitete uns über viele Treppen und durch geheime Gänge bis in einen kleinen Innenhof des Tempels, in den Niemand Einblick und zu dem Niemand Zutritt hat. Schmucklos und schlicht liegt der Teich inmitten des Mauergevierts. Seine Ränder sind von rosa Schilf bewachsen und von ahnungslosen silberweißen Fischen bevölkert.


    Meine Familie musste sich im Kreise um den Teich aufstellen. Mir befahl Oberon, mich nieder zu knien und meine Finger flach auf die Oberfläche des Wassers zu legen. Dann sprach Oberon Worte in einer mir nicht bekannten Sprache, die weder menschlichen noch vampirischen Ursprung waren. Magische Worte eben, die nur Weise verstehen können! Seine Finger glitten dabei über das Wasser, ohne es zu berühren. Mit einem Male bildeten sich winzige Wellen auf dem Teich, die sich langsam zu einem Bild formten.


    Und dann sah ich dich! Unter einem sternenklaren Himmel standest du auf der Terrasse eines mir fremden Hauses. Dein Kleid war weich und weiß und mit hundert kleinen Blüten übersät.


    Du warst verwirrt und unsicher und wusstest nicht, was mit dir passierte. Ich konnte deine Verwirrung und Hilflosigkeit durch Raum und Zeit fühlen und von einem Moment zum Anderen explodierten in meiner Brust genau jene Gefühle, nach denen ich mich als Mensch dreißig Jahre lang vergebens gesehnt hatte.


    “Seht hin! Das hier ist Berylls zukünftige Gefährtin!“ hörte ich Oberons gedämpfte Stimme und es klang wie eine Bestätigung meiner innersten Empfindungen.


    Nun bestürmte ich ihn, mir zu sagen, wo und wann ich dich finden könne!


    Doch der Großmeister schüttelte zu meiner großen Enttäuschung verneinend sein Haupt.


    „Junger ungeduldiger Mann, ich kann dir weder Ort noch Zeit nennen. Mein Orakel sieht nur, dass DIES deine Gefährtin für die Ewigkeit sein wird. Finden musst du sie selbst!“


    Seine Worte versetzten mich in Panik und Verzweiflung und ich wurde fürchterlich wütend. Meine Eltern hatten alle Hände voll damit zu tun, mich zu beruhigen, um den Großmeister nicht gegen uns aufzubringen.


    Als ich mich einigermaßen gefasst hatte, nahm Oberon mich beiseite und mahnte mich eindringlich, Geduld zu haben. „Geduld ist das Wichtigste in deinem besonderen Fall, denn du musst auf deine Gefährtin noch hunderte von Jahren warten!“ Als ich bei dieser Vorstellung erschrocken zurückwich, nahm Oberon mich an einem Zipfel meines Mantels und zog mich nahe zu sich heran: „Sorge dich nicht: das Haus wo du sie finden wirst, ist das Eure. Ihr werdet es erkennen, wenn die Zeit reif geworden ist!“


    Gütigerweise, und wohl auch, um meine überschäumenden Emotionen zu zügeln, gestattete Oberon mir noch einen zweiten, längeren Blick auf dich! Fasziniert und überglücklich genoss ich die wenigen Sekunden, die mir gegönnt waren, die Frau meines Herzens zu betrachten!


    Von diesem Tage an, bis ich dich endlich auf unserer Terrasse fand, warst du immer in mir, Josie und es gab keine Stunde meines Lebens, wo ich nicht an dich dachte. Die Zeit, bis wir dich finden würden, verbrachte ich mit eifrigem Studium und war den Altvorderen ein gewissenhafter und gelehriger Schüler, der heute noch als Vorbild für jüngere Vampire hingestellt wird!“


    Beryll lachte jungenhaft fröhlich.


    „1830, nach dreihundert Jahren also, verließ ich Manzhouli spontan. Ich hatte so Vieles gelernt und ausprobiert, dass ich des Lernens überdrüssig geworden, zu meiner Familie zurückkehren wollte. Meine Eltern lebten damals in der neuen Welt, was es für mich leichter machte, zurück in ein normales Leben zu finden. Die Welt war in den 300 Jahren nicht stehen geblieben und ich staunte sehr, als ich dies erkannte. Doch immer noch war ich der Mann, der ich vor meiner Verwandlung gewesen war.


    Noch immer interessierten mich weder Wein, Weib, noch Gesang.


    Ich lebte viel für mich allein in den großen Wäldern von Wisconsin und genoss das Einssein mit der Natur und eine lose Freundschaft mit ein paar Indianern.


    Als meine Familie 1836 Wisconsin verließ, da alle für ihr angebliches Alter viel zu jung aussahen, ging ich mit. Vater und Mutter hatten für unseren neuen Anfang das Königreich Österreich-Ungarn gewählt. Es lag weit genug weg von all den Orten, an denen meine Vampirfamilie bereits gelebt hatte. Mein Vater, seit seiner Zeit in der neuen Welt gut ausgebildeter Arzt, fand bald eine Stellung in Wien. Da uns allen die Stadt vorzüglich gefiel, begaben wir uns auf die Suche nach einem passenden Haus.


    Ein mit meinem Vater bekannter Wiener Arzt erzählte beiläufig von einer leer stehenden Villa in Mayerling.


    Aus purer Neugierde fuhren wir aufs Land, um sie zu besichtigen. Ursprünglich hatten wir an ein Haus am Stadtrand, nicht zu weit vom Zentrum entfernt, gedacht.


    Wir waren wie vom Blitz getroffen vor Freude, als wir in der Villa das Haus aus Oberons Vision erkannten!


    Vater kaufte sie sofort und ich fühlte, dass ich den ersten Schritt getan hatte, um dich zu finden. Das ist alles was du vorläufig wissen musst, Liebste!“


    Ich war still und dachte lange über das Gehörte nach. Die Bilder, die Beryll mir mit seinem Bericht von den vielen Orten in den Kopf gepflanzt hatte, beschäftigten mich sehr und ich grübelte über Vieles nach. Ganz in meine Gedanken versunken, fiel mir plötzlich auf, dass


    Berylls Hand wie absichtslos in meinem Schoß ruhte.


    Das Blut schoss mir in den Kopf und ich wurde knallrot, als ich den Gedanken weiter verfolgte!


    Beryll hob entschuldigend seine Hände: „Verzeih mir Liebes! Die Hände haben offenbar ein Eigenleben!“


    Er sah mich so treuherzig und unschuldig an, dass mir dabei ein bestimmter Verdacht kam.


    Ist das ein Test, Beryll?


    Fragend blickte ich in seine übermütig glänzenden Augen.


    „Ganz ehrlich Josie?....“


    Ja natürlich ehrlich! drängte ich ungnädig.


    „Es war ein Test!“


    Darüber musste ich nun herzlich lachen. Als Beryll in mein Lachen einstimmte, stiegen dankbare Glücksgefühle in mir hoch, denn es war wundervoll mit diesem schönen klugen Mann zusammen zu sein.


    


    Tief in meinem Herzen hatte ich mir immer einen klugen, schönen, warmherzigen und humorvollen Mann gewünscht.


    Doch ebenso fest hatte ich geglaubt, dass es einen solchen Mann auf der ganzen Welt niemals geben würde.


    Jedenfalls nicht für ein durchschnittlich aussehendes Mädchen wie mich!


    Ich will bei dir bleiben, bitte! schrie ich in Gedanken.


    Laut aber fragte ich: „Beryll, was muss ich tun, damit ich bei dir bleiben kann?“


    „DU kannst gar nichts machen, Josie!“ antwortete Beryll mit fester Stimme. „Ich werde machen. Ich!“


    Aber wie? Was willst du denn machen? irgendwann muss ich wieder aufwachen und zurück in mein eigenes Leben und du bleibst hier …!


    Zutiefst aufgewühlt und verzweifelt schluchzte ich los:


    „Ich werde dich verlieren! Wir werden für immer getrennt sein! Lieber möchte ich tot sein, als ohne dich weiter zu leben!“ Krampfhaft klammerte ich mich an Berylls Schulter und hielt mich an seiner Kleidung fest!


    „Du kannst mich gar nicht verlieren, Josie!“ sprach Beryll leise und eindringlich. „Noch verstehst du meine Worte nicht, ich weiß, doch es wird nicht lange dauern, bis du sie begriffen haben wirst. Ich bin ein Teil von dir. Du bist ein Teil von mir. Selbst wenn es dir scheint, als wäre ich fort, bin ich bei dir. Ebenso wie du immer bei mir bist, auch wenn ich, wie du sagst, alleine hier zurückbleibe!“


    Fassungslos starrte ich in sein selbstzufriedenes Gesicht.


    Was redest du da?


    Ich verstehe dich nicht….!!


    


    Berylls Blick war wie ein See von Liebe, als er mir beruhigend zusprach:


    „Vertrau einfach darauf, dass dein Beryll, der fünfhundert Jahre lang geduldig auf dich wartete, jetzt auch den Weg kennt, der uns zusammenführt!“


    Seine Lippen senkten sich unendlich zart auf meine Lider, um meine traurigen Augen zu schließen, danach küsste er mich lange und gefühlvoll und hinderte mich so daran, weiter zu Jammern!


    „Vertraust du mir?“ flüsterte Berylls heisere Stimme an meinem Ohr. Bevor ich noch antworten konnte, fuhr er fort:


    „Und wirst du auf mich warten, so wie ich auf dich hunderte von Jahren gewartet habe?“


    „Ja!“ seufzte ich ergeben. „Ich will auf dich warten! Bitte lass es nicht zu lange sein! Denn, Beryll…..!“ rief ich in plötzlicher Erkenntnis, leidenschaftlich aus:


    „Ich möchte unbedingt mit dir leben. Heute, morgen, übermorgen…und du musst mich verwandeln, bitte! Und bald, damit wir für immer zusammen sein können!“


    „Ich weiß!“ hörte ich Berylls leiser werdende Stimme…“hab Geduld!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ERWACHEN


    


    Lange Zeit hielt ich meine Augen geschlossen, denn ich wollte nichts von All dem sehen, was mich umgab.


    Denn ich war erwacht und lag daheim in meinem eigenen Bett.


    Berylls Stimme war noch in meinen Ohren, seine Berührung immer noch auf meinen Lidern, seine Lippen lagen noch auf meinen, seine Hände ruhten in meinem Schoß.


    All dies fühlte ich so real, wie nie zuvor wirklich Erlebtes in meiner alltäglichen Welt!


    Der Duft von Berylls herrlichem langem Haar berauschte immer noch meine Nase. Die winzig kleinen Härchen auf meinem Handrücken bäumten sich auf, als ich den kühlen Pfefferminzhauch seines Atems erinnerte.


    Mein Verstand sagte mir, dass ich alleine im Raum war und ein weiteres Mal nur romantisch geträumt hatte. Mein Gefühl hingegen sagte Anderes! Es wisperte mir zu, dass dieser Moment nur Teil eines Überganges war. Eines Überganges in mein neues Leben!


    Etwas, was vorher nicht in meinem Leben gewesen war, war jetzt plötzlich da und es hatte mein Inneres verändert, so dass alles rings um mich ebenfalls verändert schien.


    Ich fühlte, dass Beryll ganz nahe bei mir war. Ganz und gar nicht war er, wie ich vermutet hatte in der alten Lennartvilla zurück geblieben.


    Beryll war mit mir in meine Welt gekommen, denn er war fester Bestandteil meines Denkens und Fühlens geworden.


    Mit einem Male verstand ich Berylls Worte: „Ich bin Teil von dir und du bist Teil von mir!“


    Ich fühlte wie mir heiße Tränen die Wangen herab liefen. Wider Erwarten lösten sie in mir reine Glücksgefühle aus, als ich begriff, dass es Tränen der Freude waren.


    Mir dämmerte, dass es keinen Grund mehr gab, die Augen geschlossen zu halten. Mutig öffnete ich sie und sah mich in meinem Zimmer um. alles war wie immer. Das Einzige was sich geändert hatte, war mein Blickwinkel. Ich erkannte, dass es ab sofort nur


    Berylls Blickwinkel für mich geben würde, denn plötzlich schien da kein Schnitt mehr zwischen dem Leben in meinem Traum und meinem realen Leben zu sein.


    Beide Leben flossen harmonisch ineinander wie zwei Flüsse, deren Läufe sich zu einem einzigen großen Strom vereinigen und von nun ab gemeinsam dem Meer zustreben.


    Leichtfüßig und beflügelt sprang ich aus dem Bett! Mein Tag konnte beginnen. Ich war gewappnet mit der silbern schimmernden Rüstung einer großen Liebe und der Gewissheit, dass es kein „Danach“ geben konnte. Einfach weil ich kein „Danach“ mehr zulassen würde! Ich war bereit, alle meine Schiffe in die Schlacht zu werfen und alles auf eine Karte zu setzen. Entweder ich würde siegen oder ich würde für immer verlieren und verloren sein. Was auch immer von diesem Augenblick an geschah, nichts würde mich berühren, beschmutzen, beleidigen oder verletzen können.


    Ich wusste, solange ich Beryll in mir trug, würde ich unbesiegbar sein!


    Übermütig drehte ich mich im Kreise, breitete die Arme aus und rief leise: „Beryll, willkommen in meiner Welt!“ Spontan trat ich zu meinem zierlichen schmiedeeisernen Spiegel und betrachtet mich in all meiner Kleinheit.


    Nur für mein geistiges Auge sichtbar stand Beryll hinter mir und hielt mich fest. Groß, schlank und wunderschön!


    Daran konnte Niemand etwas ändern, solange ICH nicht bereit war, Etwas zu ändern. Doch das würde niemals passieren. Nicht in alle Ewigkeit.


    Bereit, mein neues Leben zu beginnen, hüpfte ich übermütig die Treppe hinunter, um meiner erstaunten Mutter einen liebevollen Gutenmorgenkuss auf die Wange zu drücken!


    


    


    


    

  


  
    ZEIT IST EIN RELATIVER BEGRIFF


    


    Auf diesen Tag folgten andere. Irgendwann hörte ich auf, sie zu zählen. Es war vollkommen bedeutungslos, wie viele Tage seit meiner letzten Begegnung mit Beryll vergangen waren.


    Nicht für eine Sekunde hatte ich das Gefühl gehabt, ohne ihn zu sein.


    Wo immer ich mich auch befand, überall konnte ich seine starke Präsenz spüren. Dieses beruhigende Gefühl, ihm nahe zu sein, trug mich durch mein - von außen betrachtet - einsames Leben.


    Wenn mich manchmal für den Bruchteil einer Sekunde der Hauch von Traurigkeit streifte, war da stets Berylls Stimme in mir, die sagte: „Vertraue mir. Warte auf mich!“


    Sofort wusste ich wieder, dass mich Berylls Liebe umgab. An jedem Ort und zu jeder Zeit.


    Für meine Mitmenschen allerdings wurde ich aufgrund meines geänderten Verhaltens allmählich zu einem Rätsel.


    Da ich mich sozusagen ständig im Zwiegespräch mit Beryll befand, perlte das reale Leben an mir ab, wie Wasser auf Ölzeug. Zwar war ich zu allen Menschen freundlich und stets gut aufgelegt, doch an keinem von ihnen ernsthaft interessiert. An unseren gemeinsamen Abenden war ich zwar körperlich anwesend, doch geistig weit, weit fort.


    Meine neue Freude wurde das Lesen der Buchklassiker. Dabei fühlte ich mich immer ein wenig wie Beryll in seiner Studienzeit in Manzhouli.


    Bald hatte ich sämtliche Werke Shakespeares durch. Ich dachte:


    William Shakespeare ist Engländer, genau wie mein Beryll!!


    Immer, wenn ich dies dachte und Shakespeare las, fühlte ich mich


    Beryll noch ein großes Stück näher. Und nach Shakespeare nahm ich mir Literatur über die englischen Königshäuser vor, da Berylls Vater unter zwei Henry’s Gesandter gewesen war. Nun wollte ich alles über diese Zeit wissen.


    Meist las ich daheim in meinem hellen Zimmer, manchmal aber auch im bequemen altmodischen Lehnsessel meines Vaters.


    Da es in letzter Zeit so unnatürlich warmes Wetter gab (es war Ende Oktober und wir verzeichneten 20°) ging ich auch gelegentlich in den Park, um zu lesen.


    Dazu suchte ich mir die einsamste Bank, die ich finden konnte, um der Konfrontation mit anderen Menschen zu entgehen.


    Deshalb wunderte sich meine Mutter nicht, als ich ihr an einem extrem sonnigen Tag mitteilte, wieder in den Park zu entschwinden.


    „Geh nur, “ sagte sie, „ wenn dich das glücklich macht. Gesünder wäre es, wenn du ein bisschen Sport betreibst, statt der ewigen sinnlosen Leserei!“


    Meine Mutter hasste Lesen. Außer den paar Büchern über Oper und Operette und ihren Tierwitzen besaß meine Mutter keinerlei sinnvolle Lektüre.


    „Ja Mutti!“ gab ich ihr trotzdem Recht. Es stimmte ja, was sie sagte: ich war erst zwanzig und total unsportlich. Hätten mich meine Eltern nicht immer wieder zu ein wenig Sport angetrieben, würde ich von mir aus bestimmt keinerlei Bewegung machen.


    Ich überquerte die stark frequentierte Obere Augartenstraße, wo unser Reihenhaus stand und eilte die hundert Meter lange Abfahrt zum Park hinab.


    Der Augarten, früher Lustgarten der Kaiserin Maria Theresia, war irgendwann für die gesamte Wiener Bevölkerung freigegeben worden. Er war sozusagen die „grüne Lunge“ des Bezirkes, eine der größten Parkanlagen Wiens. Ganz im Stile der alten Kaiserin angelegt, mit zierlich gestutzten Bäumchen in allen Formen, riesigen Rosenbeeten, Springbrunnen und lang verzweigten Kastanienalleen. Mitten im Park stand das Lustschloss der großen Kaiserin.


    Wenn ich aus dem Fenster meines Zimmers sah, konnte ich den hohen Torbogen mit den grünen mächtigen Gittern sehen, den Haupteingang in den Park. Links und rechts davon zog sich die endlos lange, den gesamten Park umspannende gelbe Mauer.


    Ich beschleunigte meine Schritte. Wenn ich heute noch lange lesen wollte, musste ich mich beeilen. Nach Sonnenuntergang würde die Bodenkälte unaufhaltsam aus den Poren der Erde kriechen und mich vertreiben.


    Als ich meine Bank frei und die Umgebung menschenleer sah, atmete ich erleichtert auf. Der weit ausladende Kastanienbaum, der seine Arme über die Bank zu breiten schien, war längst mein stiller Freund geworden.


    Ich schlug mein Buch auf und versank rasch in der Welt des 16. Jahrhunderts.


    Solchermaßen total vertieft in die Geschichte der Tudors, übersah ich, wie rasch die Zeit voranschritt. Schon fielen die Strahlen der Sonne flacher. Ich hielt erst im Lesen inne, als ich fröstelte.


    Da ich mich noch nicht bereit fühlte, heim zu gehen, blieb ich ein wenig sitzen und zog mir den Mantel enger um die Schultern. Ich lehnte meinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen, um noch ein wenig Sonne aufzutanken. Ach wie mir der Sommer fehlt! seufzte ich innerlich.


    Als ich sie wieder öffnete, fiel mein Blick wie beiläufig auf die allee jenseits der großen breiten Rasenfläche mit den sorgfältig geharkten Beeten.


    Da ich beim Lesen niemals meine Brille trug, konnte ich nicht erkennen, was dieser schwarzbunte Punkt darstellte, der sich so unnatürlich schnell in meine Richtung bewegte.


    Der Punkt entpuppte sich alsbald als ein extrem schnell laufender Parkbesucher.


    Ich meinte den Grund für dessen Eile zu erahnen: bestimmt musste er zu einem der Nebentore hinaus, noch bevor der Park zusperrte.


    Mein Unterbewusstsein begann plötzlich die Alarmglocke zu schlagen!


    Es akzeptierte die Erklärung nicht, die sich mein Verstand ersonnen hatte!


    Mein Herz begann wie wild zu klopfen, doch es war nicht Angst, was es zum Rasen brachte.


    Es war ein Gefühl von …. Vorfreude!


    Mein Mund fühlte sich mit einem Schlage trocken an und in meinem Kopf machte sich eine unerklärliche Leere breit.


    Mein Versuch die Brille aus der Tasche zu holen, war bereits im Vorfeld zum Scheitern verurteilt, denn es war mir unmöglich, mich zu bewegen.


    Denn, meine Seele, klüger als Verstand und Logik zusammen, wusste es längst: Es ist Beryll, der da auf mich zuläuft!


    


    Erschrocken flogen die Krumen pickenden Vögel in meiner Nähe hoch, als ich unkontrolliert einen lauten Freudenschrei ausstieß:


    „B e r y l l k o m m t !“


    Kaum hatte ich den Gedanken in seiner vollen Tragweite zugelassen, fiel auch die Lähmung von mir ab.


    Achtlos ließ ich meine Tasche zu Boden fallen, stand, wie von unsichtbaren Fäden hochgezogen, plötzlich auf den Beinen und rannte über den knirschenden Kies Beryll entgegen.


    Mein Herz raste und in meinen Ohren war ein wildes Rauschen. Mir war, als rannte ich um mein Leben!


    So. als würde Beryll wieder verschwinden, wenn ich nicht schnell genug bei ihm wäre!


    Doch der Mann meiner Träume hielt an, blieb felsenfest, die Arme weit ausgebreitet stehen und empfing mich mit einem strahlenden glücklichen und etwas arroganten Lächeln.


    Mit einem einzigen Sprung, den ich mir selbst niemals zugetraut hätte, hing ich blitzschnell um Berylls Hals.


    Wie von selbst umschlang ich seinen Körper mit meinen Beinen, hing wie ein kleines Äffchen an ihm, währenddessen ich sein Gesicht mit Küssen geradezu bombardierte.


    Sofort stieg mir der Blumenduft seines Haares in die Nase und berauschte meine Sinne.


    Wie eine Katze, die sich an der Hand, die sie streichelt reibt, begann ich instinktiv meine Wange an Berylls zarten Bartstoppeln zu reiben.


    „Hallo kleine Katze Josephine! Hier hast du nun also deinen Beryll. Mit Haut und Haaren und wahrhaft leibhaftig! Habe ich dir zu viel versprochen?“


    Der Triumph in seiner Stimme war unverkennbar! Beryll hatte es gesagt, er hatte es versprochen, er hatte es gehalten!


    Zufrieden seufzend schmiegte ich meinen Kopf an Berylls Brust.


    Danke! dachte ich zutiefst demütig.


    Danke, dass du so bald gekommen bist!


    „Kleine Josie, lag das nicht auf der Hand?“ neckte Beryll mich, während er sanft meine Arme von seinem Hals löste, mich vorsichtig wieder auf den Boden setzend.


    „Jeder Tag, den ich dich prüfte, war für mich ein qualvoller Tag zu viel. Das kannst du mir glauben!“ gestand Beryll, während er zur Bank eilte und mir gleich darauf meine Handtasche über die Schulter hängte.


    „Was möchtest du jetzt am Liebsten tun?“ fragte er mich zärtlich


    Schwerfällig versuchte ich einen klaren Gedanken zu fassen. Eigentlich wollte ich antworten: Nichts, ich will einfach nur bei dir sein!


    Doch ich ahnte, dass Beryll sich nicht mit dieser Antwort zufrieden geben würde.


    „Können wir nicht einfach zu dir fahren?“ bat ich Beryll leise und unsicher.


    „Natürlich!“ lachte Beryll großzügig, doch sein strahlendes Lächeln zeigte mir, dass ich damit genau den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    Eng umschlungen schlenderten wir langsam über die Kieswege des Augartens dem großen Tor zu.


    Immer wieder hob ich mein Gesicht, um zu Beryll aufzublicken, mich vergewissernd, dass dies alles tatsächlich passierte.


    Jedes Mal neigte Beryll seinen schönen Kopf und nickte mir aufmunternd zu.


    „Ja Liebste. Ich bin da und bleibe es auch!“


    Der Weg durch die lange allee bis zum Ausgang schien sich bis ins Unendliche zu dehnen und die Zeit still zu stehen.


    Beryll flüsterte: „So fühlt sich die Ewigkeit an, Josie! Genieße es. Dieser Augenblick wird für immer nur uns beiden gehören! Es ist der reale Beginn unseres gemeinsamen Weges!“


    Jenseits der hohen Parkmauer empfing uns die raue Wirklichkeit. Autolärm, hektische Menschen, Abgase.


    Beryll ergriff meine Hand und zog mich in eine winzige Seitengasse. Dort hatte er sein nostalgisch angehauchtes, silberblaues, elegantes Auto geparkt.


    „Wie gefällt er dir?“ fragte er begeistert mit vor Stolz vibrierender Stimme.


    Ach Beryll. Ich verstehe nichts von Autos. Aber er ist wunderschön, elegant, schnittig und zu dir passend!


    „Was ist das für ein Auto, wie heißt es?“ frage ich laut, Interesse heuchelnd.


    Berylls Lippen umspielte ein verschmitztes Lächeln, als er mir geduldig erklärte: „Es ist ein Bentley Flying Spur.


    Bentley ist der offizielle Hoflieferant der britischen Königsfamilie und gehört derzeit der Volkswagen AG!“


    ….übermütig setzte er nach: „Brauchst du auch die technischen Details?“


    Ich kicherte verlegen und verneinte.


    Beryll öffnete mir die rechte Wagentüre und bat mich einzusteigen. Aufgeregt rutschte ich auf meinem Sitz herum.


    Es passiert wirklich, es passiert wirklich. Beryll ist hier. Hier in der realen Welt…


    Ich vermutete, dass ich mir das immer wieder vorsagen musste, um nicht vor Glück verrückt zu werden.


    „Nein, das brauchen wir nicht!“ pflichtete Beryll mir bei. „Verrücktwerden gilt nicht, jetzt wo ich hier bin! Jetzt geht es los!“


    Ich war mir nicht sicher, ob Beryll damit unser gemeinsames Leben meinte, oder das Starten des Wagens.


    Der Bentley schnurrte ungewohnt. Der Ford meines Vaters klang ganz anders!


    Ich lehnte mich im Sitz zurück, versuchte mein Herz zu beruhigen und meine Gedanken zu ordnen.


    „Josie Liebes!“ eröffnete Beryll seinen nächsten Satz. „Ich weiß, du hast tausend Fragen. Fang an. Danach geht es dir bestimmt besser!“


    Es war mir peinlich, dass genau der unwichtigste und dümmste Gedanke zuerst aus mir heraus platzte.


    Wieso kannst du in der Sonne sein?


    Als hätte ich soeben den besten Witz der Welt von mir gegeben, begann Beryll plötzlich lauthals zu lachen. Wäre ich jetzt nicht so glücklich und aufgeregt, hätte mich dieses Lachen beleidigen können.


    „Ja, ja!“ brummelte er geheimnisvoll, nachdem er sich wieder gefangen hatte und tätschelte mir liebevoll meinen linken Arm, während er mit der anderen Hand steuerte.


    „Die lieben Geschichten über Vampire und was für ein schlechtes Verhältnis wir zur Sonne haben! Vergiss alles was du über Vampire gehört hast, ok?


    Da, wo wir herkamen gab es keine Sonne in dem Sinne, wie ihr sie hier kennt. Darum sind wir ähnlich den hellhäutigen Menschen unglaublich empfindlich gegen grelles Sonnenlicht. Es schwächt unsere wirklich - und ich meine wirklich!“ Beryll betonte dieses Detail explizit …“übermenschliche Kraft enorm!“


    “Womit soll ich es dir anschaulich erklären?“ er sah mich versonnen und liebevoll von seinem Fahrersitz aus an. „Sagen wir so: für die meisten Menschen ist Atmen ein natürlicher Zustand, der sich automatisch vollzieht. Doch je höher hinauf auf einen Berg sie kommen, desto schwieriger wird das Atmen.


    Und damit verbunden, werden auch alle anderen körperlichen Funktionen immer schwächer und langsamer.


    Es ist derselbe Grund, weshalb Vampire das Sonnenlicht scheuen!


    Weder sterben wir im Sonnenlicht, noch zerfallen wir zu Asche, noch funkeln wir irgendwie auffällig.


    Wir werden nur schwächer und schwächer, bis wir unter das Niveau eines normalen Menschleins fallen. Das nimmt kein Vampir freiwillig auf sich!“


    „Doch so wie ihr auf Berge klettert, obwohl ihr dort kaum atmen könnt, einfach um des Erlebnisses willen, so gehen auch wir zeitweise in die Sonne. Weil wir sie ebenso sehr lieben wie ihr! Immerhin ernährt sie Mensch und Tier, also unsere Ernährungsgrundlagen!“


    Beryll lachte hart.


    Sollte ich jetzt Angst haben?


    „Nein, Josie! Auf keinen Fall Angst haben!


    Du wirst heute abends Dinge erfahren, welche dich abwechselnd erschrecken und gleich wieder versöhnen werden.


    Sei gefasst!


    Dieser Abend heute ist dein großer Abend, denn heute wirst du erstmals Wichtiges über die geheime Welt der Vampire kennen lernen.“


    Ich schwieg und dachte über seine Worte nach.


    Beryll klinkte sich nicht in meine Gedanken ein, um mir die Zeit zu geben, den Sinn des von ihm Gesagten zu erfassen.


    „Aufgeregt?“ frage er nach einer Weile. „Dein Herz hämmert noch immer sehr stark!“


    Kannst du es hören?


    „Ja. Josephine. Ich höre es und ich höre jeden Gedanken von dir. Auch deine Gefühle sind mir nicht verborgen..!“


    Prüfend ruhte jetzt sein Blick auf mir. Er war sich offenbar trotz seines Einblickes in mein Inneres nicht ganz sicher, wie ich reagieren würde.


    Dann weißt du auch, wie verliebt ich in dich bin?


    „Ja!“ seine Antwort war schlicht, aber selbstsicher!


    Augenblicklich fühlte ich wieder diese Zwinge in meinem Körper und wie sie sich zusammen zog.


    Ich versuchte mich vom lauten Pochen meines Herzens und dem inneren Schraubstock abzulenken, indem ich darüber nachsann, wohin wir jetzt fuhren.


    „Wir fahren nach Mayerling!“


    „Mayerling!“ hauchte ich ehrfürchtig. Sofort explodierten Ausschnitte aus Filmen in meinem Kopf. Kronprinz Rudolf und Mary Vetsera. Zwei Liebende, die sich nicht lieben durften!


    Beryll schien sich auf den Verkehr zu konzentrieren, trotzdem bemerkte ich das feine Lächeln in seinen Mundwinkeln, als er die romantisch dramatischen Bilder in meinen Gedanken wahrnahm.


    Die Bilder in meinem Kopf veränderten sich und plötzlich waren es nicht mehr der Kronprinz und seine unglückliche Liebe, sondern Beryll und ich, die sich gemeinsam unter einem riesigen Betthimmel lustvoll wälzten.


    Berylls Lachen war melodiös und weich, als er sich zu mir lehnte und mich sachte auf die Schläfe küsste „Ja, ja, die Fantasien der jungen Frauen!“


    „Ich verspreche dir einen wundervollen Abend, Josephine!“


    versicherte mir Beryll. „Doch deine Jungmädchenträume werde ich heute bestimmt nicht erfüllen. Nicht weil ich dich nicht begehren würde. Ich begehre dich ganz fürchterlich!“ gestand er unvermittelt laut geworden mit rauer Stimme, um sich gleich wieder zu fangen:


    „Aber dieser Moment wird ein ganz besonderer Moment sein und ich werde ihn nicht damit vergeuden, ihn wie ein pubertierender Gymnasiast im erstbesten Augenblick zu verschwenden!“


    Nun klopfte – man sollte es nicht für möglich halten – mein Herz noch wilder als zuvor!


    Es wird nicht stattfinden! Der Gedanke machte mich noch aufgeregter.


    „Weißt du Josie…!“ Beryll lächelt schon wieder verschmitzt.


    „Das mach ich nicht nur, weil ich ein alter Vampir bin.


    Das mach ich auch, weil ich ein … Genussverzögerer bin!“


    Wieder perlte das samtweiche Lachen von seinen Lippen und sprang mich so machtvoll an, dass ich nicht mehr wusste ob ich lachen, weinen, aufschreien, mich auf ihn stürzen, ihn küssen und zu verführen versuchen oder einfach still dasitzen sollte.


    „Recht so..!“


    Beryll nickte zustimmend zu meinem Gefühlschaos.„Je verwirrter du bist, desto offener wirst du später bei meinen Eltern sein. Wenn die Schutzpanzer gefallen sind, sind Menschen erst das, was sie wirklich sein könnten!“


    Das verstehe ich nicht!


    „Das musst du auch nicht, Liebste!“ Beryll strich mir leicht über die Wange. „Außerdem sind wir bald da….!“


    


    


    


    

  


  
    DIE VAMPIRE


    


    


    Wir bogen von der Autobahn ab und folgten den Straßenschildern, welche uns zum Ort meiner Träume leiteten. Endlich würde ich das geheimnisvolle Haus mit realen Augen sehen!


    Beryll bog bei der Ausfahrt Alland von der Westautobahn ab. Wir fuhren ein kurzes Stück die Bundesstraße entlang des kleinen Flusses Schwechat, bis Beryll in einen schmalen Waldweg mitten im Herzen des Wienerwaldes einschwenkte.


    Er parkte seinen Wagen in der Auffahrt, die sich hinter dem großen Haus befand, weshalb ich sie in meinen Träumen niemals gesehen hatte. Ich registrierte drei weitere Autos mir unbekannter Marken.


    Beryll kam auf meine Seite, öffnete die Türe und hofierte mich aus dem Wagen. Verunsichert blieb ich stehen.


    „Na komm doch…!“ Beryll zog mich hinter sich her um die Ecke des Hauses. Erst jetzt erkannte ich alles wieder!


    Rechts von mir stand der riesige kahle Baum, links das große Haus, das sich als die wunderschönste kaiserlich königliche Villa entpuppte, die ich je gesehen hatte.


    Ich war beeindruckt und sprachlos.


    „Ja, es ist eines unsere schönsten Häuser!“ gestand Beryll. Gleich darauf standen wir im Eingang zu seinem wundervollen Heim und er forderte mich auf, einzutreten.


    Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne kämpften gemeinsam mit dem Dämmerlicht, das in den großen Räumen herrschte und betonten so den Charme der alten Kaiservilla. Der Geruch nach altem Holz lag in der Luft und verzauberte mich. Es roch irgendwie nach Kindheit!


    „Oh wir haben Besuch!“ hörte ich die Stimme Benjamins vom oberen Ende einer breiten Freitreppe. Als ich den Blick hob, sah ich alle Lennarts auf der Galerie versammelt stehen.


    „Kommt rauf!“ rief Noel uns zu. „Wir haben es uns hier oben gemütlich gemacht!“


    Beryll schob meinen Arm in seinen und eingehakt stiegen wir die Treppen hinauf, wo mich die Familie herzlich begrüßte. Spontan umarmte ich alle und musste gegen die Freudentränen ankämpfen, die mir drohten aus den Augen zu schießen.


    Es tat unbeschreiblich gut, alle wieder sehen zu dürfen, jedoch diesmal mit OFFENEN Augen und mehr als hellwach!


    Jetzt erst bemerkte ich die fremde Frau, die in einer Ecke des Ganges stand und mich beobachtete.


    „Anabel!“ rief Beryll, als er ihrer ansichtig wurde. „Ich freue mich, dass du schon hier bist! Darf ich dir meine Josephine vorstellen?“


    Anabel, eine gepflegte Frau von schlanker Statur, vollkommen in jeder nur erdenklichen Weise, nickte und lächelte.


    “Aber klar doch! Ich freue mich schon den ganzen Tag auf sie!“ Anabel kam auf mich zu und streckte mir schon von weitem ihre Hände entgegen.


    Anabel war größer als Mutter und Schwester! Ihr Haar war von intensivem Schwarz, mit langen weichen Wellen, ihre Augen tiefdunkelblau, genau wie die Augen von Noel und Ricci.


    „Ich bin Anabel. Herzlich willkommen in unserer Familie! Es wurde schon Zeit!“ lachte sie grimmig.


    „Mit Beryll war es nicht mehr auszuhalten! Das meine ich verdammt ernst!“


    Die anderen nickten zustimmend, umringten uns und führten mich in das so genannten „Jagdzimmer“.


    Der hallenartige Raum, der sich vor mir auftat, war über und über mit Jagdtrophäen, die an den Wänden hingen, geschmückt.


    Im hinteren Teil glomm ein Kaminfeuer. Unterhalb der Trophäen, entlang der Wände waren gemütliche mit Schaffellen bedeckte Holzbänke aufgestellt.


    Wow ! Hier haben bestimmt 30 Menschen Platz, wenn es sein muss! schoss es mir durch den Kopf.


    „Es muss nicht sein!“ lachte Eric, der meine Gedanken aufgefangen hatte. „Und wenn mal so viele hier sind, sind es bestimmt keine Menschen!“


    „Kann ich dir irgendetwas bringen?“ fragte Noel mich, bevor sie sich gemütlich auf einer der Bänke niederließ.


    Verzaubert von der eigenartigen Stimmung dieses alten Jagdzimmers nickte ich geistesabwesend, ohne die Frage verinnerlicht zu haben.


    Da rief Beryll an meiner statt: „ Lass ihr Wein holen, Mutter! Sie kann ihn heute gewiss brauchen!“


    „Gut…wird gemacht. Rot oder weiß?“


    Rot dachte ich, wunderte mich aber, dass niemand nach unten ging, den Wein zu holen.


    „Wir ALLE hier sind Telepathen…!“ erklärte mir Ricci geduldig. Sie hatte sich auf der Bank gegenüber von uns niedergelassen. „Ich habe deinen Wunsch nach Rotwein meinem Mann, der noch in der Küche herumkramt, übermittelt!“


    Deinem MANN?


    Benjamin antwortete auf meinen Gedanken: „Von meinen Kindern sind zwei glücklich verheiratet. Ricci hat vor 180 Jahren in Moskau endlich ihren Gefährten gefunden: Stephen. Du wirst ihn gleich kennen lernen.


    Anabel ist schon etwas länger verheiratet. Ihr Ehemann, Serrano, ist öfters beruflich unterwegs, was die Beiden jedoch mit großer


    Leidenschaft kompensieren, wenn sie beisammen sind!“


    „Erics Frau ist leider bei der Geburt seines Sohnes Paolo gestorben. Die Beiden hatten kurz davor die Totgeburt einer kleinen Tochter zu beklagen. Seine überaus beglückende Ehe dauerte leider nur wenige Jahre.


    Da Eric bisher keine neue Gefährtin fand, konzentriert er sich ausschließlich auf seinen Sohn Paolo. Die Beiden sind, ebenso wie Serrano sehr viel in Florenz in unserem dortigen Haus, wo sie eine Kunstgalerie betreiben.


    So oft es geht, kommen sie zu uns nach Mayerling.


    Leider haben meine beiden Töchter es verabsäumt, vor ihrer Verwandlung, für Nachwuchs zu sorgen.


    Somit ruhen unser aller Hoffnungen jetzt auf Paolo und Beryll!“


    Anabel senkte kurz, wie schuldbewusst den Blick. Kurz danach hob sie trotzig ihren Kopf und schaute wehmütig auf die untergehende Sonne.


    Benjamin ignorierte Anabels Reaktion und fuhr gut gelaunt fort: „Josephine du hast tausend Fragen im Kopf! Wir könnten sie dir allesamt beantworten, denn wir hören sie ja alle!


    Doch es ist einfacher und eine gute Übung für Vampire, sich auf normale menschliche Weise zu unterhalten. Nämlich reden! Ist das ok für dich?“


    „Ja..!“ krächzte ich. Gerade war ich dabei gewesen, mich an das Nicht-Sprechen-Müssen zu gewöhnen, nun hieß es wieder umzudenken.


    „Aber doch nur ne kleine Weile…!“ Ricci blinzelte mir zu und zwinkerte mit dem linken Auge. Sie schien die Lustigste der Familie Lennart zu sein.


    „Ja bin ich, und bitte, Josie, du kannst auch solche Gedanken aussprechen! Sprich einfach alles offen aus. Wir wissen es ohnedies schon vorher!“


    Ricci kicherte und Erics tiefer Bass fiel ein.


    Da hörte ich leichte Schritte die Stiege hinauf eilen und vor uns stand, ein großes Glas Rotwein in der einen, eine noch größere Flasche des Rebsaftes in der anderen Hand, ein junger Mann. Er mochte in etwa um die 30 sein.


    Er hatte dunkelbraune Augen, kurzes dunkelblondes Haar und war von mittlerer Statur.


    Nicht so schön, wie Beryll … dachte ich.


    Oops! Das hören ja alle!


    „Danke!“ sagte Stephen.


    „Danke!“ lachte Ricci und


    „Danke!“ flüsterte Beryll, legte seinen Arm noch fester um meine Schulter und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


    alle lachten!


    „Es ist immer aufs Neue köstlich, diese erste Zeit mitzuerleben, nicht wahr?“ Benjamin drückte Noels Hand, die Anderen nickten. Für einen kurzen Augenblick fühlte ich mich ausgeschlossen!


    Vampire unter sich und ich… das einzige dumme Menschlein.


    „Oh Josie! Was für ein Irrtum!“ rief Noel aus.


    „Das darfst du niemals, niemals denken!“ ihre Stimme klang weich, im Gegensatz zu der Festigkeit ihrer Worte. „Menschen sind etwas ganz Wunderbares! Das merkt man erst, wenn man selbst keiner mehr ist!“


    Die Dämmerung sickerte langsam, aber unaufhörlich durch die Fenster und gab dem Jagdzimmer mystisches Gepräge.


    Die ausgestopften Tiere an den Wänden schienen wieder zum Leben zu erwachen. Gemeinsam mit den sieben anwesenden Vampiren ergab das eine Summe an Ungewöhnlichem, dass ich fast gewillt war, an einen weiteren Traum zu denken.


    „Nein!“ riefen sieben Münder gleichzeitig. „Das ist heute definitiv kein Traum!“ Ich lachte erleichtert auf und alle stimmten mit ein.


    Vampire können also auch lustig sein! dachte ich gutgelaunt. Schade, dass ich dieses Wissen nicht weiterverbreiten darf! Meine Freundinnen würden staunen, wenn sie das hörten!


    „Nicht so viel Denken, Josie!“ mahnte Benjamin.


    Sofort, wie immer, wenn ich mich gemaßregelt fühlte, war ich frustriert!


    Einen strafenden Blick auf ihren Vater werfend, half Ricci mir aus der Patsche, indem sie erklärte:


    „Josie, wir wollen dir doch einen kleinen Überblick über unsere Welt verschaffen. Wenn du uns aber mit deinen lustigen Gedanken ablenkst, werden wir niemals ernst werden! Denn immerhin….!“


    Ricci grinste in die Gesichter ihrer Familienmitglieder…“immerhin sind wir alle hier mindestens fünfhundert Jahre alt und nichts von dem, was Vater dir jetzt erzählen wird, ist für uns neu oder spannend!“


    Ricci lachte über ihren eigenen Witz und kuschelte sich zu Stephen, der sie beschützend umarmte.


    Benjamin fuhr fort: „Was möchtest du lieber, Josie? Fragen stellen oder einfach zuhören?“


    Zuerst wollte ich aus Feigheit sagen: zuhören.


    Doch der Mut in mir rief: „Fragen!“


    alle lehnte sich zurück in die Polster und sagten einstimmig: „Dann frag!“


    „Woher kommt ihr?“


    „Kluges Mädchen!“ staunte Benjamin ehrlich betroffen. „Wir hatten erwartet du würdest fragen: Warum saugt ihr Menschen das Blut aus…?“


    Verhaltenes Kichern!


    „Wir stammen von einem winzigen Planeten, welcher um eine sehr blasse kleine Sonne kreiste. Die Entfernung dieses Sternes zu seinem Trabanten war viel größer als die von Sonne und Erde.


    Deshalb fiel dort das Licht sanfter und weicher und immer gleich stark.


    Es gab keine Jahreszeiten, nicht Tag und Nacht, keine Temperaturschwankungen. alles war immer gleich. Vielleicht waren deshalb auch wir immer gleich!


    Wir lebten dort Zeitalter um Zeitalter in Harmonie mit unserer Umwelt. Wir tranken das Blut aller auf unserem Planeten befindlichen Säugetiere, das war unsere naturgemäße Ernährung.


    Unser Planet Semolon war nicht in dem Maße von Leben erfüllt, wie der Planet Erde und uns stand nur ein Bruchteil der Vielfalt, die es hier gibt zur Verfügung!


    Bedingt durch die schwache und blasse Sonne konnte sich das Leben nicht voll entfalten, wie wir heute wissen. Die Pflanzenwelt war anders als hier, nicht grün, sondern von einem blassen Grüngelb.


    Die Tiere, deren Blut wir tranken, waren allesamt unbewusst, dumpf und ohne jegliche erkennbare Intelligenz.


    Jene Spezies, welche uns aufgrund ihrer körperlichen Beschaffenheit am Besten nährte war der Mensch.


    Auch sie waren bloß Tiere, auf allen Vieren kriechend, sich von kleineren Tieren und Wurzeln ernährend. Ihr Blut schmeckte besser, weil es nicht den scharfen Geschmack der stärker behaarten Tiere besitzt. Menschenblut ist würzig und süß!


    In all der Zeit, während der wir uns mit den Tieren und Tiermenschen den Lebensraum teilten, konnten wir keinerlei Entwicklung feststellen.


    Niemals wäre uns auch nur ansatzweise der Gedanke gekommen, dass Evolution im Tierreich möglich ist!


    Aus den von Semolon mitgeführten Schriften wissen wir, dass wir nie mehr als tausend Vampire waren.


    Da es bei uns nur ein Geschlecht gab, nämlich das männliche, waren uns Fortpflanzung und die damit verbundenen Freuden vollkommen unbekannt. Unser sexuelles Begehren, war mangels adäquater Reize niemals erweckt worden, dadurch befanden wir uns in einem Zustand paradiesischer Unschuld.


    Pflanzen und Tiere rings um uns entstanden, wurden geboren, lebten kurz und vergingen wieder.


    Somit erschien es uns logisch nachvollziehbar, dass eine Spezies wie unsere, die niemals stirbt auch keine Fortpflanzung benötigte.


    Aufgrund unserer speziellen, sehr eintönigen Ernährungsweise gab es bei uns auch keinerlei Tafelfreuden in der Weise, wie der Mensch sie kennt. Kurz gesagt: wir Vampire waren ziemlich unkörperliche Geschöpfe!“


    Benjamin untermalte seine Worte mit witzigen Gesten, die mich zum Schmunzeln brachten.


    Benjamin fuhr fort:“ Unsere einzige Freude war es, uns im Spirituellen, der Wissenschaft, der Astrologie, der Bildung und Kunst weiter zu entwickeln. Wir bauten Städte, hatten Tempel, in welchen wir unserer Gottheit huldigten und waren mit dem, was uns gegeben war, vollkommen zufrieden.


    Mitten in unser immergleiches und harmonisches Leben platzte die Warnung unserer weisesten Köpfe vor dem Verglühen unserer Sonne.


    Sie war so lange wir zurückdenken konnten, immer schon ein schwacher Stern gewesen, doch jetzt entdeckten unsere Wissenschafter, dass ihr Licht in rasendem Tempo schwächer wurde. Eines Tages würde sie so schwach sein, dass wir unsere Nahrungsquelle, die Tiere verlieren würden.


    Die Altvorderen planten die Flucht von unserem Planeten!


    Raumschiffe wurden ersonnen und konstruiert, aber nicht gleich


    fertig gestellt, da alle glaubten, der Tag X wäre noch fern!


    Doch der Tag kam schneller, als befürchtet!


    Das ohnehin schwache Licht Sorails wurde blasser und blasser. Es wurde kalt auf unserem Planeten Semolon.


    Durch die eintretende Abkühlung und dem schwächer werdenden Sonnenlicht konnten die Pflanzen nicht mehr wachsen, sie erfroren oder starben ab. In rascher Folge verendeten vor lauter Hunger alle Tiere, selbstverständlich auch die menschlichen.


    In höchster Eile wurden die Raumgleiter fertig gestellt und wir verließen fluchtartig unsere Welt, auf der wir so lange in Harmonie gelebt hatten.


    Unsere Wissenschafter hatten uns zwei Sternensysteme genannt, in denen wir mit großer Sicherheit mit bewohnbaren Planeten rechnen durften. Wir teilten uns auf. Die eine Hälfte unserer kleinen Flotte steuerte das System Hyranialoka an.


    Die andere Hälfte, also unsere Altvorderen, flogen in Richtung Milchstrasse und landeten hier auf Faros, wie wir die Erde ursprünglich nannten.


    Der Landeplatz befand sich bei Huanchaca im bolivianischen Urwald!


    Wir hatten Glück. Faros war ein Paradies! Überschäumend vor Leben. Pflanzen, die die Tiere ernährten und unzählige Tiere, die uns ernähren würden.


    Irgendwann kam der Tag, wo wir auf Spuren einer Zivilisation stießen! Wir waren sehr gespannt darauf, zu erfahren, ob die Spezies die hier lebte, uns ähnlich sein würde!


    Dann der Kulturschock!


    Die unglaubliche Erkenntnis, dass diese Zivilisation menschlichen Ursprungs war!“


    Benjamins Stimme wurde leise:


    „Die Erdenmenschen waren geruchsmäßig identisch mit den Tiermenschen auf Semolon. Doch in Aussehen und Verhalten waren sie wie wir! Eindeutig hatte hier Evolution stattgefunden!


    Sie bauten Städte, entwickelten Kunst und Wissenschaft, beteten zu Gottheiten und schufen Regierungssysteme!


    Das Bedrohlichste für die Altvorderen war die Tatsache, dass die Menschen ZWEI verschiedene Geschlechter hatten. Die eine Hälfte war wie wir - wie wir jetzt wissen - männlich, die andere Hälfte war ANDERS, nämlich weiblich. Beide Geschlechter schienen die perfekte Ergänzung füreinander darzustellen.


    Für uns kam diese Erkenntnis der Vertreibung aus einem geistigen Paradies gleich!


    Mit einem Schlag wurden wir uns eines MANGELS bewusst und glasklar erkannten wir, dass wir nicht immer so alleine gewesen sein konnten.


    Denn alle Darstellungen unserer Gottheit Kal-aal sind WEIBLICH!


    Der Schock unter den Vampiren war unvorstellbar!


    Ein Teil der auf Faros gelandeten Vampire konnte mit diesen neuen Erkenntnissen nicht umgehen. Diese kleine Gruppe trennte sich panisch von uns Anderen und flüchtete tief in die von Menschen unbewohnten Gebiete. alles was wir von ihnen bisher hörten, ist, dass sie sich in den hohen Norden zurückgezogen haben sollen. Es gibt aber auch andere Berichte, die besagen, dass sie immer noch in den dichten Urwäldern Südamerikas leben. Beides sind nur Vermutungen. In Wahrheit haben wir keine Ahnung, wo unsere Brüder sind!


    Unter den Zurückbleibenden entwickelte sich, langsam anwachsend, zur großen Verwunderung aller, ein heftiger, teilweise blutiger Disput. Noch nie zuvor war es unter Vampiren zu Aggression und Kämpfen gekommen. Auf Semolon konnten allen Meinungsverschiedenheiten stets friedlich gelöst werden.


    Wie wir inzwischen vermuten, war das so ganz andere Lebensgefühl des Planeten Faros der Auslöser für die Streitigkeiten.


    Während die kleinere Gruppe ohne Rücksicht auf die evolutionäre Veränderung des Menschen darauf beharrte, diese als naturgemäße Ernährung zu betrachten, entschied der Großteil der


    Altvorderen, dass es weiser und gütiger wäre, die Menschen als gleichstellt zu betrachten und nicht zu töten.


    Viele der Altvorderen entwickelten wissenschaftliches Interesse an der bunten Vielfalt und dem lebendigen Treiben der Menschheit.


    Ihr Vampirwesen verbergend, mischten sie sich vorsichtig unter die Welt der Menschen. Zu diesem Zeitpunkt gaben sich die Altvorderen einen neuen Namen: die Zivilisierten – Aldori.


    Die uneinsichtige Vampirgruppe, die sich nach heftigem Streit für immer von uns löste und sich über den gesamten Globus verteilte, bezeichneten wir als die Wilden, Upec-has.


    Dies geschah im Jahr 1005 eurer Zeitrechnung.


    Seither sind 1000 Jahre vergangen und die Upec-has sind uns in ihrem Denken fremder geworden, als die Spezies Mensch, mit der wir schon so lange zusammen leben!“


    Benjamin unterbrach sich selbst, lächelte mir wohlwollend zu und wie auf Befehle nickten alle anderen Vampire zustimmend zu seinen Worten. Er fuhr fort:


    „Durch das immer enger werdende Zusammenleben mit den Menschen entwickelten sich Freundschaften. Bindungen entstanden.


    Die Aldori entdeckten Schönheit und Sinn der Geschlechtlichkeit.


    Die ersten Kinder aus solchen Verbindungen wurden geboren.


    Ein erstauntes Raunen ging durch die gesamte Welt der Vampire!


    Wir waren zu Geschlechtlichkeit UND Fortpflanzung fähig!


    Ein ganzes Universum neuer Möglichkeiten tat sich für uns auf!


    Voller Freude erkannten wir, wozu die Menschenfrauen fähig waren!


    Sie konnten uns Kinder schenken. Wundervolle Söhne und Töchter!


    Das Vampirbewusstsein ist naturgemäß auf die Ewigkeit ausgerichtet und nicht wie das menschliche darauf, die wenigen Lebensjahre auszureizen.


    Daher wählen wir unsere Gefährtinnen mit großer Achtsamkeit und vorwiegend nach ihren inneren Qualitäten.


    Leider waren die Menschenfrauen allesamt sterblich, ebenso wie die gezeugten Kinder.


    Als ihr, von der Natur vorgegebenes, Alter erreicht war, starben sie und hinterließen verzweifelte, gebrochene Vampirmänner und -väter!


    Obgleich die Aldori um die Sterblichkeit der Menschen gewusst hatten, so waren sie doch vom Verlustschmerz, der ihnen bis dato unbekannt gewesen war, so überwältigt, dass viele Vampire damit nicht umzugehen vermochten.


    Viele Altvorderen suchten krampfhaft nach einer Möglichkeit ihr unendliches Leben selbst zu beenden. In den aktiven Vulkanen der Erde wurden sie schlussendlich fündig. Viele der Altvorderen fanden so ihr Ende! Viel zu Viele!


    Nur Feuer kann uns, falls wir des zu langen Lebens überdrüssig werden, für immer erlösen!“


    Benjamins Stimme war zuletzt nur noch ein heiseres Raunen. Als er sich dessen gewahr wurde, sprach er laut weiter.


    „In jener Zeit wurde auf unseren Versammlungen sehr lange darüber diskutiert, ob es nicht das Sinnvollste wäre, sich für immer von Menschen fernzuhalten, auf die Suche nach den verschollenen Brüdern zu gehen, um mit ihnen wieder so zu leben wie zuvor auf Semolon.


    Doch es war längst zu spät!


    Die meisten Aldori sehnten sich inzwischen zu heftig nach dem warmen weichen Fleisch und den klopfenden Herzen der menschlichen Frauen und der zu erwartenden gemeinsamen Kinder.


    Fieberhaft begannen die vampirischen Wissenschafter zu erforschen, was nicht erforschbar schien:


    Den Grund für unsere Unsterblichkeit zu finden, der uns so sehr von den sterblichen Menschen unterschied!


    


    Und das Wunder geschah!


    Im Jahre 1120 konfrontierte Lisano, einer der klügsten Köpfe der Aldori, auf einer großen Versammlung die Anwesenden mit der kryptischen Frage:


    „Wieso?“ fragte er, „können Vampire mit Menschenfrauen Menschenkinder hervorbringen, wo doch die Natur jede Spezies strikt von der anderen getrennt hat und keine Fortpflanzung zwischen verschiedenen Spezies möglich ist?“


    Keiner der Anwesenden wusste darauf Antwort. Es herrschte ratloses Schweigen.


    Bis Lisano die Antwort enthusiastisch in den Saal donnerte: „Weil wir ein und dieselbe Spezies sind, Brüder!“


    Ein heftiger Disput entbrannte durch Lisanos provokante These und bald herrschte lautes Stimmengewirr und Durcheinander.


    Machtvoll brandete Lisanos Stimme in das Chaos, als er die nächste Frage in den Raum warf:


    „Was aber hat uns Vampire so anders gemacht?“


    Schlagartig verstummten die Diskussionen und es herrschte Totenstille!


    Lisano schwieg für lange Zeit und ließ seine Frage auf die Anwesenden wirken.


    Gebannt warteten die Vampire auf die Auflösung des Rätsels!


    Da rief Lisano seine langjährige Gefährtin, die kluge und gütige Menschenfrau Melinda, die seit Langem in der Vampirwelt bekannt und beliebt war, zu sich. Melinda war bereits in mittleren Jahren. Jeder wusste, dass für Lisano und Melinda in absehbarer Zeit ein Abschied für immer bevorstand!


    Als Melinda hinter dem Vorhang hervor und auf das Podium trat, ging ein Aufschrei durch die Versammlung!


    Melinda war zu einer Unsterblichen geworden!


    Verjüngt und vampirmäßig schön, stand sie strahlend vor Glück neben ihrem Gefährten Lisano und verkündete: „Mein geliebter Mann hat mich verwandelt. Er biss mich und saugte mir eine geringe Menge Blut aus. Danach befand ich mich zwei Wochen in einer Art Metamorphosezustand, bis ich eines Morgens erwachte und das war, was ich jetzt bin: Eine von Euch!“


    Die sonst reservierten Vampire tobten und die Versammlung kochte über vor lauter Freude und Begeisterung.


    Das war das größte und wunderbarste Geschenk, das uns Vampiren je gegeben wurde!


    Nun endlich konnten wir uns, ohne Angst vor späterem Verlust, menschliche Gefährtinnen nehmen und eine Familie gründen.


    Wir konnten diese Familie eines, für uns nicht fernen, Tages verwandeln und für immer mit denen, die wir liebten, zusammenbleiben.


    Auch gute menschliche Freunde konnten wir uns jetzt so erhalten und mit ihnen die Ewigkeit teilen! Davon habe ich zum Beispiel bisher reichlich Gebrauch gemacht!“


    Benjamin lächelte erschöpft, setzte sich neben Noel und ließ seine Frau weiter sprechen.

  


  
    „Leider blieb dieses neue Wissen nicht nur auf uns Aldori begrenzt.


    Es drang auch zu jenen durch, welche nie aufgehört hatten, sich von Menschenblut zu ernähren: den Upec-hi.


    Auch diese Vampire nutzen seither die Chance sich zu vermehren, was eines fernen Tages vielleicht zu einer großen Katastrophe führen könnte.


    Die unseligen Upec-hi nutzten, um nur ein Beispiel für ihre bestialische Natur zu nennen, die beiden großen Kriege um sich auf den Schlachtfeldern satt zu trinken. Im Gewühl einer Schlacht fiel es nicht weiter auf, wenn ein Vampir das Blut von Soldaten trank.


    Letztlich gab es kaum Überlebende und jenen Menschen, welche von blut trinkenden Geschöpfen berichteten, wurde nicht geglaubt. Dabei wurden aus Unachtsamkeit viele neue Upec-has geschaffen zur Plage der ahnungslosen Menschheit.“


    Noel schwieg und lehnte ihr schönes Gesicht bedauernd an Benjamins Schulter.


    Ricci blinzelte mir ermutigend zu: „Frag noch was, egal was!“


    „Bitte erzählt einfach weiter, mir werden noch Fragen einfallen!“ bat ich benommen.


    „Die Altvorderen, müde geworden vom menschlichen Lebenstempo und den raschen Veränderungen dieser Welt, zogen sich vor etwa 800 Jahren in ein stilles Gebiet nahe der Mongolei zurück.


    Dort, an einem der vielen magischen, euch Menschen nicht bekannten, Punkte dieser Erde steht der Tempel, den die Altvorderen im Jahre 1200 eurer Zeitrechung einweihten.


    Es ist eine herrliche riesengroße Tempelanlage mit unterirdischen Gewölben und Gängen, die sich weit ins Land und tief ins Gebein der Erde erstrecken.


    Dort, nahe der chinesischen Stadt Manzhouli, leben unsere Großmeister noch heute. Dort ist das Zentrum allen Wissens, aller Weisheit und aller Ordnung für die gesamte zivilisierte Vampirwelt.


    Dort finden unsere regelmäßig stattfindenden großen Feste statt. Jeder Mensch, der heutzutage verwandelt werden möchte, muss sich zuallererst in unserem Tempel von den Altvorderen gewissen Prüfungen unterziehen lassen.


    Wenn ein Aldori also seine menschliche Gefährtin wählt, führt sein Weg unweigerlich nach Osten, wo die Verwandlung in einer großen Zeremonie stattfindet. Wir alle hier wurden von unseren Vätern verwandelt, so wie jeder Vampirmann seine Gefährtin und seine eigenen Kinder eines Tages verwandeln wird.


    In früheren Zeiten, in denen Reisen lang und gefahrvoll waren, machten die Altvorderen Ausnahmen von dieser Regel und kamen persönlich, um Adepten zu prüfen und zu verwandeln. Nach dem 2. Weltkrieg wurde in Europa ein geheimer Ort gefunden und


    ausgebaut, an dem wir alljährlich feiern und wo Verwandlungen möglich sind.


    Doch in der Regel müssen wir auch heute immer noch bis Manzhouli pilgern!“


    Benjamin legte eine Pause ein und sah mich erwartungsvoll an.


    „Also trinkt ihr alle nur Tier- und niemals Menschenblut? Ist das für euch ausreichend?“


    „Ja und nein auf beide deiner Fragen!“ lächelte Noel und sprach weiter: „Ja! Wir Aldori trinken im Alltag immer nur Tierblut.


    Abermals Ja: es ist ausreichend, sich davon zu ernähren. Wir können davon bis in alle Ewigkeit leben. Trotzdem wird die Sehnsucht nach Menschenblut immer in uns bestehen bleiben. So als würdest du dich für immer von kalten Speisen ernähren müssen,


    Josephine. Du kannst damit sehr alt werden. Doch deine Sehnsucht nach einer warmen Suppe bleibt für immer erhalten. Und für immer unbefriedigt!


    Deshalb töten wir manchmal doch Menschen. Menschen, die diesem Planeten nachhaltigen Schaden zufügen. Denn inzwischen sind es auch unser Planet und unsere Heimat geworden. Auf unserem – verzeih den makabren Ausdruck, Josie – Speiseplan stehen Mörder, Vergewaltiger, Kinderschänder, Kriegstreiber, Waffenhändler, Giftmischer und Umweltsünder großen Ausmaßes!“


    „Die Liste der weltweit gesuchten und unauffindbar verschwundenen Menschen ist sehr lang!“


    


    Noels Lächeln wirkte gefährlich.


    Diesen animalischen Zug hatte ich in ihrem, sonst so gütigen, Gesicht bisher noch niemals gesehen.


    Noel fuhr fort: „Alljährlich feiern wir Aldori zwei große Feste! Das erste Fest nennen wir das „Fest des Lebens“. Wir danken unserer Gottheit Kal-aal dafür, dass sie uns hierher geführt hat und wir hier unser Leben zur vollen Entfaltung bringen konnten!“


    Das zweite unserer Feste nennen wir „Fest des Blutes“


    An diesem Tag bringen wir die ausgesucht bösartigsten Menschen der Welt an geheime Orte, wo wir sie rituell töten. Mehr musst du darüber noch nicht wissen, kleine Josephine. Wissen musst du bloß, dass wir sehr gerecht vorgehen und unsere „Opfer“ wirklich einer eingehenden Prüfung unterziehen, bevor wir sie töten!“


    Das Jagdzimmer war in völlige Dunkelheit gesunken. Deshalb nahm ich deutlich wahr, dass Noels Augen aufglühten. Gerade als ich erschreckt zusammenzucken wollte, sprang Stephen auf und rief: „Oh Gott….wie vergesslich wir sind!“ und als er die Deckenbeleuchtung einschaltete, brachte mich das grelle Licht zum Blinzeln.


    Darüber vergaß ich, mich vor Noel zu fürchten!


    Kluge Vampire!


    Beryll nahm meine Hand und drückte sie entschuldigend. „Oh weh….wie unhöflich von uns. Wir sind es schon lange nicht mehr gewohnt Menschen zu beherbergen…!“ Ich war mir nicht sicher, ob Berylls Entschuldigung nun Noels gruseliger Ansage, oder der fehlenden Beleuchtung galt.


    Das leise glucksende Vampirlachen ermutigte mich dazu, den Lennarts zu beweisen, wie viel vom Gesagten ich aufgenommen hatte und wie sicher ich mich bereits in ihrer Mitte fühlte:


    Also, ich fasse mal zusammen, was ich alles verstanden habe, ok? Ihr kommt von den Sternen und wart alle irgendwann, irgendwo einmal Menschen, da ihr mit uns Menschenfrauen Kinder haben könnt. Ihr seid unbeschreiblich stark.


    Ihr seid unsterblich, aber die Sonne schwächt euch, darum scheut ihr sie seit jeher, obwohl ihr sie liebt!


    Ihr könnt im Dunklen sehen und seid schnell wie der Blitz. Und ihr trinkt freiwillig nur Tierblut, außer zum Todesfest!“


    Alle lächelten über meine grobe Zusammenfassung und nickten, was mich dazu ermutigte, noch einen kleinen Scherz dran zu hängen:


    „Was genau macht ihr aber, wenn ihr mal gerade nicht Feste feiert oder Bösewichte tötet?“


    Grölend hieb sich Eric auf den Oberschenkel


    „Beryll da hast du dir eine feine Gefährtin ausgesucht! Die kann ja richtig witzig sein!“


    Beryll nickte arrogant und ignorierte den Temperamentsausbruch seines älteren Bruders.


    Um die Geschichte der Vampire zum Abschluß zu bringen, fuhr Benjamin fort:


    „Seit etwa 1100 e.Z. bringen wir uns in die menschliche Gesellschaft ein und sind schon so sehr Teil des Systems geworden, dass die Gefahr für uns besteht, unser wahres Wesen zu vergessen!


    Vampire sind inzwischen überall vertreten. Wir arbeiten in der Politik, in der Wissenschaft, in den Medienbranchen, im Umweltschutz, im Gesundheitswesen und in der Entwicklungshilfe. Zu unserem großen Bedauern müssen wir leider alle dreißig bis fünfzig Jahre den Wohnort wechseln. Unsere ewige Jugend würde sonst früher oder später auffallen. Meist lassen wir uns offiziell sterben oder tarnen uns neuerdings als System-Aussteiger, um unser Verschwinden zu erklären. Nach sechzig bis hundert Jahren kommen wir wieder und geben uns als die Kinder oder Enkel der Verblichenen oder Ausgewanderten aus. Deshalb haben wir weltweit mehrere Wohnsitze. Der Reichtum, den wir in hunderten von Jahren anhäufen konnten und der nie verloren geht, gibt uns dazu die Möglichkeit!“


    Benjamin räusperte sich kurz, bevor er weitersprach:


    „Wir lebten bereits einmal hier in Mayerling, und zwar im 19. Jahrhundert. Vor fünf Jahren sind wir zurückgekommen. Es ist niemand mehr am Leben, der sich noch an uns erinnern könnte. Wir arbeiten alle in Wien.


    Ricci, Beryll, Stephen und ich sind die Besitzer einer neuen Zeitung mit Namen MORNING STAR, den wir seit etwa drei Jahren drucken.


    Noel und Anabel betreiben ein schönheitschirurgisches Institut in der Wiener Innenstadt. Anabel schneidet den Frauen die Gesichter und Brüste zurecht, und Noel kümmert sich um den bürokratischen Teil.


    Den Namen Lennart hat unser Vorfahre, Mesolus, im Jahre 1312 angenommen, als er beschloss, für immer in Britannien zu bleiben.


    Mein Vater heißt Cedric Lennart, du wirst ihn eines nicht allzu fernen Tages kennen lernen. Nämlich bei eurer Hochzeit!


    Die Namen meiner Kinder Eric und Uma stammen aus meiner kurzen Dienstzeit am schwedischen Hof, als ich noch Mensch war. Leider verstarb unsere Tochter Uma mit nicht einmal drei Jahren!“


    Noel und Benjamin tauschten traurige Blicke. „Da der Tod uns Vampire, auf eine für Menschen unvorstellbare Art ängstigt, weil wir ihn immer noch als UNNATÜRLICH betrachten, bestand mein Vater nach dem Tod unserer Tochter darauf, mich augenblicklich zu verwandeln. Als ich bereits Vampir war, bekamen wir noch drei Kinder: Anabel, ist in London geboren. Ricci kam in Florenz zur Welt und Beryll in Paris!“


    Nun formte sich eine drängende Frage in meinem Kopf. Doch sie erschien mir zu indiskret, um sie laut zu stellen und ich versuchte sie zurückzuhalten.


    Ricci rief mir, leicht ungeduldig, zu: „Sei doch einfach du selbst und sprich aus, was dich bewegt. Die Frage ist nicht indiskret. Es ist vielmehr verwunderlich, dass du erst jetzt fragst!“


    Unaufgefordert ergriff Beryll meine Hand und führte sie vorsichtig zu seinem Mund. Er öffnete diesen und zwei Reihen wunderschöner makellos weißer Zähne kamen zum Vorschein.


    „Vertrau mir…!“ sagte er lächelnd, nahm den Zeigefinger meiner Hand und fuhr damit vorsichtig hinter seinen Reißzahn. Dort konnte ich, tief im Gaumen verborgen ein kleines hartes Hügelchen ertasten.


    „Das ist er. Der Böse! Und auf der anderen Seite….!“ Beryll führte meine Hand nach links…und wieder spürte ich ein gleichartiges Buckelchen.


    „Da sitzt der Zweite! Wir können sie willentlich ausfahren, kleine Josie! Und frag mich jetzt bitte nicht, wie wir das machen? Wie schlägt der Pfau sein Rad? Wir wissen es nicht. Es passiert einfach!“ Beryll legte meine Hand zurück in meinen Schoß, ohne sie los zu lassen. Die Nässe von Berylls Speichel auf meinem Finger bewusst wahrnehmend, fühlte ich, wie mein Herz sofort wild zu klopfen begann. Benjamins ernste Stimme aber holte mich zurück zum eigentlichen Thema:


    „Unsere Zähne treten automatisch aus unserem Mund, wenn wir Blut riechen oder wütend werden…aber wie Beryll bereits sagte: wir können sie auch willentlich einsetzen, um jemand bewusst zu beißen!“


    „Verstehe….!“ murmelte ich nachdenklich. „Und wie oft verwandelt ihr Menschen?“


    „Oh ganz selten…!“ lispelte Ricci. „Eigentlich immer nur, wenn wir einen Gefährten oder Freund gefunden haben und behalten möchten!“


    Sie neigte sich spontan zu Stephen und küsste ihn leidenschaftlich.


    „Jedenfalls habe ICH das so gemacht und ich würde es immer wieder tun! Bis in die Ewigkeit“ kicherte Ricci, ihren Mund in Stephens Halsgrube vergrabend, so als wolle sie ihn beißen. Schmunzelnd erklärte mir Noel:


    „Ricci lernte Stevie 1838 in Moskau kennen und sie verliebten sich unsterblich ineinander. In ihrer unnachahmlich offenen Art hat sie ihm kurzerhand gesagt, was sie ist und ihn gefragt, ob er für immer bei ihr bleiben möchte und er hat Ja gesagt! Danach reisten sie sofort weiter nach Manzhouli. Da die Altmeister nichts gegen Stevie einzuwenden hatten, durfte Ricci ihn verwandeln!“


    „Ricci? Wenn du sagst, ich soll alles offen aussprechen oder denken, dann bitte sag mir: tut es dir nicht leid, dass du keine Kinder hast?


    „Nein…“ zwitscherte das Puppengesichtchen. „Überhaupt nicht. Im Gegensatz zu Anabel. Meine Brüder haben schon – und werden hoffentlich bald …!“ und sie blinzelte dabei schelmisch zu Beryll ….“für den Fortbestand unserer Familie sorgen!


    Vampirsein bedeutet für mich, das Leben das ich über alles liebe, für immer zu behalten, niemals alt und hässlich zu werden und auf keinen Fall im Kindbett versterben zu müssen.


    Alles was mir fehlte, war ein Gefährte, den ich mit ganzer Seele lieben kann. Ich vertraute fest darauf, dass er in der


    E w i g k e i t eines Tages kommen m ü s s e. Und er kam ja dann auch….!“


    Riccis Worte klangen, wie immer, ehrlich und offen. „Stimmt es Stevie….?“ neckte sie ihren Ehemann. „Zum Ausgleich dafür, dass wir keine eigenen Kinder haben, werden wir tolle Babysitter sein…!“ Bei diesen Worten schnitt sie mir eine lustige Grimasse.


    Obwohl ich Ricci kaum kannte, passte die Erklärung irgendwie zu ihrer Gesamtpersönlichkeit. Ricci hatte sich immer selbst genügt, doch erst durch ihre Liebe zu Stephen schöpfte sie aus ihrem vollen Potential.


    Anabel schüttelte unmerklich den Kopf. Ich ahnte, dass sie gerne über sich selbst gesprochen hätte, sich aber nicht in den Vordergrund drängen wollte.


    „Weshalb können Vampirfrauen eigentlich keine Kinder bekommen?“ erkundigte ich mich vorsichtig und in der Hoffnung keine der anwesenden Frauen mit der Frage zu verletzen.


    „Josephine!“ erklärte Benjamin. Jetzt war er ganz der Arzt, zu dem er in Amerika ausgebildet worden war. “Du weißt bestimmt vom Biologieunterricht her, welch schwere Arbeit ein Frauenkörper leisten muss, um neues Leben hervorzubringen. Ein Kind könnte im Körper einer Vampirfrau nicht genug genährt werden, um sich zu entwickeln. alle Versuche unserer Frauen, nach der Verwandlung schwanger zu werden blieben erfolglos.


    Vampirkörper sind nun einmal nicht auf Veränderung, sondern nur auf Erhaltung ausgerichtet. Bei der Verwandlung in einen Vampir werden bestimmte Körpervorgänge verändert, viele werden verlangsamt und einige komplett eingestellt, wie der Zyklus der Frauen.


    Die, durch die Reduktion so vieler Funktionen freigewordene Energie wandelt unsere Zellen in eine fast unzerstörbare Form um und macht uns zu dem, was wir sind!“ schloss Benjamin seine Erläuterungen.


    „Aha, verstehe, ….irgendwie!“ brummelte ich. „Ich hab noch eine Frage: Wie macht ihr das mit dem Träumen?“


    Impulsiv rief Noel aus: „Josie, wenn wir das nur selbst genau wüssten! Es ist einfach eine Gabe, ähnlich der Gabe die Gedanken anderer Wesen zu lesen. Wir vermuten inzwischen, dass jede weiter entwickelte Spezies eines Tages diese Fähigkeiten entwickeln wird, mit ihren Mitgeschöpfen gedanklich in Verbindung zu treten!“


    Eric drängte sich lautstark in unser Gespräch: „Mal ehrlich. Josie es ist nicht wirklich lustig, die Gedanken der Anderen mithören zu müssen. Auch die Träume der Menschen sind oft ekelig. Es dauert viele Jahre, bis man gelernt hat, Unwesentliches auszublenden und nur rauszufiltern, was für einen selbst von Belang ist!“


    Stephen ergänzte: „Die Träume der Menschen nehmen wir als eine Art Hintergrundrauschen wahr. So wie wir hier z.B. das Rauschen der Autobahn hören können, es uns aber nicht betrifft.


    Erst wenn ein Mensch etwas träumt, was unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht, weil es irgendetwas mit uns persönlich zu tun hat, befassen wir uns mit dem jeweiligen Traum!“


    „Naja! Lüge nicht!“ lachte Ricci. „ Als wir frisch verwandelt waren, haben wir ganz bewusst überall Träume belauscht. Aus Langeweile. Und eben weil wir es konnten….!“


    Berylls Lippen liebkosten mein Ohr, als er flüsterte: “Bei dir haben wir uns in deine Träume eingeklinkt, als deine Sehnsucht nach einem Seelenpartner und deine innere Einsamkeit zu groß wurden. Benjamin sagte erst vor zwei Wochen zu mir: „Tu es jetzt bald! Sonst verpasst du sie!“


    „WIE hast du das gemacht? Ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen!“


    Beryll grinste bloß schief, was mich irritierte. Benjamin fühlte sich verpflichtet, anstelle seines Sohnes zu antworten:


    „Wir brauchen dazu einen Einstieg! Wenn wir z.B. die Träume eines machthungrigen Politikers beobachten, dann denken wir kollektiv für ihn einen Traum, in welchem er Macht bekommt.


    Träumt ein armer Schlucker von Geld, senden wir ihm Träume von Reichtum. Es gibt im Prinzip nur vier „Türen“ um in das Traumbewusstsein von Menschen einzusteigen.


    Die Sehnsucht nach Macht, Geld, Rache oder die häufigste, Liebe!“


    Eric schüttelte sich vor Lachen, als er ausrief: „Bei dir war es ziemlich leicht, Josephine. Deine Sehnsucht nach Dramatik ist


    geradezu legendär! Darin passt du wie maßgeschneidert zu meinem dramatischen Bruder!“


    Abermals lachte die gesamte Familie Lennart auf meine Kosten.


    „Sei nicht fad Josie !“ neckte mich Ricci….“ Ewig zu leben lässt sich eben nur mit Humor ertragen. Humor ist alles, was wir der Ewigkeit entgegenzusetzen haben…!“


    „Oh..!“ konterte ich gezielt:


    „Eigentlich sagt man das vom Tod. Nämlich, dass Humor das einzige wäre, was man dem Tod entgegensetzen könnte….!“


    Stolz auf meine Gegenrede hob ich das Kinn und schaute Ricci herausfordernd an. „Einigen wir uns darauf, Kinder, dass man Humor sowohl dem Tod als auch der Unsterblichkeit entgegensetzen sollte?“ fragte die mütterliche Noel zwinkernd. alle nickten. Noels Weisheit musste man einfach zustimmen.


    „Fragen!“ befahl mir die ausgelassene Ricci.


    „Ja, ok. Also, wie viele Aldori gibt es eigentlich?“


    „Nicht leicht zu sagen Josie!“ Beryll kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


    „Da nicht alle zu den Festen kommen, wird die genaue Zahl immer eine unbekannte Größe bleiben.


    Über den Daumen gepeilt, würde ich sagen, wir sind wahrscheinlich weltweit etwa zwei- bis dreitausend vermenschlichte Vampire!“ Beryll, stolz auf den soeben von ihm kreierten Ausdruck grinste breit.


    „Wir wollen Josephine am ersten Tag nicht überfordern!“ meinte Benjamin jetzt. „Wir sollten an ein Ende denken, Beryll..!“


    Ende!! Nein!


    Kein Ende….!


    Ich möchte ewig hier sein können, an Beryll geschmiegt, seine Hände an meinem Körper, seine Lippen, die mich kosen….oh, wie gerne würde ich jetzt alle wegschicken, um mit ihm alleine zu sein!


    Oopps..


    „Wir gehen freiwillig…!“ Noel stand auf und zog Benjamin lachend mit sich hoch.


    „Viel Spaß!“ zwinkerte Ricci und hüpfte zeitgleich mit Stephen davon.


    „Junges Glück…!“ dröhnte Eric polternd „Der Neid könnte mich fressen!“


    „Ich freue mich für euch, mehr als ich sagen kann!“ flüsterte Anabel leise


    „Meldet euch bei uns, bevor du Josie nach Hause bringst, Beryll, ok“ sagte Benjamin streng und schneller als mein Auge es erfassen konnte, waren Beryll und ich alleine im Jagdzimmer.


    Beryll nahm mir das Weinglas aus der Hand und stellte es auf einen der geschnitzten Beistelltische, die vor den Bänken platziert waren.


    „Wie fühlst du dich jetzt…!“ fragte er. Noch bevor ich eine Antwort formuliert hatte, hob er mich von der Bank und bettete mich auf das Fell, das ausgebreitet vor dem Kamin lag. Wieder glommen Berylls Augen wild und feurig.


    „Küss mich, bitte…!“ forderte ich anstelle einer Antwort auf seine Frage.


    Mich verlangt es immer öfter und öfter von dir geküsst zu werden!


    „Eine Angewohnheit, die du mit in die Ewigkeit nehmen darfst!“ gluckste Beryll, während er mich fest in seine Arme schloss.


    Er bedeckte mich mit einem ganzen Schauer von Küssen, beginnend bei meinen Händen, die Unterarme hinauf, verharrte in der Armbeuge, wo er lustvoll den Geruch meines pulsierenden Blutes geräuschvoll aufsog….wanderte weiter die Oberarme hinauf, verweilte auffallend lange in meiner Halsbeuge….verzückt und meinen Geruch in ähnlicher Weise genießend wie ein Weinkenner das Bouquet eines edlen Tropfens.


    Im nächsten Moment hob er ruckartig den Kopf, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und drängte seine Zunge so grob zwischen meine Lippen, dass es schmerzte. Der Schmerz löste in mir wilde Wellen von Leidenschaft aus, die mich vollkommen umnebelten.


    Ohne nachzudenken drängte ich mich mit meinem ganzen Körper unter seinen, presste meine Hände an Berylls Lenden und stöhnte mein Becken auffordernd hochhebend:


    Nimm mich jetzt…jetzt…..bitte…bitte…oder beiße mich, verwandle mich, was immer du willst…..aber lass es jetzt geschehen! Jetzt!


    Fast zeitgleich mit meinem Gefühlsausbruch, entwand Beryll sich aus meinen Armen und setzte sich neben mich auf den Boden.


    Dann beugte er sich über mich, sein Gesicht so nahe an meinem, dass mir der Blumenduft seines Haares und der kühle Pfefferminzhauch seines Atems entgegenwehten.


    „Ich will es ebenso sehr wie du Josie! Aber wir wollen uns diesen Augenblick nicht vorwegnehmen, nicht wahr…?“


    Mein Herz klopfte so laut, als wolle es das gesamte Jagdzimmer mit seinem fordernden Geräusch erfüllen und stand im Widerstreit zu der Ergebenheit, mit der ich mich Berylls Wunsch unterordnete.


    Wie von einer Feder hochgeschnellt, stand er auf, zog mich mit sich und sagte: “Wir müssen jetzt los. Es ist spät und deine Eltern werden sich sorgen….!“


    So schnell wie ein Kartenhaus fällt, stürzte ich zurück in die Realität meines langweiligen Lebens! Meine Eltern. Nach Hause. Das Reihenhaus. Mein Zimmer. Morgen ins Büro. Ein ganzer Tag ohne ihn! Jetzt wo Beryll in mein reales Leben getreten war, erschien mir die Vorstellung auch nur eine einzige Minute ohne ihn zu sein, wie die größte Qual aller Höllen.


    „Liebste, du nimmst dir morgen frei, drauf bestehe ich und dann kommst du zu mir in die Firma. Ich möchte dich in meiner Nähe haben und ich möchte dir zeigen, wo ich arbeite!“


    Juhu! Gut, DAS sind Aussichten, mit denen ich leben kann! seufzte ich erleichtert und grinste siegessicher.


    


    Die Verabschiedung von Benjamin und Noel, die unten im Kaminzimmer saßen und miteinander stumm kommunizierten, die Fahrt von Mayerling nach Wien, die graue langweilige öde Westautobahn, die vielen Autos. alles zog viel zu schnell an mir vorüber und schon bald hielt Berylls Bentley vor unserem kleinen gelben Haus.


    Ein letzter inniger Kuss vor der Haustüre, Beryll wartete, bis ich aufgesperrt hatte und in Sicherheit war. Erst als ich die Türe von innen verriegelte, hörte ich seinen Wagen starten und wegfahren.


    Es war kurz vor 22 Uhr und zum Glück war meine Mutter noch nicht daheim und mein Vater war, über einem Reisemagazin, im Lehnsessel eingeschlafen. So leise ich konnte, huschte ich die Treppen hinauf ins Bad, duschte und pflegte mich und ließ mich danach erschöpft auf mein Bett fallen.


    Welch unglaublicher Tag! Der wichtigste Tag meines Lebens!


    Ab heute wird nichts mehr so sein, wie es einmal war.


    Berylls Worte klangen mir im Ohr. „Vertrau mir!“ hatte er gesagt. „Ich finde einen Weg!“ Genau so war es gekommen!


    Die Welt, in der ich bisher lebte und meine Vorstellungen über sie, All das war heute durch Beryll’s Erscheinen auf dem tiefsten Grund des Ozeans begraben worden.


    Die Realität war nicht mehr das, was sie zu sein vorgab.


    Ich hatte die rote Pille geschluckt und war aus der Matrix befreit worden!


    Gefiel mir die Wahrheit meines neuen Lebens?


    JA! Ich schloss die Augen und stellte mir vor, auf einer Brücke über einem tiefen Fluss zu stehen. In meinen Händen hielt ich mein bisheriges Leben. Ich trat an die Brüstung der Brücke, öffnete meine Hände und ließ mein altes Leben bewusst fallen. Langsam, wie einst die Titanic, versank es im kalten Wasser. So wie diese, sollte alles, was ich je gedacht, gefühlt, gehofft, gefürchtet und geglaubt hatte, für immer begraben, bedeutungslos und vergessen sein.


    Meine Lider wurden schwer und ich versank in seligem traumlosem Schlaf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    MORGENRÖTE


    


    Der neue Morgen kam rasch und unvermittelt. Kaum hatte ich die Augen geöffnet, schoss es mir heiß durch den Kopf: mein Leben hatte einen Sinn und dieser Sinn hatte einen Namen, Beryll!


    So rasch wie nie, sprang ich aus dem Bett, stürzte ins Bad, wusch mich, schminkte mich. Prüfung sah ich in den Spiegel. Das was ich sah, war Berylls Gefährtin, nicht ich, die langweilige Emelie. Berylls Gefährtin sah eigentlich unglaublich hübsch aus! Zum ersten Mal in meinem Leben gefiel ich mir richtiggehend gut!


    Dann stand ich einen Moment ratlos vor meinem Kleiderschrank. Was sollte ich anziehen?


    Instinktiv griff ich nach meinem kleinen Schwarzen. Wenn ich heute in Berylls Firma kam, wollte ich würdevoll und cool aussehen, daher nahm ich meine neuen gemusterten schwarzen Strümpfe, die super zum Kleid passten. irgendwo in meiner Schmuckkassette musste sich doch noch diese Silberkette mit dem großen rosa Herzen befinden? Dazu nahm ich die silbernen Creolen mit den winzigen rosa Steinchen.


    Jetzt fand ich mich noch hübscher! Ein tolles neues Gefühl!


    Ich dreh noch durch vor Freude! Ich muss mich bremsen!


    Rasch klatschte ich mir zuerst auf die eine, danach auf die andere Backe. „Aufwachen!“ befahl ich mir laut. „Das ist doch wieder nur ein Traum!“


    Eine zweite Stimme, nämlich eine Stimme aus meinem Bauch heraus konterte: „Es ist kein Traum, es ist Realität. Das ist dein neues Leben!“


    Bei diesem Gedanken zog sich der, seit Neuestem in meinem Bauch fix installierte Schraubstock, unerbittlich zusammen.


    Ich hastete die Treppe hinab, um schnell aus dem Haus zu kommen. Vielleicht würde mich die frische Luft beruhigen!


    Meiner Mutter, die, von meinem Lärm aufgescheucht aus der Küche in den Vorraum trat, blieb bei meinem Anblick der Mund offen stehen.


    „Gehst du SO in die Arbeit? Oder hast du Theaterkarten? Jetzt in der Früh?“ sie schüttelte indigniert den Kopf.


    „Nein Mutti!“ hauchte ich und küsste sie glücklich auf die Wange. „Ich gehe mit jemandem aus. Keine Sorge, ich habe in der Firma angerufen und mir einen Tag frei genommen. So elegant bin ich nur, weil wir eben elegant ausgehen!“


    Schweigend blieb Mutti stehen und drückte damit ihre Missbilligung gegenüber meiner Arbeitsmoral aus.


    „Kein Frühstück heute Mutti, danke. Ich esse unterwegs!“


    Die Vorstellung, an einem Tag wie diesem, Muttis dickes Brot herunterzuwürgen, hatte geradezu etwas Groteskes an sich!


    Mutti fing sich rasch wieder, wie es ihrem robusten Naturell entsprach: „Und wer ist das, mit dem du ausgehst? Was heißt überhaupt mit „jemandem“ ausgehen? Wieso kenn ich den nicht? Hat der Kerl keinen Namen?“


    Ja. Bleib in deiner plumpen Welt, bei deiner plumpen Sprache, bei deinen plumpen Vorstellungen! dachte ich erschöpft. Ich fühlte mich nicht in der Lage, es ihr so zu erklären, dass sie es verstand.


    Dass ein Mensch auch subtile Gefühle haben kann, schien meiner Mutter fremd. Manchmal fragte ich mich, ob, …………. !


    Nein, stoppte ich meine Gedanken: viel zu oft schon hatte ich in meiner Kindheit gehofft, ein adoptiertes Kind zu sein und hatte heftig davon geträumt, dass meine richtige Mutter irgendwo da draußen wäre und sich nach mir sehnte, den Fehler mich fort gegeben zu haben, zutiefst bereuend.


    Nochmals, nein: das was da vor mir stand, mit derbem Gesicht, unmöglichem Pagenkopf, formlosem Hauskleid und braunen Lederschlappen, das war meine leibliche Mutter! Das musste ich akzeptieren!


    Wie kann ich sie jemals Beryll vorstellen, ohne dabei vor Scham in den Boden zu versinken?


    Ich seufzte.


    Irgendwie musste ich meiner Mutter klarmachen, dass dieser „jemand“ etwas Positives an sich hatte und es wert war, ihn kennen zu lernen.


    Mit „ich liebe ihn“ würde ich bei ihr niemals punkten!


    „Er heißt Beryll, ist Engländer, hat hier eine Firma und ist steinreich!“


    So. Hier hast du, was du brauchst! Besser?


    „Das klingt gut! Endlich wirst du vernünftig! Ich hab dir ja immer schon gesagt, wenn schon, dann such dir einen, der Geld hat, dann ist es leichter zu ertragen. Na vielleicht wird was Vernünftiges daraus!“ damit drehte sie sich um, ging zurück in ihre ungeliebte Küche, um ein weiteres Mal über die ohnedies blitzblanken Möbel zu putzen.


    Eines der vielen Paradoxons meiner Mutter war es, dass sie den Haushalt zwar hasste wie die Pest, aber ihre Möbel ständig mit fast kultischer Verehrung pflegte und sich um deren Erhaltung sorgte.


    „Ich ruf an und melde mich zwischendurch, ok, Mutti?“


    sagte ich versöhnlich und küsste sie flüchtig auf die Wange.


    Meine Mutter hatte es auf wunderbare Weise geschafft, mich so unkörperlich aufzuziehen, dass mich schon ein gewöhnliches kleines Küsschen auf ihre Wange Überwindung kostete.


    Ohne auf Antwort zu warten, war ich bei der Türe draußen.


    Meinen cremefarbigen neuen Mantel von H+M warf ich mir über den linken Unterarm, schulterte meine Handtasche, um dann unsicher auf meinen 10 cm hohen Absätzen der Straßenbahnhaltestelle zu zustreben.


    In den hohen Schuhen kamen meine hübschen Beine viel besser zur Geltung und das sollten sie ja heute auch unbedingt tun. Für Beryll.


    Rasch und zielgerichtet, ohne geistig anwesend zu sein, bahnte ich mir meinen Weg durch die Welt, zu der ich seit gestern nicht mehr gehörte. Ab heute war Berylls Welt die einzige Welt für mich.


    Das spürte sich, jenseits sämtlicher Vernunft, so gesund an, wie noch niemals irgendetwas in meinem bisherigen Leben.


    Versunken in meine eigenen Gedanken und Gefühle stand ich plötzlich vor dem Gebäude des ehemaligen Pressehauses, nahe am Wiener Donaukanal.


    Ich kramte Berylls Visitenkarte aus meiner Wildledertasche und starrte darauf, ohne vor lauter Aufregung tatsächlich etwas zu erkennen.


    


    BERYLL LENNART


    Junior Director


    MORNING STAR
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    Meine innere Waagschale neigte sich verdächtig in Richtung Fluchtgedanken.


    Zögerlich trat ich in die Vorhalle, wo hinter edlen Schreibtischen drei Vorzimmerdamen saßen, zwei davon bebrillt und würdevoll. Eine davon blickte auf, als sie mich unsicher im Eingang stehen sah.


    „Frau Berger?“ fragte sie höflich.


    „Ja, das bin ich!“ antwortete ich mit belegter Stimme, um mich gleich darauf kräftig zu räuspern.


    Das fing ja gut an! Die Stimme ließ mich bereits jetzt im Stich!


    „Bitte würden Sie mir folgen. Herr Lennart erwartet Sie!“


    Was für ein Service.


    Die Vorzimmerdame führte mich den Gang entlang, dirigierte mich zu einem der beiden großen Aufzüge und fuhr uns beide in den fünften Stock.


    Verlegen und unsicher wand ich mich neben der Brillendame, nicht wissend, wohin ich meinen Blick richten sollte. Gerne hätte ich mich im Spiegel begutachtet, doch das war mir zu peinlich und so starrte ich stumpfsinnig auf meine Schuhspitzen.


    Kaum ausgestiegen, übergab die erste Vorzimmerdame mich an eine andere, bereits wartende, die mich sehr freundlich begrüßte. „Guten Tag, Frau Berger, Herr Lennart erwartet sie schon!“


    Sie führte mich ans andere Ende des langen Flurs und öffnete eine dicke rotledern überzogene total altmodische Bürotüre und rief:“ Ihre Braut ist da, Herr Lennart!“


    Braut!


    Vermutlich war ich soeben krebsrot angelaufen. Jedenfalls fühlte es sich genauso an.


    Der Raum, der sich vor mir öffnete war riesig und sah so gar nicht wie ein zeitgemäßes Büro aus. Vielmehr wirkte es wie ein Büro aus den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts.


    Wie aus der Fernsehserie Mad Man dachte ich!


    Die Fensterscheiben waren durch grau getöntes Glas abgedunkelt. Direkt unter dem Fenster stand ein riesiges Gebilde von altem Schreibtisch, mahagonifarbig, verschnörkelt und topelegant.


    Dahinter …. Beryll.


    Sofort fing mein Herz zu rasen an und ich nahm kaum wahr, dass die Brillendame das Büro verließ.


    Kaum hatte sie die Türe hinter sich geschlossen, stand er auch schon vor mir und seine starken Arme empfingen mich liebevoll.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich mich in seine Umarmung fallen!


    Nach einem Bad in Küssen und Liebkosungen, währenddessen ich kaum zum Atmen kam, ließ er mich unvermittelt los und bat mich einen Schritt zurück zu treten, damit er mich besser betrachten könne.


    „Alle Achtung Josephine! Du hast ein angeborenes Talent für Eleganz! Für deine finanziellen Verhältnisse bist du erstaunlich geschmackvoll gekleidet…!“


    Ich spürte wie ich rot wurde. Mit Komplimenten konnte ich noch niemals umgehen, selbst wenn ich, wie in diesem Falle, davon überzeugt war, dass sie stimmten.


    Erst zwinkerte Beryll mir bewundernd zu und dann zog er mich mit sich zu seinem großen Drehsessel, auf dem wir uns gemeinsam niederließen.


    Nach einem zweiten längeren Kusswechsel war mein Verstand so weit reduziert, dass ich alle Gedanken über plötzlich hereinkommende Brillendamen vergessen hatte.


    Ich sah nur Beryll.


    Sein edles braunes Gesicht mit diesem vampirischen weißen Hauch, sein herrlich glänzendes langes kohlschwarzes Haar, das Feuer in seinen lodernden schwarzbraunen Augen, seine schöne Nase, den männlich geschnittenen Mund.


    Wie zur Verstärkung dieses an sich schon beeindruckenden Bildes erschien plötzlich die Sonne durch die verdunkelten Fenster, hob seine Silhouette hervorhob und ließ Beryll geradezu feurig lodern.


    Mein Feuergott …dachte ich, dahin schmelzend vor Verliebtheit.


    Meine Hand rutschte wie von selbst in den Kragen seines blaugestreiften Hemdes und ich strich begeistert über die kühle Haut seines makellosen Nackens.


    „Liebste, Liebste…..!“ Beryll hielt mich plötzlich fest und ehe ich mich versah, hatte er mich vor sich auf den Schreibtisch gesetzt.


    Noch heftiger als je zuvor schoss mir die Röte ins Gesicht, als mir die wilden Bilder bewusst wurden, die nun vor meinem geistigen Auge erschienen.


    „Noch schlimmer….!“ flüsterte mir mein schöner Vampir missbilligend ins Ohr.


    Beryll hob beide Handflächen zu mir weisend hoch, um seine Unschuld und Absichtslosigkeit zu beteuern und sah mich dabei unverwandt an.


    Ich weiß, ich weiß, dachte ich. Das ist nicht der Augenblick…!


    „Richtig!“ Beryll grinste.“ Du bist sehr gelehrig!“


    Er zog mein Minikleid mit scharfem Ruck tiefer über meine Knie herab und stieß sich mit seinem Rollsessel ein gutes Stück weit von mir fort.


    Offenbar war er nicht so sattelfest, wie er zu sein vorgab!


    Der Gedanke an Berylls Schwäche fing an, mir zu gefallen und ich beschloss, daraus das Beste zu machen.


    Doch ich machte die Rechnung ohne den Wirt, denn Beryll stand auf, öffnete die Türe zum Nebenraum und fragte mich knochentrocken:


    “ Nun, wie gefällt dir bis jetzt das Ambiente des MORNING STAR?,“ um gleich darauf laut zu rufen: „Vater! Josephine ist jetzt bereit sich alles zeigen zu lassen…!“


    Einen Sekundenbruchteil später stand Benjamin lächelnd vor mir, nahm meine Hand in seine, einen angedeuteten Kuss darauf hauchend.


    „Guten Morgen, schön, dass du dich freimachen konntest!“


    „Vater wird dir jetzt die Firma zeigen, auch wo sein Büro ist. Natürlich zeigt er dir auch…… !“ Beryll ließ den Satz unvollendet und ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seinen vollkommenen Mund.


    Was? Was? Habe ich etwas Wichtiges verpasst? Wovon spricht Beryll?


    Beide Männer ignorierten meine verwirrten Gedanken.


    Beryll setzte sich zurück an seinen Schreibtisch, nahm ein auf dem Tisch liegendes Papier zur Hand und verabschiedete sich mit den Worten:


    „Ich hole dich heute um acht Uhr abends von deinen Eltern ab. Ich lade euch alle zum Essen in ein gutes italienischen Lokal ein!“


    Dann warf er mir einen lauten Handkuss zu, durchbohrte mich mit seinem Feuerblick und senkte den Kopf; er war wieder ganz der Juniorchef!


    Benjamin griff nach meiner Linken, zwinkerte mir auffordernd zu und zog mich mit sich.


    Der Rundgang umfasste das gesamte Stockwerk. Benjamin erklärte mir Raum für Raum die Zuständigkeitsbereiche.


    Bereits nach ein paar Minuten schwirrte mir der Kopf und ich konnte fast nichts von dem aufnehmen, was Benjamin sagte.


    Ich war verwirrt. Ich war aufgeregt. Ich wollte bei Beryll bleiben. Mir war die Firma vollkommen gleichgültig!


    Doch folgsam wie ein Schäfchen trottete ich hinter Benjamin her.


    Plötzlich hörte ich lautes Lachen aus einem der Großraumbüros, auf das wir soeben zumarschierten.


    Dieses Lachen konnte nur von Ricci stammen. Da sah ich sie auch schon auf einem der Schreibtische sitzen und mit der Belegschaft scherzen.


    „Ja…das ist meine Tochter…!“ lachte Benjamin stolz. „Sie macht hier in der Firma alles und Nichts. Hilft da und dort aus,


    übernimmt manchmal ganze Ressorts, dann wirft sie wieder alles hin und probiert was Neues. Sie ist bei den Leuten sehr beliebt und durch ihren Witz und Charme hält sie das Personal in Schwung.


    Auch ist es nicht von Schaden, dass sie dabei die Gedanken aller lesen kann…!“ Benjamin dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern.


    Ricci hatte mich nun ebenfalls entdeckt, ich sah sie durch die Scheiben rufen und winken. Als ich bemerkte, dass die Augen aller Leute sofort in meine Richtung schwenkten, fehlte mir der Mut, zurückzuwinken.


    Deshalb nickte ich Ricci mehrmals zu und stöckelte brav weiter hinter Benjamin her.


    Plötzlich standen wir vor der Türe eines kleinen Büros. Ich las auf dem Schild „2. Chefsekretärin“. In der Zeile darunter fehlte der Name.


    Benjamin öffnete schwungvoll die Türe.


    „Dein Reich!“ sagte er schlicht. „Hier wirst du arbeiten!“


    Mit weichen Knien betrat ich den Raum.


    Die Wände waren frisch getüncht, ein funkelnagelneuer Schreibtisch aus hellem Holz prunkte unter dem Fenster und darauf lag ein Namensschild: JOSEPHINE BERGER.


    Benjamin ergriff blitzschnell meinen Unterarm, um mich zu stützen, als er mich blass werden bemerkte.


    Er hieß mich auf meinen nagelneuen knallroten Drehsessel Platz nehmen, holte mir eigenhändig Tee aus dem Automaten im Großraumbüro und blieb so lange bei mir stehen, bis ich die gesamte heiße Flüssigkeit geschlürft hatte.


    Erst danach erklärte Benjamin mir:


    „Beryll möchte dich so nahe wie möglich bei sich wissen. Da du ohnedies in einem Büro arbeitest, und wie wir inzwischen aus deinen Gedanken wissen, nicht an deinem Arbeitsplatz hängst, meinte er, du könntest ebenso gut deine Kräfte uns Lennarts schenken!“


    Ich nickte folgsam. Was hätte ich auch Anderes tun können?


    Denn Benjamin hatte leider vollkommen Recht. Ich mochte meine Arbeit nicht: Importe aus dem Osten organisieren.


    In der Firma meines wunderschönen Vampirs ein eigenes Büro zu besitzen, fand ich ungleich reizvoller, geradezu großartig!


    „Na siehst du! Beryll und du seid echt kompatibel!“ witzelte Benjamin.


    Dann nahm er sein Handy und wählte die Nummer seiner Sekretärin: „Lisa, bitte bringen Sie meine zukünftige Schwiegertochter sicher bis zum Taxi!“


    „Ich muss jetzt leider weitermachen, meine Kleine! Es war sehr schön, dich hier zu haben! Komm gut heim und viel Spaß heute Abend beim Essen!“


    Benjamin küsste mich sanft aufs Haar, blinzelte mir väterlich zu und schritt leichten eleganten Vampirschrittes zurück in sein Büro.


    Sekretärin Lisa brachte mich auf dem verschlungenen Weg zurück zum Aufzug.


    Während ich ,wie im Nebel, durch die verschiedenen Räume schwebte, registrierte ich nicht nur neugierige, sondern auch neidvolle Blicke. Ich bin in einem Film sagte ich mir vor. Ich bin in einem Film. Ich bin MELANIE GRIFFITH in dem alten 90er Jahre Film „Die Waffen der Frauen!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    RICCI


    


    Als ich draußen im Licht der Vormittagssonne stand und auf mein Taxi wartete, versuchte ich meine Gefühle zu ordnen.


    Alles war furchtbar aufregend und doch so rasch wieder vorbei gewesen.


    Ich versuchte ruhig zu werden, durchzuatmen, legte die freie Hand über meine Stirn, um mich auf das Wesentliche zu konzentrieren, was mir absolut nicht gelingen wollte.


    In diesem Moment sah ich mein Taxi kommen, stellte mich nahe an den Straßenrand und winkte.


    Der Fahrer parkte sich gerade in der freien Parklücke ein, als ich hinter mir eine laute, sehr helle Stimme rufen hörte…!


    „Josie, Josie…nicht einsteigen! Warte auf mich!“


    Überrascht wandte ich mich um und prallte im selben Moment mit Ricci zusammen. Ricci musste mich blitzschnell festhalten, sonst hätte ich das Gleichgewicht verloren.


    Vampire scheinen allemal einen festeren Stand zu haben als Menschen! ging mir durch den Kopf.


    „Klar!“ bestätigte Ricci meinen Gedanken. „Wir sind auch schwerer…!“


    „Was soll ich mit dem Taxi machen. Benjamin hat es doch für mich gerufen?“


    „Na zurückschicken und dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld geben…!“ antwortete Ricci leicht ungeduldig, verwundert über meine Frage.


    Ricci schien, anders als ich, kein Problem mit Dienstleistenden zu haben. Ich fühlte mich stets dazu verpflichtet, betont sorgsam mit Personen dieses Berufsstandes umzugehen.


    Ich seufzte. Tja.


    Als Adlige im 15. Jahrhundert aufzuwachsen ist eben anders und macht auch anders! dachte ich, leicht gereizt.


    „Richtig!“ Ricci nickte, sprang zum Fenster des Taxis, bedeutet dem Fahrer mit einer kurzen Bewegung, sein Fenster aufzukurbeln und sagte kurz und bündig: „Wir benötigen Sie nicht. Danke. Hier eine kleine Anerkennung für die Leerfahrt!“


    Sie drückte ihm einen grünen Geldschein in die Hand. Die Augen des Fahrers wurden groß wie Monde, als er das Geld sah.


    Er steckte es rasch ein, bedankte sich unzählige Male, ließ sofort den Motor an und brauste davon. Wohl aus Angst, Ricci könnte es sich doch noch anders überlegen.


    Sie grinste mich provokant an. „So wird das gemacht!“


    Müßig, Ricci jetzt erklären zu wollen, dass Arme solche Dinge einfach nicht tun können.


    „Ja Ja! Bald hört das mit dem Armutsgerede auch bei dir auf! Du wirst sehen, du wirst es genießen, eine wohlhabende Lennart zu sein!“ Ricci kicherte boshaft vor sich hin.


    Dann schnappte sie mich abrupt und zog mich mit sich zur Tiefgarage.


    Ich stolperte mit meinen ungewohnt hohen Absätzen ungeschickt hinter ihr her. Ihr impulsives Verhalten irritierte mich! Ricci ließ mich unvermittelt los und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


    Sie roch unbeschreiblich gut!


    „Das ist eine neue Creation von Rossellini. So weit ich weiß, ist das dein Lieblingsparfum…!“


    Sprachlos blieb ich stehen.


    „Das kannst du nicht wissen! Ich laufe diesem Parfum schon seit Jahren nach. Seit 2006 finde ich es nicht mehr. Wie kannst du das wissen?“


    Ricci brachte ihr Gesicht nahe vor meines. Ihre übermütigen Augen blitzten, als sie eindringlich sagte:


    „Josie! Gerade jetzt spürte ich deine qualvolle Sehnsucht nach diesem Duft! Vergiss nicht, dass ich auch deine Gefühle mitbekomme!“


    Ein weiterer liebevoller Kuss auf meine Wange folgte, dann sagte sie:


    „Na los jetzt!“


    „Wohin fahren wir?“


    „Wir fahren auf den Donauturm. Dort habe ich, gleich als ich erfuhr, dass Beryll dich heute hier haben möchte, einen Tisch für Zwei reservieren lassen!“


    Ich staunte. „Weshalb das denn?“


    Ricci presste ihre Lippen zu schmalen Strichen. „Nun, weißt du, ich kenne meinen Bruder und meinen Vater! So liebevoll sie beide im Alltag sind: erwischt du sie in der Firma sind sie wie leblose Arbeitsmaschinen!“


    Das Blut schoss mir in die Wangen, als meine Gedanken zurück zu Beryll wanderten.


    Bei mir war Beryll aber nicht arbeitsmaschinenmäßig! widersprach ich Riccis Behauptung.


    „Josie, Josie…!“ sie lachte. „Du bist momentan das Wichtigste in Berylls Leben. All seine Gedanken kreisen ausschließlich um dich. Und um Sex!“ kicherte sie übermütig, während sie die Türe ihres Autos öffnete.


    „Sitz. Platz!“ befahl sie mir und klopfte auf den Beifahrersitz.


    Im Rückspiegel sah ich, wie mein Gesicht – wieder einmal – die Farbe wechselte.


    „Josie! Take it easy! Wir sind Schwägerinnen und wir werden die Ewigkeit zusammen sein. Geniere dich nicht für so viele Dinge, auf die du gar keinen Einfluss hast….!“


    Sie tätschelte mir jovial die Schulter, startete den Wagen und kutschierte uns aus der Tiefgarage. Wir fuhren zügig den Donaukanal entlang und über die Praterbrücke in Richtung des Donauturmes.


    „Du möchtest wissen, weshalb ich dich entführe!“


    Stimmt.


    „Ok, ich sag es dir, aber nur wenn du nicht aufs Sprechen vergisst.


    Noel ist sehr streng, was unser Sprechverhalten betrifft. Meine Mutter fühlt sich von uns allen noch immer dem Menschlichen sehr nahe.


    Deshalb legt sie größten Wert darauf, dass wir uns so wenig wie möglich vampirischen Verhaltensweisen hingeben!“


    Ricci nickte gedankenverloren und schien den Gegenstand ihres Kidnappings, mich, vergessen zu haben.


    „Nein hat sie nicht!“ Ricci war wieder voll da…“Also bitte, reden und nicht nur denken! Ok? Wenn du in ein paar Jahren verwandelt werden wirst, dann können wir uns gerne öfter mal telepathisch unterhalten, wenn kein Mensch in der Nähe ist.


    Aber gewöhn es dir nicht jetzt schon an!“


    In ein paar Jahren…?!


    Warum erst in ein paar Jahren?? Der Gedanke bohrte sich in mir fest und Panik stieg in mir hoch. Was, wenn Beryll in diesen paar Jahren mit mir unglücklich war, mich nicht verwandeln wollte, sondern mich in meine alten schrecklich banale Welt zurückstieß?


    Ricci seufzte. „Ja, gerade darüber wollte ich mit dir reden!“


    Als sie meine abwehrende Reaktion bemerkte, verbesserte sie sich sofort und erklärte geduldig:


    „Nein, er wird dich nicht verlassen und nein, das hab ich nicht gemeint und nein, darüber wollte ich auch nicht mit dir reden. Aber es gehört mit zum Thema!


    Ach ja und nochmals, nein, das mit dem Warten hat eine andere Ursache, als dass sich Beryll seiner Liebe zu dir nicht sicher wäre!“


    Ricci blies die Luft zwischen ihren Lippen hervor und stöhnte.


    Uff. Ich versuchte an Nichts zu denken, was bekanntlich schwerer ist, als Berge zu versetzen.


    Auf dem Parkplatz vor dem Donauturm hielten wir an. Ricci bestand darauf ein Foto von uns beiden machen zu lassen, dann stiegen wir in den Aufzug. Glücklicherweise war meine Angst vor dem, was Ricci mir gleich sagen wollte, größer als meine Höhenangst.


    Wir saßen an einem kleinen Tisch für zwei Personen. Links und rechts von diesem standen zwei hohe breit ausladende Zimmerpalmen.


    „So!“ Kaum saßen wir und hatten bestellt, begann Ricci zum eigentlichen Thema ihrer Entführung zu sprechen.


    „Josephine! Ich fasse mich kurz, denn ich komme im Leben und in allem gerne sofort auf den Punkt.


    Wir sind beide Frauen, egal ob Vampir oder noch Mensch und haben ein ähnliches Schicksal.


    Denn, ebenso plötzlich wie du aus deinem normalen Leben gerissen und auf einmal mit Dingen konfrontiert wurdest, von denen du davor nicht einmal träumtest, so war es auch bei mir.


    Innerhalb von nur kürzester Zeit musste ich mich entscheiden: Mensch bleiben oder Vampir werden.


    Ich war regelrecht geschockt, als meine Eltern mir den Grund unserer langen beschwerlichen Reise verrieten. Zuerst dachte ich, sie trieben einen sehr dummen Scherz mit mir, doch bald wurde klar: es war bitterer Ernst und Realität!


    Da die Verwandlung einen halben Monat lang dauert, mussten Beryll und ich uns unter Zeitdruck entscheiden, da Vater zurück ins Königreich musste!


    Beryll überlegte nicht allzu lange und nach einem Gespräch mit Vater war er sofort Feuer und Flamme für die Idee, Vampir zu werden!


    In seinem Wissenschaftsdrang sah er die unendlichen Möglichkeiten eines unsterblichen Lebens klar vor sich: bis in alle Zukunft über allen möglichen Kram grübeln zu können.


    Der Gedanke, unsterblich zu werden, hatte auch für mich etwas sehr Reizvolles an sich. Es war eine Möglichkeit, mein Leben, das ich in seiner Vielfalt und Buntheit doch so sehr liebe, bis ins Ewige auszudehnen. Hätte ich schon vorher davon gewusst, wäre es für mich leichter gewesen.


    So aber lastete der Zeitdruck schwer auf mir. Es ging mir einfach viel zu schnell, um solch schwerwiegende Entscheidung zu treffen, die entweder im unvermeidlichen Tod oder in einem für mich damals noch nicht vorstellbaren anderen Zustand endete.“


    Ricci sprach leiser, um mit ihrem Bericht nicht etwaige ungebetene Zuhörer zu schockieren.


    So recht weiß ich nicht, worauf du hinaus willst, Ricci!


    „Klar, kannst du das nicht wissen! Ich möchte dir nur ein wenig Rückenstärkung geben! Unter Zeitdruck schwere Entscheidungen treffen zu müssen, ist nicht schön! Obwohl ich persönlich meine Entscheidung noch keinen einzigen Tag lang bereute!“ Ricci nickte zufrieden.


    „Aber du…!“ sie tippte mir mit dem Finger auf die Nasenspitze….“du bist jünger als ich damals und du kennst Beryll doch erst so kurze Zeit!


    Ich meine, wenn du Beryll komplett die Führung überlässt, dann wirst du niemals zum Nachdenken kommen.


    Mein Bruder ist wie ein Motor. Er hat unendlich viel Kraft und eine Geschwindigkeit die sogar uns zeitweise zum Taumeln bringt!“


    Ricci lachte amüsiert.


    „Also denk drüber nach. Denn wenn du jetzt willenlos ja sagst, bloß weil du dem Zauber meines einmaligen Bruders nicht widerstehen kannst, dann garantiere ich dir:


    heute zeigte er dir die Firma, abends lernt er deine Eltern kennen, morgen gibt er eure Verlobung bekannt und in zwei Monaten feiert ihr bereits Hochzeit. Ein gutes Jahr später hast du dein erstes Kind!“


    Ricci prustete los, als sie in mein verwirrtes Gesicht sah: „Magst du überhaupt Kinder?“


    Die Röte schoss mir schon wieder ins Gesicht, denn vor meinem inneren Auge purzelten all die Bilder vorbei, die ich bisher erfolgreich verdrängt hatte.


    Ich, wie mir der Arzt die Schwangerschaft eröffnet, ich, wie ich einen dicken Bauch mit mir herumtrage und drauf total stolz bin, ich, wie ich ein wunderschönes gesundes Kind unter furchtbaren Schmerzen zur Welt bringe, ich, wie ich mein Kind stolz der Welt präsentiere..….!


    „Stopp, Stopp! Danke!!! Das genügt!“ Ricci wehrte meine Bilder lachend ab.


    „Gut, Josie, das hätten wir geklärt. Du wirst eine gute Zuchtstute für meinen Bruder abgeben…!“


    Zuchtstute…?


    Das Wort hatte unleugbar seinen Reiz und doch schmälerte es irgendwie auch meine Stellung in Berylls Leben.


    Ist das etwa alles, was ich für ihn sein werde? Bin ich nicht die Gefährtin, auf die er so unendlich lange wartete?


    „Beides…!“ pragmatisch brachte mich Ricci zurück auf den Boden.


    „Du wirst dein Herz, deine Seele und jeden Gedanken mit Beryll teilen, immer an seiner Seite sein und ihr werdet eure Liebe haben, heute, morgen und für immer. Aber zuerst musst du ihm Kinder schenken! Die Zeit läuft ihm davon, obwohl er scheinbar eine Ewigkeit davon zur Verfügung hat.


    Die Zeit, wo er sich seinen Wunsch nach Kindern erfüllen kann, ist sehr begrenzt. Leider ist das ein biologisches Phänomen, welches selbst unsere klügsten Wissenschafter bisher nicht enträtseln konnten. Und gleichgültig, ob uns diese Tatsache gefällt oder nicht:


    Vampirmänner können mit Menschenfrauen nur ein paar Jahre lang Kinder zeugen. Danach erlischt diese Fähigkeit für immer.


    Gerade deswegen sind Vampirmänner über das großartige Geschenk eines eigenen Kindes unendlich dankbar. Kein Vampir wird sich jemals über das schmale Zeitfenster beklagen!“


    Dem Feuereifer von Riccis Rede hatte ich nichts entgegenzusetzen. Ich horchte aufmerksam zu und versuchte alles zu begreifen.


    Doch woraufhin genau sie hinauswollte war mir noch immer nicht klar.


    


    „Erst mal iss den Teller leer!“ wies Ricci mich streng an.


    „Daheim gehe dann in dich und frage dich einfach nur: Möchte ich es langsamer angehen?


    Oder will ich überhaupt ganz was Anderes?“


    Sie zog verschwörerisch die rechte Augenbraue hoch und fixierte mich, als sie spöttisch sagte: „Zum Beispiel deine große Liebe Charly!“


    Ricci! Das ist untergriffig!


    „Ich weiß!“ lachte Ricci und nippte pro forma halber an ihrer Cola.


    „Aber wir wollen doch nichts unausgesprochen zwischen uns lassen oder? Immerhin werden wir Freundinnen für die Ewigkeit!“


    „Gut, ich werde heute nach dem Abendessen mit meinen Eltern noch in mich gehen und mich prüfen. Versprochen. Obwohl ich glaube, dass es nichts mehr nützt. Es ist zu spät dafür! Denn sieh mal, Ricci!


    Alles was ich denke, endet bei ihm! Alles was ich sehe, erinnert mich an ihn! Jeder Zukunftsgedanke hat mit ihm zu tun! Manchmal erscheint es mir sogar so, als hätte ich Beryll immer schon gekannt. Wenn ich in die Vergangenheit zurück blicke, sehe ich auch nur ihn. Es ist, als wäre er immer schon bei mir gewesen!


    Egal, wie lange ich heute über das nachdenke, was du mir rätst. Das Ergebnis steht bereits hier und jetzt fest: ich will Beryll. Um jeden Preis der Welt!“


    Wie immer, wenn ich innerlich fürchterlich aufgewühlt war, begann dieses nervöse Zittern und meine Zähne klapperten gegeneinander.


    „Hör, auf, hör, auf…!“ lachte Ricci und stupste mich am Oberarm.


    „Ich bin der Vampir und sitze brav und unauffällig da. Du bist der Mensch und klapperst wie eine Kobra und machst den armen Leuten hier Angst!“


    Riccis Humor war genial und ansteckend. Mit einem Mal waren alle meine Ängste wie weggewischt und ich fühlte mich wieder unbeschwert und sicher. Spontan umarmte ich Ricci und sagte: „Ich hab dich lieb!“


    „Ja. Ich weiß!“ war die coole Antwort der Gedankenleserin. „Dann hör aber auch auf zu Klappern!“


    Während Ricci die Kellnerin zum Nachbestellen heranwinkte, benutzte ich die kleine Gesprächspause, um mich im Restaurant umzusehen.


    Ich war noch niemals hier gewesen und den Donauturm kannte ich nur aus der Ferne. Er war der erste der vielen hohen Türme gewesen, die in den letzten Jahrzehnten auf diesem Ufer der Donau errichtet worden waren.


    Da sich das Restaurant hier oben langsam im Kreis drehte, konnte ich über ganz Wien blicken.


    Es war ein schöner Anblick. Das Band der Donau glänzte silbern im Sonnenlicht, während es sich zwischen Häuserschluchten dahin wand.


    Erstaunt stellte ich fest, wie viele Grünflächen es in meiner Heimatstadt gab! Ich erkannte, dass Wien eine sehr schöne Stadt war.


    Bei jeder Umdrehung des Restaurants, erschien vor dem Panoramafenster, der Stephansdom, das weltbekannte Wahrzeichen Wiens.


    Als ich ihn betrachtete, ein kleines Stück vergangener Zeit inmitten der modernen Großstadt, erinnerte ich mich an die vielen Sagen über Wien und an jenen Tag, an welchen wir den Dom mit der Volksschulklasse besichtigt hatten. Auf der Wendeltreppe nach oben, war mir auf halbem Wege so übel geworden, dass mich ein Lehrer zurück ins Erdgeschoss bringen musste! Ich lächelte, als ich mich an diesen unheilvollen Moment erinnerte!


    Irgendwie hatte ich immer nur von fremden Städten, wie Paris, Rom, London geträumt, aber die Schönheit der eigenen Stadt hatte ich immer übersehen.


    „Paris“ fragte Ricci mich. „Davon träumst du?“ sie kicherte. „Das wundert mich nicht, denn da ist Beryll ja geboren! Dann macht einfach eure Hochzeitsreise nach Paris!“


    Bumm - Bumm. Schon wieder hämmerte mein Herz wie wild. Riccis Worte hatten es ausgelöst.


    Hochzeitsreise, Beryll, Paris….Hochzeitsnacht?


    „Klar!“ prustete Ricci heraus. „Hochzeitsnacht mit allen Schikanen. Spätestens dann hast du ihn dort, wo du ihn haben willst!“


    „Werd nicht rot!“ mahnte sie mich im nächsten Augenblick. „Du bist jung, du bist verliebt und du bist immerhin die Braut eines der schönsten Männer unter dieser Sonne!“ Ricci hob die Rechte in einer lässigen Bewegung und wies hinter sich, wo die Sonne sich soeben aus unserem Fenster verabschiedete.


    „Sind wir deshalb in diesem Restaurant, weil hier die Sonne immer wieder verschwindet?“ fragte ich Ricci in einer plötzlichen Eingebung?


    „Erraten! Und was deine Lust auf Sex betrifft: schäm dich doch nicht, das ist normal und ein Zeichen von Gesundheit.


    Wir schämen uns nicht voreinander für diese Gedanken und Gefühle, denn sie sind in uns allen angelegt und wir müssen sie nicht voreinander verbergen. Könnten wir überhaupt nicht…!“ kicherte sie.


    „Alles was wir müssen, ist damit verantwortlich umgehen. Sex ist eine große Macht in diesem Universum. Leider wissen das die Menschen nicht! Sie gehen damit grob fahrlässig um. Nur wir Vampire wissen uns dieses großartige Geschenk zu schätzen. Immerhin mussten unsere Altvorderen, als sie noch auf Semolon lebten, vollkommen ohne diese herrliche Sache leben! Unvorstellbar…!“ Riccis zierlicher Körper schüttelte sich entrüstet bei dieser Vorstellung.


    Jetzt musste ich lachen! „Ricci, du bist so süß!“


    «Ich weiß!» lachte sie …“und so bescheiden!“


    Es war schön diese 500 Jahre alte neue Freundin zu haben, die so offen mit mir sprach.


    Ich glaube ich werde mich wohl fühlen als Vampir und vor allem mit euch! dachte ich übermütig.


    „Hat Beryll eigentlich überhaupt schon einmal mit dir darüber geredet, wie es ablaufen wird mit deiner Verwandlung? Ich wette nicht!“


    Ricci zog ihren Sessel tief in den Schatten der großen Zimmerpflanzen, als die Sonne uns wieder zu berühren drohte, da das Restaurant eine weitere Umdrehung vollführte. Ricci berührte meinen Arm.


    „Hast du überhaupt von irgendwas eine Ahnung, außer davon, dass du in Beryll schwer verliebt bist?“


    Nein, ehrlich gestanden nicht!


    „Sprechen!!!“ mahnte sie mich sofort.


    Ich stotterte schuldbewusst…“Sorry, ja…ich meine, nein. Ich habe keine Ahnung, aber auch keine Ahnung wovon du sprichst!“


    „Schätzchen…! Vampir zu werden ist nur einigen wenigen Privilegierten möglich. Aber weißt du….“ Ricci suchte nach dem passenden Wort….“es ist so ungewohnt a n d e r s !“


    Wie anders? Du machst mir Angst? Ist es denn so viel schlechter als Menschsein?


    „ Nein, nein nicht schlecht…auch nicht schlechter .. auf keinen Fall!


    Ich erinnere mich gerne und mit Freuden an meine 33 Jahre, die ich als Mensch verbracht habe. Mein Gott, was für eine lustige Zeit war das damals!“ seufzte Ricci „Doch um keinen Preis der Welt würde ich noch einmal Mensch sein wollen. Nicht einmal um des guten Essens willen….!“


    Ricci bog dabei den Kopf scherzhaft tief über ihren Teller und sog den Geruch der nicht gegessenen Speisen in ihre Nase.


    „Es riecht so gut!“ sagte sie entschuldigend. „Aber essen können wir es nicht!“


    „Was passiert, wenn ihr Menschenessen zu euch nehmt?“


    „Nun ja…es liegt uns ziemlich lange wie ein Stein im Magen!“


    Wirklich?


    „Ja wirklich! Und wirklich REDEN! Es dauert endlos lange Zeit, bis ein Vampirkörper menschliche Nahrung absorbiert und es ist ein äußerst unangenehmes Gefühl! Wir Lennarts haben vereinbart, zu erzählen, dass wir alle an einer sehr seltenen Erbkrankheit leiden und nur daheim speziell zubereitete Speisen essen können. So haben wir auf Einladungen und Feiern eine glaubwürdige Ausrede! Das ist der Segen der heutigen Zeit. Man recherchiert im Internet und schon hat man eine glaubwürdige Lüge gefunden!“


    „Ricci was würde passieren, wenn jemand raus findet, dass ihr Vampire seid?“


    „Wie um alles in der Welt, sollte das jemand raus finden?“


    Riccis Augen blickten mich einen Moment lang kalt an. In ihrer Stimme klang derselbe Stolz, der mir schon mehrmals an Beryll aufgefallen war.


    Vampirstolz!


    Ricci hörte meine Gedankengänge und fuhr begütigend fort:


    „Josie, wir sind schnell wie der Blitz, wir könnten uns aus jeder Situation so schnell und einfach rausholen, dass die Menschen nicht mal bemerken würden, dass wir uns entfernen. Sie würden dastehen, sich selbst fragen, ob wir wirklich da waren und an ihrem


    eigenen Verstand zweifeln. Falls wir aber tatsächlich einmal„auffliegen“ sollten, nun ja, dann müssten wir schnell sehr weit fortgehen. Wir haben an die zwölf Wohnsitze weltweit. Da wären wir nicht obdachlos!“


    Jetzt streichelte sie meine Wange.


    „Lass uns fortfahren: also ich rieche auch nach fast fünfhundert Jahren Menschenessen noch gerne, aber ich habe keine Lust mehr darauf, es mir einzuverleiben. Da ist mir Blut tausendmal lieber…!“


    Die letzten Worte flüsterte mir Ricci ins Ohr und für einen Moment schien mir, als würde sich ihr Mund in Richtung meiner Halsschlagader bewegen.


    „Ricci…was könnte mir am Vampirsein NICHT gefallen? Ich kann mir nichts vorstellen!“


    „Das Bluttrinken ist vorerst mal eklig für dich. Besonders in der Umwandlungsphase. Manchmal möchtest du immer noch Menschenessen zu dir nehmen, kannst nicht widerstehen und isst einen Happen. Danach geht es dir lange schlecht.


    Doch darauf wollte ich nicht anspielen.


    Das was dir am Vampirsein missfallen könnte, ist das, was du jetzt für das größte und schönste Geschenk hältst.


    Die Unsterblichkeit! Die Ewigkeit ist lange. Länger als du denkst!“


    „Ist das der Grund, weshalb ihr Vampire euch so in der Welt engagiert?“ Heute war anscheinend der Tag meiner Geistesblitze.


    Erst heute Morgen in der Redaktion hatte ich mich nämlich gefragt, weshalb stinkreiche Vampire sich so arbeitswütig zeigten!


    Ricci lachte über meine Gedankenfolge.


    „Ich verstehe, dass dir das im Kopf rum geht. Du wirst die endlose Ewigkeit erst verstehen, wenn du längere Zeit Vampir bist.


    Wir benutzen die Menschenwelt für zwei Dinge: als Ablenkung von der Ewigkeit und weil wir unbedingt die Geschicke dieses Planeten mitlenken wollen. Der Mensch hat inzwischen Waffensysteme entwickelt, die, falls eingesetzt, auch uns töten würden.


    Das wollen wir in jedem Fall verhindern. Auch achten die Menschen überhaupt nicht auf die Gesunderhaltung unserer Mutter Erde. Sie denken nicht über ihren Tellerrand hinaus. Was passiert, wenn sie alle Ökosysteme zerstört haben werden? Wir Vampire sorgen uns darüber sehr!“


    Ricci wartete, bis die Sonne auf der anderen Seite des Restaurants stand, dann rief sie nach der Kellnerin und bezahlte.


    Über meinen halbherzigen Versuch, meine eigene Zeche zu bezahlen, schüttelte sie nur lachend den Kopf.


    


    


    „Was also hast du heute noch vor?“ fragte sie mich, nachdem wir mit dem Lift vom Donauturm hinab gefahren waren.


    Ich weiß nicht, dachte ich…., doch als ich sah, wie sich auf Riccis Stirne eine unwillige Falte bildete verbesserte ich mich zügig: „Nein, ich weiß es noch nicht.


    Irgendwie muss ich meine Eltern auf Beryll vorbereiten. Aber ich habe nicht viel Zeit, denn mein Vater kommt erst um 19 Uhr heim und meine Mutter ist heute schwimmen und ich weiß nicht, ob sie danach noch Essen gehen möchte. Mit einem Fremden!“


    Bumm – Bumm. Schon wieder hämmerte mein Herz wie verrückt.


    Mit einem Fremden? Mit Beryll, meinem baldigen Verlobten, dem schönsten Mann, den ich kenne und der mich liebt!


    Ricci kicherte schon wieder: “ Was für ein Glück mein Bruder hat, dass er so eine devote Frau bekommt. Doch das wusste er ja bereits!“


    Sie schwieg, hob die linke Augenbraue und sah mich erwartungsvoll an. „Wieso wusste er das?“ fragte ich verwundert.


    „Nun…!“ erklärte sie, „damals in Oberons Orakelteich, da sahen wir nicht nur dieses eine Bild von dir! Als Oberon ein zweites Mal die Wasseroberfläche berührte, entstanden aus den Wellen plötzlich bewegliche Bilder.


    Für einen sehr kurzen Moment lang sahen wir dich in deiner eigenen Welt: streitend mit deiner Mutter, über Gott und die Welt diskutierend mit deinem Vater, liebevoll mit deinen Haustieren und vor allem sahen wir auch deine sklavische Ergebenheit gegenüber diesem blöden Charly!“


    „Mädchen, Mädchen!“ sagte Ricci tadelnd und schüttelte temperamentvoll ihr Lockenhaar, während sie mich strafend ansah.


    „Also nicht einmal in meiner Zeit als Mensch hätte ich Interesse an einem solchen Mann entwickeln können! Kein Mann hätte es je wagen sollen, mich so zu behandeln. Die beweglichen Bilder machten uns alle betroffen.


    Alle außer Beryll.


    Als er dich so sah, stockte sein Atem. Er war begeistert von dir und deinem Naturell.


    Als er unsere indignierten Blicke auf sich ruhen spürte, wurde er zum letzten Mal in seinem Leben so richtig knallrot. Selbst das Sternenlicht konnte sein Rotwerden nicht vor uns verbergen!“


    „Sie passt perfekt zu Berylls kompliziertem Charakter!“ raunte mein Vater Oberon zu, der wissend nickte.


    Ricci lächelte verträumt und ich ahnte, dass sie weit in die Vergangenheit zurück blickte. Ich beneidete sie!


    „Weshalb beneidest du mich um die Vergangenheit?“


    „Ach, damals war alles so viel intensiver!“ kam ich ins Schwärmen.


    „Ja? Ist das so?“ fragte Ricci hart.


    „Wir hatten die Pest und die Cholera, starben an verdorbenen Lebensmitteln, unbekanntem Gift, Infektionskrankheiten, Insektenstichen, einer kleinen eitrigen Wunde und natürlich im Kindbett! Wahrlich ein glorreiches Leben!“


    Sie schmatzte mir einen lauten Kuss auf die Wange, nahm mich in die Arme und für einen kurzen Moment lang konnte ich ihre unglaubliche Kraft und ihre Liebe zu mir spüren.


    „Du passt gut zum altmodischen Beryll“ gluckste sie mir ins Ohr. “Er kommt mit der Gegenwart schwer zurecht und hat unaussprechliche Abscheu vor der Emanzipation. Weder Vater, noch Eric, noch Paolo oder mein Mann denken so rückständig wie er!“


    „Egal!“ holte uns Ricci zurück in die Realität.


    „Ich bring dich jetzt heim und du wirst deinen Eltern alles sagen wegen heute Abend. Du wirst auch in Ruhe über Berylls Lebenstempo nachdenken und ob du alles wirklich so schnell möchtest wie er! Ok! Versprochen?“ Ihre tiefdunkelblauen Augen blickten mich mitfühlend an, als sie mir die Wagentüre öffnete und mich einsteigen ließ.


    Das Foto, das wir beim Ausgang des Donauturms abholten, steckte Ricci hinter den Rückspiegel.


    Auf dem Foto sah man eine wunderschöne puppengesichtige Ricci und eine recht hübsche, aufgeregte Josie, Arm in Arm. Diese Kombination gefiel mir! Ich hatte eine tolle neue Freundin gefunden und würde bald Teil einer richtig großen Familie werden!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    MUTTER UND TOCHTER


    


    Gleich nach meiner Ankunft daheim, ließ ich mir die Wanne mit Duftöl voll laufen.


    Da ich auf die gängigen Kosmetika leider allergisch reagierte, blieb mir nur ein Duft aus den 60ern: Fenjal. Dieses Ölbad nahm meine Haut willig an und machte sie weich und streichelzart. Wir passten gut zusammen: der uralte, schwere Duft und ich.


    Meist lag ich mit einem Buch in der Wanne und ließ das herrliche Blau auf Leib und Seele einwirken. Doch diesmal brauchte es kein Buch! Mein Leben war zurzeit spannender als jeder Roman, den ich gelesen hatte.


    Es mussten über zwei Stunden im Ölbad vergangen sein, ich hatte mindestens fünfmal heißes Wasser nachlaufen lassen, als ich meine Mutter unten aufsperren hörte.


    An meinen Schuhen im Vorraum erkannte sie, dass ich daheim war.


    „Emelie?“ rief sie hinauf zu mir.


    „Ja, Mutti! Ich bin in der Wanne! Hallo übrigens!“


    „Ja hallo zurück!“ antwortete sie mir „Wie war dein Treffen mit dem reichen Kerl?“


    Grrrr !


    Gerne wäre ich jetzt einfach untergetaucht, hätte unter Wasser gesummt und so getan, als hörte ich sie gar nicht.


    Weshalb kann sie nichts Schön sein lassen?


    „Es war super! Ich habe einen Job in seiner Firma und werde bei IMPO-EX morgen kündigen!“


    So. Das würde sitzen!


    Mutti hatte große Mühe gehabt und ihre Beziehungen spielen lassen müssen, um mir nach meiner Matura den Job bei IMPO-EX zu verschaffen.


    „Was? Wieso?“ ich hörte ihre Schuhe im Vorzimmer hart auf den Boden klappern. Sie huschte die Treppe herauf und stand im nächsten Augenblick barfuss im Badezimmer.


    „Das machst du nicht! Bist du verrückt? Du musst froh sein, in der heutigen Zeit einen so guten Job zu haben!“


    Seufz. „Ja Mutti, du hast ja recht! Doch das, was ich jetzt Neues machen werde, ist um Klassen besser. Ich werde dort die Chefsekretärin von….“


    Ich tauchte unter und tat so, als wolle ich mir die Haare waschen. In Wahrheit benötigte ich diesen kleinen Zeitpolster, um mir klar zu werden, WIE ich Beryll vor meinen Eltern bezeichnen sollte.


    Die Antwort kam aus meinem Herzen, nicht aus meinem Kopf.


    Du nennst ihn so, wie Beryll von dir genannt werden möchte!


    Prustend kam mein Kopf aus dem Wasser….


    „…………….meinem zukünftigen Verlobten!“


    So. Jetzt ist es heraußen. Sofort fühlte ich mich erleichtert und bereit mich dem Kampf zu stellen!


    „Ich kenne ihn zwar erst sehr kurz, aber ich liebe ihn! Ich fühle mich mit ihm so wohl, wie mit Niemand auf der ganzen Welt. Darum werden wir uns verloben und sogar bald heiraten!“


    Meine Mutter setzte sich an den Badenwannenrand. Sie war so aufgeregt über meine Enthüllung, dass sie darüber vergaß, eins ihrer schönen Ausgehkleider am Körper zu haben und nicht ihren Hauskittel!


    „Emelie! Heiraten!!!!!!“


    Im Gesicht meiner Mutter zeigte sich Entsetzen und eine Art Hoffnungslosigkeit.


    Meine Mutter hatte es gehasst, zu heiraten. Nur unter dem Druck beider Familien, die kein uneheliches Kind (meine Schwester) wollten hatte sie zugestimmt und sich zu einer standesamtlichen Hochzeit überreden lassen.


    Sie tat mir leid.


    Auch wenn sie mich bei weitem nicht so liebte, wie sie meine verstorbene Schwester geliebt hatte und noch nicht mal so, wie eine Mutter eigentlich ihr einziges Kind lieben sollte, so machte sie sich doch auch Sorgen um meine Zukunft. Heiraten erschien ihr eines der fürchterlichsten Dinge auf Erden zu sein. Nur Kinderkriegen war noch eine Spur fürchterlicher.


    „Mutti….es wird schon gut werden!“ versuchte ich sie zu beruhigen. „Wir verloben uns ja nicht gleich morgen!“


    Eine glatte Lüge, wenn auch nur annähernd stimmt, was Ricci sagt!


    Bumm - Bumm. Wie gut, dass meine Mom nicht die Ohren eines Vampirs hat!


    „Mutti?“ ich schlug einen, für mich, atypischen Schmeichelton an. „Beryll, also so heißt mein Verlobter, möchte dich und Vati heute Abend gerne kennen lernen.


    Er hat uns in ein italienisches Restaurant eingeladen. Bitte, sag ja und bring Vati auch dazu, dass er ja sagt. Immerhin ist Beryll ja mein neuer Chef!“


    Das mit dem Chef war natürlich von mir ein raffinierter Schachzug.


    Arbeiten, Chef, Karriere! Die unerfüllten Sehnsüchte meiner Mutter!


    Wenigstens ich sollte das erreichen, was sie niemals erreicht hatte.


    Ein legitimer Wunsch so vieler Eltern. Manche Kinder lassen sich dafür einspannen und ihnen genügt es auch, das zu werden, was sich ihre Eltern für sie wünschen.


    Ich war mir sicher, dass meine anpassungsfähige Schwester solch ein Kind geworden wäre, hätte sie weiterleben dürfen!


    Leider konnte ich auch in diesem Punkt nicht mit ihr mithalten. Ich war immer nur ich gewesen und würde es auch weiterhin bleiben!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    REDE UND ANTWORT


    


    Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, Mutti davon zu überzeugen, dass es gut wäre, Beryll kennen zu lernen. Schließlich willigte sie darin ein, Vati anzurufen. Mein Vater stellte sich zuerst zwar bockig, doch den Überredungskünsten meiner Mutter hatte er nicht viel entgegenzusetzen und gab nach.


    Zufrieden zog ich mich in mein Zimmer zurück und versuchte, das zu tun, was ich Ricci fest versprochen hatte: ich nahm mir die Zeit mich zu erden, legte mich aufs Bett und dachte nach.


    Nach einer halben Stunde eifrigen Grübelns, reichte es mir. Es gelang nicht. Ich fand nicht ein einziges Argument gegen Berylls Tempo.


    alles was ich fühlte war: Ich will. Ich will. Ich will.


    Diesem Gefühl entgegen zu wirken, spürte sich an, als wolle ich Berge versetzen.


    Mein Herz klopfte wie verrückt, sobald ich auch nur ansatzweise versuchte, mir ein Leben OHNE Beryll vorzustellen und heftige Übelkeit kroch in mir hoch. Es spürte sich an, als müsse ich augenblicklich sterben!


    Mir war egal, was Ricci mir empfohlen hatte zu tun!


    Egal auch, was der Rest der Welt über mich und Beryll dachte!


    Ebenso egal war mir ein eventuell in mir irgendwo tief verborgener Rest an Zweifeln. Falls es diesen überhaupt gab, war er selbst schuld, wenn er nicht die Courage hatte, sich bemerkbar zu machen!


    


    Mein Weg lag glasklar vor mir: wenn Beryll mich mochte, würde ich alles tun und alles für ihn sein wollen, was auch immer er von mir erwartete!


    Mit der Zustimmung der Welt oder eben notfalls auch ohne sie!


    Kaum hatte ich dieses Gefühl in Wort gefasst, überkam mich tiefe Ruhe.


    Danke Ricci für den Gedankenanstoß!


    Wie oft in meinem Leben konnte ich erst über die VERNEINUNG einer Sache zu deren BEJAHUNG finden!


    Scheinbar war ich eingeschlafen! Ich erwachte mit großem Schreck, als ich meine Eltern vor dem Bett stehen sah, die mich stumm anstarrten!


    Mein Vater beruhigte mich, doch seine Stimme klang irgendwie streng, als er sagte:


    „Emelie! alles ist gut, nicht erschrecken! Aber kannst du mir sagen, was das mit dem jungen angeblich so reichen Mann auf sich hat, mit dem wir uns heute treffen sollen? Du wirst dich doch nicht allen Ernstes mit jemandem verloben wollen, den du erst kurz kennst?“


    Blitzschnell zog ich mir die Decke zum Schutz vor diesem unerwarteten Angriff bis zum Kinn und überlegte meine Antwort. Da mir spontan keine einfiel, warf ich einen verstohlenen Blick auf die zitronengelbe Uhr an der Wand gegenüber meinem Bett.


    19.10 Oh Gott!


    „Vati, Vati…bitte!“ flehte ich entsetzt. „Ich werde dir alles in Ruhe erklären, versprochen, aber jetzt bitte, lass mir Zeit, mich fertig zu machen, bevor Beryll uns abholen kommt!“


    Mein Vater setzte sich an den Rand meines Bettes und seine kleinen braunen Elefantenaugen sahen mich besorgt an. Sein Haar war wenig und schütter und schon ziemlich angegraut.


    Wieso fiel mir das jetzt erst auf, dass mein Vater langsam alt wurde?


    Die Antwort verblüffte mich.


    Weil ich, seit ich Beryll kenne, jedes Gesicht mit Berylls vergleiche!


    Mein Vater war fast 60 und sah alt aus, während mein Liebster über 500 Jahre alt war und jung aussah.


    Innerlich schnaubte ich vor Empörung.


    Fragt Ricci allen Ernstes, ob ich die Unsterblichkeit wählen würde? Aber ja doch. Jederzeit.


    Wer steht schon auf Altwerden und Sterben?


    Du musst dich konzentrieren, ermahnte ich mich.


    Für philosophische Gedanken ist jetzt weder Ort noch Zeit!


    „Fünf Minuten hast du schon für deinen alten Vater, Töchterchen!“ meinte Vati ruhig und gelassen. „Sag mir nur Eines, dann kannst du schon ins Bad gehen und dich anmalen!“ er lächelte schwach.


    Mein Vater war niemals ein lustiger Mann gewesen. Weder lustig noch lebenshungrig. Er war das fleischgewordene Gegenteil meiner Mutter. Sie lebenshungrig, extrovertiert und oberflächlich. Mein Vater zurückgezogen, nachdenklich und introvertiert.


    Vertrauensvoll glitt meine Decke ein Stück tiefer. Ich war bereit, meinem Vater Rede und Antwort zu stehen.


    „Kriegst du ein Kind, weil alles so schnell gehen muss? Ich meine, ich kann mir sonst keinen Reim auf die ganze Sache machen. Du hast den Namen dieses, Beryll, was soll das überhaupt für ein Name sein? noch nie erwähnt und auf einmal ist das dein Verlobter? Was ist mit einem Mal aus deiner großen Liebe zu diesem Loser Charly geworden?“


    Der moralische Vorwurf in der Stimme meines Vaters war nicht zu überhören. Das hieß im Klartext: wie kann man jahrelang jemandem lieben und ihm nachtrauern und sich dann plötzlich mit einem Fremden verloben wollen?


    „Vati…!“ hub ich an, doch meine Stimme war nur ein Krächzen. Ich räusperte mich und versuchte es nochmals: „Vati. Das mit Charly, das war doch nur eine Schwärmerei von mir. Ich ahnte, dass da nie was draus werden kann, aber mir hatte doch sonst Nichts, an das ich glaubte und woran ich mich klammern konnte! Aber natürlich habe ich insgeheim immer gehofft, dass mich die Liebe doch irgendwann finden würde. Genau das ist jetzt passiert!“


    Erleichtert lehnte ich mich zurück.


    Bin das ich gewesen? Habe ich tatsächlich soeben diese nachvollziehbare und stimmige Erklärung von mir gegeben?


    Wieso kann ich bei Vati so reden, wie ich es fühle?


    Vati nahm die Brille von der Nase und begann sie zu putzen.


    Ich wusste, dass dies immer ein Zeichen für seine Denkpausen war.


    „Gut. Also, so wie ich es verstehe: Du bist e n d l i c h draufgekommen, dass der blöde Rotzjunge Charly deine Liebe nicht erwidert. Und nicht verdient!“ setzte er grimmig nach. „Das ist gut, dass du das endlich klar erkennst!“


    Er tätschelte mir meine, erschöpft auf der Decke liegende, Hand.


    Zu mehr Körperlichkeit war mein Vater nicht fähig.


    Trotzdem hatte ich niemals einen Mangel an Zuneigung erfahren, denn seine unverbrüchliche und unerschütterliche Liebe hatte mich mein Leben lang umgeben und begleitet.


    Seltsam, dass ich das jetzt denke! Es fühlt sich irgendwie nach Abschied an.


    „Aber….!“ Vati setzte seine Brille wieder auf. Offensichtlich war er mit Denken fertig. „..wenn du kein Kind bekommst, solltest du dir ein wenig mehr Zeit lassen und einen Mann, den du so kurz kennst, nicht gleich heiraten! Das solltest du übrigens auch tun, FALLS du eines bekommst!“


    Aus dem Augenwinkel sah ich meine Mutter nicken. Ausnahmsweise waren die Beiden einer Meinung.


    „Vati!“ jetzt war meine Stimme wieder fest und widerständisch, eben meine richtige Stimme „Also erstens: ich bekomme kein Kind und zweitens, ich weiß auch nach so kurzer Zeit, dass Beryll für mich der richtige Mann zum Heiraten ist. Das, was er mir bieten kann, wird mir niemals ein anderer Mann bieten können. Und damit meine ich nicht Geld!“


    „Gott sei Dank!“ seufzte mein Vater erleichtert. „Mutti hat mir erzählt, dass dieser Bursche reich sein soll.


    Du weißt, dass Geld für mich keine Kategorie ist. Anständig soll er sein, dich gut behandeln, dich lieben und ihr sollt euch gut verstehen. Wenn er kein arbeitsloser fauler Bursche oder krimineller Taugenichts ist, ist das schon genug für uns!“


    Uns. Damit meinte er sich selbst und mich.


    Eine Dreiecksbeziehung.


    Manchmal gehörte Vati mir und dann bildeten wir eine geistige Front gegen meine plumpe Mutter.


    Dann wieder waren meine Eltern eine Front gegen mich. Immer wenn es darum ging, mich erziehen zu wollen (was ihnen nie gelang!)


    Selten aber kam es vor, dass Mutti und ich eine kleine Front gegen Vati bildeten. Meistens wenn es um mein Erwachsenwerden ging. Da war mein Vater der Bremser, meine Mutter aber die Förderin gewesen. Je schneller das Kind erwachsen wurde, desto rascher war die Mutter wieder frei!


    In meinem Inneren schüttelte ich mich: Nie wieder Einzelkind sein müssen!


    Seit ich denken konnte, hatte ich darunter gelitten. Wahrscheinlich hatte ich in einem meiner Vorleben irgendeinem Geschwister irgendetwas Böses angetan und so diese karmische Strafe ausgelöst. Einzelkind-Sein bedeutete für mich permanentes Alleinsein!


    Ungewollt entschlüpfte mir ein Seufzer, den mein Vater falsch deutete.


    Er stand auf und gab damit den Weg zum Bad frei.


    „Jetzt lauf schon!“ ermutigte er mich. „Mal dich an und dann lass Mutti und mich auch noch ins Bad. Wir wollen auch adrett aussehen, wenn wir schon unseren zukünftigen Schwiegersohn kennen lernen müssen!“


    Das war der subtile Humor meines Vaters.


    Ich schleuderte die Decke von mir, sprang hoch, umarmte meinen Vater, küsste ihn hastig und stürmte los. „Danke, Väterchen!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    KENNENLERNEN


    


    Der Abend verlief erfolgreicher, als ich es mir hätte träumen lassen!


    Beryll holte uns pünktlich um 20 Uhr ab. Er begrüßte meine Eltern weltmännisch, höflich und extrem freundlich.


    Danach fuhren wir schnurstracks in das neu eröffnete italienische Restaurant „ Cassandra“ im 19. Wiener Bezirk.


    Altrömisches Ambiente schlug uns entgegen, als wir das große helle Lokal betraten.


    An die Wände waren dorische Säulen und dahinter riesige Motive italienischer Landschaften gemalt. Meeresaquarien und italienische Volksmusik, die aus unsichtbaren Lautsprechern rieselte, sorgten augenblicklich für passende Stimmung.


    Meine Mutter blühte auf und zeigte sich von ihrer charmantesten Seite. Ich bat den lieben Gott inständig, dafür zu sorgen, dass sie weder aus der Maggiflasche trinken, noch in ihrer Nase bohren würde. Beides Dinge, zu denen sie, unter Anderem, durchaus fähig war.


    Doch selbst sie schien den Ernst der Lage zu erfassen und benahm sich sozusagen untadelig.


    Mein Vater mochte Beryll auf Anhieb.


    Das kam bei meinem Vater sehr selten vor, denn er war von Natur aus zuallererst bei jedem Fremden distanziert!


    Die Beiden fanden rasch gemeinsame Gespräche über Politik, Wirtschaft, geschichtliche Themen und über die Entwicklung der Menschheit seit dem zweiten Weltkrieg.


    Beryll hatte spielerisch ein Thema nach dem anderen aufs Tapet gebracht. Leicht. Dachte ich.


    Wo er die Gedanken meiner Eltern lesen kann!


    Entgegen seiner sonstigen Stylsicherheit, machte Beryll meiner Mutter einige ziemliche plumpe Komplimente, die ihr selbstredend gefielen.


    Beryll gab meiner Mutter also, was sie sich insgeheim wünschte!


    Beryll…du glücklicher Gedankenleser du!


    Beryll grinste und nickte.


    Am Ende des Tages, konnte ich nicht umhin, den Abend als absolut gelungen zu bezeichnen!


    Beeindruckend auch jener Augenblick, als ich Berylls Fuß plötzlich an meiner Wade spürte. Sein Fuß schubste, stieß und streichelte mich in langsamer Abfolge, was mein Herz fast zum Stillstand brachte. Mir blieb nur die Hoffnung, dass meine Eltern nichts bemerkten.


    Sicher konnte ich mir allerdings nicht sein, da ich nur an Beryll und nicht an sie denken konnte!


    Kurz nach 23 Uhr brachte Beryll uns in seinem Bentley wieder heim. Meine Eltern verabschiedeten sich herzlich von ihm, sperrten die Türe auf und gingen ins Haus.


    Kaum waren sie außer Sichtweite, riss Beryll mich so heftig an sich, dass ich erschrak. Seine sonst kühle Haut wirkte geradezu warm, als wäre er von Fieber befallen. Seine wilden Küsse raubten mir den Atem, so dass ich bald begriff, welche Art von Fieber in ihm wütete.


    „Josie, Josie! Das war der schrecklichste Abend in fünfhundert Jahren!“ Beryll stöhnte, während er mich in meine Halsgrube küsste und dort lange schwer atmend verharrte.


    „Nicht wegen deiner Eltern. Die sind ok. Menscheneltern eben, wobei dein Vater sehr sympathisch ist. Was deine Mutter betrifft, muss man der Gottheit danken, wenn du Nichts von ihr geerbt hast!“


    


    Sein Kuss in meine Halsgrube vertiefte sich. Mit sinnlichem Erschauern fühlte ich, dass Berylls Lippen zart an meinem Hals saugten.


    „Gefällt dir das?“ fragte er mich prüfend mit schiefem Lächeln, mich von sich wegdrückend. Er sah mir tief in die Augen, dann zog er mich wieder beschützend an seine Brust.


    „Es war einfach entsetzlich, dich so nahe bei mir zu wissen, ohne dich berühren zu dürfen!“


    „So wie jetzt zum Beispiel!“ Berylls Hand glitt unter meinen Mantel, strich meine Wirbelsäule entlang und drückte meinen Körper gegen seinen. Zeitgleich hob er ein Bein und schob sein Knie zwischen meine Schenkel, die sich wie von selbst öffneten.


    Ich hörte Beryll nach Luft schnappen. Kurz darauf ließ er mich so abrupt los, dass ich mit den hohen Schuhen zurücktaumelte, für eine Sekunde lang im luftleeren Raum schwebend.


    Berylls starke Arme fingen mich auf, bevor ich zu Boden ging. Er stellte mich vorsichtig auf die Fußmatte und sagte: „Gute Nacht Josie!“


    Schon wieder wirkte er vollkommen gefasst, ruhig und würdevoll. Ganz so wie heute Morgen im Büro!


    Nach einem platonischen Kuss auf meine Stirn, sprang Beryll leichtfüßig die Treppenstufen hinab, öffnete die Türe seines Wagens und rief mir auffordernd zu: „Bitte, kündige morgen fristlos und komme danach zu mir ins Büro. Geld spielt keine Rolle, wenn sie es dir nicht auszahlen wollen. Ruf mich an, wenn es Probleme gibt!“


    Verwirrt, verliebt und am ganzen Leib zitternd betrat ich das Haus meiner Eltern, die Türe leise hinter mir schließend.


    Ich lehnte mich an die Mauer, schloss die Augen und dachte glückselig:


    Es ist in der Tat vollbracht! Meine beiden Welten haben sich heute zum ersten Mal wirklich verbunden!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    



    

  


  
    BENJAMIN



    



    Nach einer unruhigen Nacht, in der ich mehrmals mit Herzklopfen erwachte, um an Beryll zu denken, stand ich früher als üblich auf , um mich auf den Weg zu meiner Arbeitsstelle zu begeben.


    Ein echter Canossagang, wie man solche Wege nun mal nennt. Peinlich, aber unaufschiebbar. Mein Gewissen meldete sich zusätzlich erschwerend. Immerhin war es nicht leicht gewesen, diesen gut bezahlten, relativ leichten Job zu bekommen. Bestimmt wirkte es unendlich undankbar, jetzt schon wieder zu kündigen!


    In mir kämpfte die Vorfreude auf den neuen Job mit einer gewissen Loyalität meinem Arbeitgeber gegenüber.


    Neugierig empfing mich meine Kollegin Maria im Raucherzimmer. Sie wunderte sich, mich so früh am Arbeitsplatz zu sehen. Zu Recht vermutete sie dahinter einen triftigen Grund, denn ich war ansonsten notorisch zu spät kommend.


    Wie gut, dass ich heute mein Kampfgewand trage!, dachte ich innerlich zitternd.


    Vorausblickend hatte ich mich mit Hose und Bluse bekleidet. Darin fühlte ich mich sicherer, als in meinen sonst so heiß geliebten Kleidern. Liebevoll strich ich über meine samtbraune Jean und zupfte die himmelblaue Bluse zurecht.


    Als Maria auffordernd den Kopf hob, um mich zum Sprechen zu bewegen, räusperte ich mich und legte los.


    Besser alles gleich hinter mich bringen!


    „Maria. Ich bin heute nur gekommen, um zu kündigen!“ eröffnete ich zaghaft. Maria stand für einen Moment der Mund offen, dann zog sie verwirrt an ihrer Zigarette und sagte vorläufig nichts.


    „Ich hab einen tollen neuen Job, wo ich heute sofort anfange!“ erklärte ich schnell. Vielleicht würde Maria mich verstehen, wenn ich in dieser Weise argumentierte?


    „Aber Emelie!“ meinte sie, nachdem sie sich gefasst hatte, „Du verlierst ne Menge Geld, wenn du fristlos kündigst!“


    „Ich weiß!“ sagte ich leise und holte weiter aus:“ Aber da ich bald den Juniorchef der neuen Firma heiraten werde, ist das auch schon egal!“


    Kaum war es heraußen, wusste ich: besser hätte ich geschwiegen. Maria reagierte, als hätte ich ihr einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt!


    Scheinbar unbeteiligt zuckte sie die Schultern, dämpfte die Zigarette aus und verließ wortlos das Raucherzimmer.


    So schnell es ging, erledigte ich nun die Kündigungssache mit meinem Chef, Herrn Scheed, der mich zwar ungern, aber doch verständnisvoll gehen ließ.


    Ich danke dir, lieber guter Softiechef!


    Rasch eilte ich zu meinem Schreibtisch, um meine persönlichen Sachen einzupacken. Seltsamerweise half mir Maria dabei. Bestimmt nur, um mich rasch loszuwerden und mir ihre Verachtung zu zeigen!


    Die ganze Zeit über sprach sie kein Wort. Sie wirkte tödlich gekränkt!


    Als alles eingepackt war, meinte sie: „Na dann, mach s gut!“ drehte sich um und ließ mich stehen.


    Stutenbissigkeit, Zickenneid. Klar. Ich weiß doch, weshalb ich Männer lieber habe, als Frauen.


    Eine Stunde später stand ich, erleichtert, und mit meiner großen Reisetasche voll persönlicher Dinge auf dem Bürgersteig vor der Firma IMPO-EX. Wieder ein Stück Vergangenheit mehr, das ich im Fluss versenken konnte!


    Plötzlich realisierte ich, dass ich für meinen ersten Arbeitstag in Berylls Firma peinlich unpassend gekleidet war. Fürchterlich mir vorzustellen, in meinem „Kampfgewand“ durch die eleganten Büroräume zu huschen!


    Verzweifelt starrte ich die herbstlich geschmückte Geschäftsstraße entlang.


    Wo, um alles in der Welt, sollte ich schnell ein günstiges hübsches Kleid erstehen, inklusive passender Jacke und Schuhe?


    Ich hasste Shoppen von ganzem Herzen und fühlte mich außerdem viel zu aufgeregt, durch die Läden zu laufen, um schlimmstenfalls doch nicht fündig zu werden.


    So beschloss ich, einfach zur U-Bahn zu schlendern und mich treiben zu lassen. Vielleicht „rief“ mich ja ein Kleidungsstück? Das kam in meinem Leben so oft vor, dass ich es nicht mehr nur als reinen Zufall betrachten konnte. Kleidungsstücke die so zu mir kamen, waren meist heiß geliebt und lange Zeit getragen.


    Tatsächlich fand sich auf halbem Weg zur nächsten U-Bahn-Station ein kleiner Laden, der indische und chinesische Waren, vermischt mit allerlei Ramsch anbot. Genau in diesem Laden fand ich auf Anhieb mein neues Outfit:


    


    Es war ein langärmeliges blassblaues Etuikleid mit zartem Blumendruck um Halsausschnitt, Armbündchen und Saum. Dazu erstand ich eine supergünstige graue halblange Jacke mit Kunstfellkragen.


    Beides passte wie angegossen. Ich war sicher, Beryll würde das Kleid an mir umwerfend finden! Augenblicklich begann mein Herz einen seiner wilden Auftritte.


    Es klopfte immer noch wild, als ich bei Deichmanns passende hellgraue Samtstiefeletten fand, außen mit drei kleinen Blumenstoffknöpfen verziert.


    1900! Moulin Rouge! Toulouse Lautrec.


    Die Bilder des heiß geliebten Films huschten durch meinen Kopf, als ich neu eingekleidet und überglücklich in die U-Bahn stieg, um Richtung Pressehaus zu fahren.


    Die Empfangsdamen im Foyer empfingen mich heute wie eine alte Bekannte. Sie nickten unmerklich mit dem Kopf und wiesen wortlos Richtung Aufzug. Erleichtert nickte ich zurück und bemühte mich möglichst unbegleitet in den 5.Stock zu gelangen.


    Oben angekommen probierte ich mein Glück auch gleich bei Berylls Vorzimmerdame, was leider misslang. Kaum wurde sie meiner ansichtig stand sie auf, schob hastig ihren Stuhl zurück und hinderte mich daran, Berylls Büro zu betreten.


    „Herr Lennart Junior ist jetzt nicht im Büro. Ich soll sie zum Seniorchef bringen. Herr Lennart wird spätestens in zwei Stunden wieder hier sein!“ flötete sie tröstend, als sie die Enttäuschung in meinem Gesicht erkannte.


    Freudestrahlend empfing mich Benjamin. Er umarmte und küsste mich auf beide Wangen.


    Im Gegensatz zu Berylls Büro war Benjamins topmodisch eingerichtet. Das war mir bei meinem gestrigen Besuch gar nicht aufgefallen.


    „Darf ich dir die Jacke abnehmen?“ Benjamin fragte mich höflich, doch ehe ich antworten konnte, hing meine Jacke bereits am roten stylischen Kleiderständer. Mir blieb nur übrig, mich zu setzen und abzuwarten.


    Benjamin schloss die Türe zum Großraumbüro.


    „So. Liebes“ eröffnete er das Gespräch.


    „Ich habe Beryll absichtlich fortgeschickt, damit wir uns in Ruhe unterhalten können. Wenn er in der Nähe ist, bist DU nicht aufnahmefähig und die Gedanken meines Sohnes sind so stark sexuell gefärbt, dass ICH mich nicht mehr konzentrieren kann!“ Benjamin lachte über seinen eigenen Scherz.


    „Als Schwiegervater sollte ich nicht gleich alle Details kennen!“


    Benjamins Umsicht war irgendwie schon grenzgenial!


    Das hast du gut erkannt! Ohne Beryll kann ich mich tatsächlich besser konzentrieren.


    „Jep!“ sagte Benjamin und wir mussten beide über diese moderne Redewendung lachen, die zu einem fünfhundert Jahre alten Vampir so gar nicht passte!


    „Über meine Grenzgenialität als Diplomat wollen wir heute aber nicht sprechen. Was ich dir stattdessen heute geben möchte, ist ein kurzer Überblick über den Aufbau des MORNING STAR. Natürlich auch darüber, welches Ziel wir“ Benjamin flüsterte „Vampire… damit verfolgen!“


    Benjamin sprach über eine Stunde lang zu mir.


    Danach hatte ich ein ziemlich klar umrissenes Bild von Sinn und Zweck des Unternehmens MORNING STAR. Das Bild meiner eigenen Tätigkeit als zweite Sekretärin aber blieb verwaschen.


    „Das macht nichts, Josie!“ Benjamin kam hinter seinem Schreibtisch hervor und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter.


    „Bist du bereit?“ „Wofür bereit?“ fragte ich von plötzlicher Panik erfüllt.


    „Bereit dafür, den anderen Mitarbeitern vorgestellt zu werden!“


    Ich schluckte und nickte reflexartig.


    Nein! Ich bin nicht bereit schrie ich in Gedanken.


    „Doch! Du bist es!“ Benjamin wischte meine Ängste mit einem Strich vom Tisch. Er ließ mir keine Zeit zur Gegenrede.


    „Darf ich dich bevor wir loslegen, aber noch etwas Wichtiges fragen, liebste Josie? Bitte überlege dir die Antwort gut.


    Möchtest du meinen Sohn Beryll wirklich heiraten? Ich meine so richtig und von ganzem Herzen. Jenseits eurer starken sexuellen Anziehung?“


    Es klang witzig und war doch tiefernst gemeint.


    „Lass dir ruhig mit der Antwort Zeit!“ brummelte er, wandte mir den Rücken zu und kramte in seinem Aktenschrank.


    JA!


    „Ja!“ wiederholte ich lauthals.


    Zufrieden lächelnd wandte sich Benjamin mir wieder zu:


    „Ich kannte die Antwort ohnedies, Liebes! Ich wollte dir nur noch die Gelegenheit geben, es auszusprechen.


    Ich habe nämlich vor, dich der Belegschaft gleich als Berylls Verlobte vorzustellen und das kann ich nicht gut tun, bevor ich dich nicht zumindest einmal fragte! Komm jetzt!“


    Er öffnete mir die Türe und komplimentierte mich nach draußen!


    Als wir das Großraumbüro betraten, erhoben sich wie auf unsichtbaren Befehl hin mit einem Male alle Mitarbeiter des MORNING STAR.


    Wie peinlich. Ich möchte sterben. Augenblicklich! dachte ich!


    Ich fühlte das Knallrot in meine Wangen kriechen, wofür ich mich abgrundtief hasste! Leider konnte ich mich dem Gefühl der eigenen Verachtung nicht ausreichend widmen, denn ich musste unzählige Hände schütteln, in lächelnde oder ernste Gesichter schauen und so gewinnend wie möglich wirken.


    Jetzt bin ich 1:1 Lady Di, die verstorbene Königin der Herzen.


    Mann, was für Blödsinn ich denke!


    Ob das nicht kontraproduktiv ist, mich gleich als Berylls Braut vorzustellen? Wer wird meine Leistung ernst nehmen, wenn mein Einstieg auf diese Weise beginnt?


    „Du musst nur den Lennarts gefallen, nicht dem Fußvolk!“ flüsterte Benjamin „Du hast die Sache gut gemacht. Tüchtiges Mädchen!“


    Erleichtert schloss ich die Türe hinter mir, als alles überstanden war und Benjamin mich in meinem Büro absetzte!


    Dort erwartete mich die nächste Überraschung!


    Ricci hatte blutrote Lampions in chinesischem Stil quer durchs Zimmer, sowie ein großes weißes Transparent in blutroter Schrift aufgehängt auf dem stand:


    


    EIN HERZLICHES WILLKOMMEN UNSERER JOSEPHINE.


    


    Links unten in der Ecke stand in winzigen Buchstaben der Zusatz: e n d l i c h !!!


    


    Als Benjamin sah, wie mein Blick fasziniert am Transparent hängen blieb, meinte er die Schultern zuckend. „Ja das ist Ricci. Daran musst du dich gewöhnen. Sie liebt solche hintergründigen Aktionen. Das Blutrot hat ihr den meisten Spaß gemacht!“


    Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, mich mithilfe von Sekretärin Lisa mit der Materie vertraut zu machen.


    Sie war sehr geduldig mit mir und beantwortete präzise jede meiner unsicheren Fragen!


    Während Lisa sich gerade über meinen Bildschirm beugte, um mir Etwas zu zeigen, bemerkte ich, dass sie ihre Haut sehr stark gepudert hatte.


    Weshalb verwendet man bloß so helles Puder, wenn man nicht der helle Hauttyp ist?


    Lisas Kopf schnellte in einer blitzschnellen Bewegung herum und der Blick, der mich aus ihren amüsierten Augen traf, beantwortete schlagartig meine Frage! Lisa nickte leise lächelnd und wandte sich wieder unserer Aufgabe zu.


    Wie schlau von Benjamin dachte ich! Er hat eine Vampirsekretärin!


    Benjamin, dessen Verbindungstüre zu meinem Büro weit offen stand, registrierte sofort meine Erkenntnis über Lisa. Leise rief er zu uns herüber: „Lisa ist nicht die Einzige, liebes Mädchen…aber psst…..!“


    irgendwie fand ich es total praktisch, dass die Vampire meine Gedanken lesen konnten. Das Praktische überwog das Peinliche. Jedenfalls jetzt noch.


    Wie wird es aber sein, wenn ich mit Beryll zusammen lebe und alle unsere…bei diesem Gedanken bekam ich Knie aus Zuckerwatte … intimen Gedanken bei allen landen werden?


    Lisas Mundwinkel zuckten. Sie sah aus, als würde sie gerne das Wort an mich richten, dies jedoch ohne Benjamins Zustimmung nicht wagen.


    Benjamins ruhige Stimme kam aus den Tiefen seines Büros. Scheinbar saß er im Sessel am Schreibtisch und arbeitete an seinem Computer.


    „Josie. Ihr werdet die erste Zeit nach eurer Verheiratung sicher nicht bei uns wohnen. Das wollen wir uns ganz bestimmt nicht antun, schließlich braucht die Familie auch ein bisschen Frieden!“


    Ich konnte sein unverschämtes Grinsen hören, obwohl ich sein Gesicht nicht ausmachen konnte. Lisa prustete los. Wahrscheinlich hatte sie die telepathische Erlaubnis dazu erhalten.


    „Es ist schön, dass meine Gedanken so viel zu eurer Erheiterung beitragen!“ fiel ich in das Lachen der beiden Vampire ein.


    Lisa verließ mich für einige Zeit, um mir die Möglichkeit zu geben, selbständig die Computerprogramme durchzuforsten. Gewissenhaft versuchte ich das soeben Erlernte auszuprobieren, als mich das plötzliche schwungvolle Öffnen der Eingangstüre aufblicken ließ.


    Da stand, grinsend wie ein lackiertes Schaukelpferd, mein Beryll.


    Sein Anblick fuhr mir wie ein Blitzschlag mitten durch den Körper, bis in den Boden, danach nochmals zurück bis zu meinem Herzen.


    Beryll sah so gut aus! Er trug einen hellgrauen Anzug und dazu ein rosarotes Hemd, das zu seinem kohlschwarzen Haar verdammt gut passte. Er sah so extrem männlich aus, wie es die Farbe Rosa überhaupt nicht vermuten ließ!


    Er stützte sich mit beiden Händen in den Türrahmen, seine Wirkung auf mich voll auskostend!


    Die sanfte Stimme, mit der er mich begrüßte, stand im Widerspruch zu dieser extrovertierten Selbstdarstellung:


    „Guten Morgen Frau Berger! Ach, könnten Sie mir in einer dringenden Angelegenheit vielleicht weiterhelfen?“


    Hypnotisiert, wie das Opfer einer Schlange, dazu noch feige und unsicher, flüchtete ich mich ins Berufliche und antwortete mit erbärmlich dünner Stimme:


    “ Guten Morgen Beryll! Was brauchst du denn? Soll ich was für dich tippen?“


    „Ja, bitte! Tipp mal! Ich zeige dir auch gleich wohin!“


    Berylls Hände lösten sich vom Türrahmen. Im Nu stand er vor mir, hob mich hoch, drehte mich fröhlich im Kreis und schob mich von sich.


    Ich wusste nicht, ob er dies tat, um mir in die Augen zu sehen oder ob er sich hier im Büro keine Körperlichkeiten mehr erlauben wollte.


    Beryll ging nicht auf meine Gedanken ein, sondern küsste mich stattdessen sacht auf die Stirn. Danach ließ er mich wieder los und setzte sich auf den muschelförmigen Besucherstuhl, der vor meinem Schreibtisch protzte.


    Er lehnte sich weit in dem bequemen Stuhl zurück, hob die Arme hinter den Kopf, um sie zu verschränken.


    Seine langen Beine streckte er weit von sich und dehnte sich lasziv aufreizend, bevor er die Stimme hob und mir die Frage stellte, die ich hier und jetzt so gar nicht erwartete:


    „Josephine Berger. Möchtest du meine Ehefrau werden?“


    


    Der Bleistift, den ich mir verlegenheitshalber gekrallt und mit dem ich Drehen gespielt hatte, plumpste mir aus der Hand.


    Selbstverständlich hatte ich damit gerechnet, dass mich Beryll demnächst altmodisch wie er war, fragen würde. Aber hier…an meinem ersten Arbeitstag…im Nebenraum zum Büro seines Vaters…um 14 Uhr bei Sonnenlicht?


    „Verzeih mir Liebes!“ Beryll stand auf, kam auf mich zu, nahm mich in die Arme und erklärte liebevoll in mein Ohr flüsternd: „Ich kann einfach nicht warten. Ich bin zu schwach dafür.


    Weißt du, Josie, ich wache morgens auf und denk nur noch an die Hochzeit und den ganzen Tag verfolgen mich Bilder davon und nachts kann ich nicht schlafen und meine Familie ist mittlerweile davon überzeugt, dass die letzten hundert Jahre voller Ungeduld nichts waren im Vergleich zu dem, wie ich mich jetzt benehme! Bitte sag ja, dann können wir anfangen, Vorbereitungen zu treffen!“


    Ricci hat dich unterschätzt. Du bist noch viel schneller!


    Unbeeindruckt von der Meinung seiner Schwester zuckte Beryll die Schultern.


    Da ich die schönste und romantischste Antwort formulieren wollte, die es im gesamten Universum gibt, legte ich meinen Kopf an Berylls Brust, auf der Höhe seines toten Herzens, schlang meine Arme um seinen Leib und dachte nach.


    Gerade als ich mich dazu entschloss, einfach nur schlicht zu antworten: „Ja Beryll. Ich will. Jetzt und für ewig und immer!“ geschah das Unvorstellbare!


    


    Berylls Herz tat einen Schlag!


    Instinktiv trat ich einen Schritt zurück. Fassungslos starrte ich ihn an und stotterte: „Be..Be..Beryll! Dein Herz hat gerade eben einen Schlag getan! Ich hab es deutlich gehört!“


    Mit der Miene eines Shakespearedarstellers griff Beryll sich an die Brust und stammelte, scheinbar zutiefst betroffen:


    „Oh…oh….dann sind die Geschichten über Vampire also doch nicht wahr! Weder zerfallen wir in der Sonne zu Staub, noch sind wir lebende Tote! Was für eine Überraschung!“


    Er hielt die Hand an seiner Brust und sah mich schweigend mit einer Mischung aus Belustigung, Zerknirschtheit und tiefer Gefühle für mich an.


    Durch seine bühnenreife Darstellung fasste ich mich schnell wieder und machte einen Schritt auf ihn zu. Energisch schubste ich seine theatralische Hand beiseite und legte meine Hand vorsichtig auf seine Brust. Dabei blickte ich aufgeregt in Berylls Augen und wartete auf den nächsten Herzschlag.


    Er kam nicht.


    Eine Minute verstrich, während der ich erfolglos in Berylls Körper lauschte.


    Eine zweite.


    Nach fünf Minuten, die wir still standen und nichts sagten, gab ich auf.


    Ich nahm die Hand von seinem Herzen und zuckte die Schultern.


    „Beryll, ich versteh es nicht, bitte erklär es mir. Heute aber richtig!“


    Gutgelaunt ließ er sich zurück in den roten Stuhl fallen, streckte beide Arme bittend nach mir aus und zog mich auf seinen Schoß.


    „Ok. Liebes. Wir sind nicht die Untoten der alten Legenden. Wir haben ein schlagendes Herz und einen Kreislauf. Viele unserer Organe arbeiten. Doch sie arbeiten auf minimalstem Level. Also praktisch jenem Level, der kurz vor der Abschaltung des Systems liegt.


    Unsere Körperfunktionen sind um ein Vielfaches langsamer, als die eines Menschen im Kälteschlaf.


    Mein Herz schlägt in einer zwei Wochen Frequenz. Mehr kann ich dir nicht erklären, denn mehr wissen auch unsere eigenen Wissenschafter nicht.


    Keine der derzeitigen Untersuchungsmethoden kann dieses Phänomen zufrieden stellend erklären.


    Wir wissen nur, dass dieser extreme Energiesparmodus einhergeht mit relativer Unsterblichkeit und all den anderen Vorzügen eines Vampirkörpers.


    Relativ deshalb, weil wir ja nicht wissen können, ob wir nicht doch eines fernen Tages auf natürliche Weise sterben.


    Das ist alles!


    Doch bitte, Liebste kommen wir doch jetzt weg von der Vampiranatomie! Ok?“


    Gedankenverloren nickte ich.


    „Dann darf ich mich jetzt ein wenig mit der Menschenanatomie beschäftigen?“ fragte Beryll hinterhältig.


    Seine Finger nestelten an meinem Reißverschluss. Als es ihnen nicht gelang, diesen zu öffnen, rutschten sie wie selbstverständlich ein Stück in meinen Ausschnitt.


    „Das Kleid ist hübsch und passt zu dir. Trotzdem werden wir bald gemeinsam Kleider für dich kaufen gehen. Ich möchte romantische Sachen für dich haben und natürlich auch praktischere. Kleider, welche meine Hände nicht blockieren….!“


    Berylls Hand, die nicht sehr weit gekommen war, da Etuikleider nun mal körpernah geschnitten sind, wippte unter dem Stoff wild herum. Er wollte damit demonstrieren, wie wenig Spielraum ihm bei dieser Art Kleid blieb. Dann zog er sie aus meinem Ausschnitt, hob sie hoch, drehte sie vorwurfsvoll mit leerer Handfläche zu mir und sah mich mit dem unschuldigen Gesichtsausdruck eines Kindes an, das sein Geschenk nicht bekommen hat.


    Jetzt konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich küsste Beryll wild auf den Mund, so heftig, dass es mich selbst schmerzte!


    Willig ergab sich Beryll meinem Angriff. Für eine Zeitspanne, die länger als das Warten auf den nächsten Herzschlag gewesen sein mochte, vergaßen wir einfach den Rest der Welt.


    Plötzlich fuhr Beryll hoch, bedeutete mir mein Kleid glatt zu ziehen und rückte seinen Anzug zurecht.


    „Es kommt jemand!“ flüsterte er und schubste mich liebevoll von seinem Schoß.


    Im nächsten Moment stand Beryll aufrecht da, der graue Anzug fiel so makellos, als wäre er frisch von seinem Schneider gefertigt worden!


    Sprachlos und begeistert starrte ich Beryll an.


    Was für ein Mann!


    Da öffnete sich auch schon die Türe.


    Wie praktisch, Telepath zu sein!


    Ein kleiner Mann mit Brille, der sich als Herr Franke vorstellte, wollte dringend mit Beryll sprechen.


    „Ich komme gleich Franke!“ sagte Beryll freundlich zu dem kleinen Herrn und wandte sich dann mir zu.


    


    „Josie, denk bitte darüber nach, was du heute noch gerne unternehmen möchtest. Wir hören um 16 Uhr hier auf und haben noch den halben Nachmittag vor uns! Bitte gib mir dann auf Klappe 002 Bescheid, ok?“


    Er küsste mich auf die Wange und verließ mit Herrn Franke den Raum, wieder ganz und gar zum Juniorchef mutiert!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    GLAUBENSFRAGEN


    


    Der Wind wehte ziemlich heftig, während wir den schmalen Weg zur Kirche auf den Kahlenberg, den Beryll für unseren ersten Ausflug ausgesucht hatte, aufwärts stiegen.


    Gleich nach Arbeitsende, also um 16 Uhr waren wir schnurstracks zu mir nach Hause gefahren und ich hatte mich in mein Kampfgewand gekleidet:


    Meine braune Cordjeans, dazu ein weiches Flanellhemd mit zartem Karomuster in Blauschwarz und die weiße Fleece Jacke mit dem hohen Kragen.


    Beryll hatte keinen Zweifel darüber gelassen, dass er Kleidern den Vorzug vor langen Hosen gab. Heute jedoch war Ausnahmetag. Gesundheit ging heute VOR den Willen meines Chefs.


    Nebeneinander und Hand in Hand marschierten wir vom Parkplatz los und mein Herz klopfte wie schon lange nicht mehr.


    Wieder eine Premiere. Unser erster gemeinsamer Ausflug. Ein weiteres kostbares erstes Mal.


    Die erste Begegnung mit Beryll in meinem Traum. Das erste Mal mit ihm im Realen. Das erste Mal in seiner Firma. Das erste Mal beim Italiener und mit meinen Eltern. Mein erster Arbeitstag mit ihm.


    Berylls Bitte an mich, ihm ein Ausflugsziel zu offerieren, war ins Leere verpufft. Was kannte ich schon groß an Ausflugszielen? So hatte Beryll den Kahlenberg gewählt, so wie es ihn auch sonst stets in die Nähe königlicher Kultstätten zog. Zufrieden hatte ich seinem Vorschlag zugestimmt, denn solange er bei mir war, war mir jedes Ziel recht.


    Beryll war mein Motor, ich seine Karosserie. So wollten wir es beide. So war es gut. Ich grinste über mein eigenes Gleichnis und sah an Berylls Mundwinkeln, dass auch er nichts gegen diese Betrachtungsweise hatte.


    Langsam, wie ich in den Augen meines Motors war, zog er mich die letzten hundert Meter hinter sich her, um wie er meinte, weiter zu kommen.


    Na, dann trag mich doch! begehrte ich frech auf.


    Sofort blieb er stehen, legte seinen linken Arm unter meinen Po und eh ich mich versah, lag ich mit einer spielerischen Bewegung auch schon in seinen Armen. Zufrieden lächelnd, legte ich meinen Kopf an seine Brust und sog seinen so ambivalenten Duft in meine Nase.


    Breit grinsend brachte Beryll mich bis vor das Tor der kleinen gelben Kirche, wo einige Touristen uns staunende und bewundernde Blicke zuwarfen.


    Ja. Das ist mein Liebster! dachte ich hochmütig und genoss die Blicke der kleinen Menschentraube vor der Kirchentüre.


    Auch Beryll gefiel es, wie man UNS gemeinsam sah.


    „Wir“ und „uns“ sind meine Lieblingsworte, Beryll.


    „Meine ebenfalls!“ flüsterte Beryll mir ins Ohr, während er mich sanft auf den Boden gleiten ließ.


    Wir betraten die Kirche.


    Augenblicklich befiel mich die alte Angst vor katholischen Gotteshäusern. Ich war evangelisch geboren und aufgezogen worden. Das Schlichte des evangelischen Glaubens hatte sich tief in meine Seele eingebrannt, dort traf es auf starke Resonanz.


    Durch das Lesen hinduistischer Schriften und Bücher über Schamanismus war mein Glaube groß und weit geworden und ein Puzzle aus der Weisheit des Ostens, den berührenden Worten der Bibel und dem Naturglauben der Indianer.


    Leider hatte mein erweitertes spirituelles Wissen es bisher nicht geschafft, meine tiefe Ablehnung gegenüber den gruseligen Heiligenstatuen, den seltsamen Bildern mit Jesus`s


    offenem Herzen und dem schummrigen Dunkel dieser Kirchen zu überwinden.


    Verwundert nahm Beryll meine Gedanken wahr und legte begütigend seine Hand auf meinen Arm.


    Schuldbewusst sah ich zu ihm hoch!


    Beryll ist sicher im katholischen Glauben erzogen worden! Bestimmt kränken ihn meine negativen Gedanken und Gefühle!


    Ich muss aufhören, so kritisch zu sein!


    Schnell versuchte ich mich auf stilles Beobachten zu konzentrieren und fixierte meinen Blick dabei auf den Altar mit den abscheulichen kleinen Blasengeln, die um die Füße eines bärtigen Gottes schwebten.


    Du sollst dir kein Bildnis noch Gleichnis machen von Gott deinem Herrn!


    Oh! Oh! Ich kritisiere ja schon wieder!


    Entschlossen trat ich näher zu Beryll, sog den Duft seines Parfums in meine Nase und gab mich einfach erotischen Träumen über unser erstes Mal hin, was mein Herz zu lautem Pochen animierte.


    Berylls durchbohrender Blick sprach Bände, als er mein Kinn anhob und mir tief in die Augen sah.


    „Raus hier…!“ Seine Stimme war leise, aber sehr bestimmt. Er nahm meinen Arm und dirigierte mich zur Türe hinaus.


    Vor dem Weihwasserbecken hielt er kurz inne, tauchte die Finger seiner Rechten ins Wasser und bekreuzigte sich. Erst dann war er bereit die Kirche zu verlassen.


    Kaum standen wir wieder im Freien auf dem kleinen Berg hoch über der großen Stadt, nahm Beryll mich fest in die Arme und flüsterte mir heiser ins Ohr: „Du bist ja echt ein kleines….wie soll ich sagen…ja ein kleines Luderchen! Du manipulierst mich!“


    Das Gesagte sollte vorwurfsvoll klingen, aber der Unterton war eine einzige Botschaft erotischen Wohlwollens.


    Dieses Wohlwollen fand ich äußerst erregend! Gerne hätte ich Berylls Kompliment angenommen. Da ich es jedoch nicht verdiente, brummte ich betreten:


    „Beryll, ich manipuliere dich nicht, sondern ich musste mich von meinen negativen Gedanken über Katholizismus ablenken, weil ich dich nicht kränken wollte. Drum dachte ich an…..unser erstes Mal! Leider bin ich nicht so typisch weiblich, dass ich manipuliere…..Ich hoffe…..!“ mein Gemurmel verlor sich in stummer Verzweiflung.


    Berylls schwarze Augen wurden immer aufmerksamer und aufgeregter, während er mir zuhörte. Schließlich hob er mich hoch und strahlte mich vollkommen unerwartet an!


    „Josephine, ich bin so unendlich dankbar, dass ich die Kraft hatte, auf dich zu warten. Du wirst ein wundervoller Vampir sein. Da deine Gedanken und Worte meist vollkommen übereinstimmen, wird dir das Telepath - Sein gefallen. Du bist eine in der Menschenwelt zwar vorkommende, aber äußerst seltene Ausnahme!“


    Sein kühler Atem strich leise über mein Gesicht, als er mich leicht wie eine Feder auf meine Augenlider küsste, was ich glücklich und ergeben genoss.


    Als er mich losließ und fragte, ob wir in ein Gasthaus einkehren wollten, wo ich mich aufwärmen könne, bejahte ich freudig.


    Meine Hände waren kalt, aber Beryll verfügte nicht über die nötige Körpertemperatur, um sie zu erwärmen.


    Leise begannen kleine Schneeflöckchen auf uns nieder zu rieseln.


    Es war nicht zu leugnen, es ging auf Weihnachten zu.


    Langsam spazierten wir den Weg zurück, auf dem wir gekommen waren.


    Betont locker hielt Beryll meine Hand in seiner. Als ich misstrauisch auf den großen Abstand zwischen uns beiden schielte, beruhigte Beryll mich sofort grinsend:


    „Uns bleibt noch die Ewigkeit Josie! In dieser wirst du dich gerne an die Zeit zurück erinnern, als es so war, wie es jetzt ist.


    Glaub mir. Ich bin ein wenig älter als du…!“


    Fieberhaft versuchte mein mathematisch unfähiger Kopf, unseren Altersunterschied zu errechnen.


    „Denkst du, ich wüsste nicht, um wie viel älter ich bin als meine junge ….BRAUT!“


    Bumm – bumm – bumm - bumm.


    „Braut, Braut, Braut, Braut…!“ wiederholte Beryll jetzt sadistisch das Herzklopfen verursachende Wort.


    „Hihi…Beryll…!“ witzelte ich jetzt zurück „Es wirkte nur beim ersten Mal!“ „Ok!“ Beryll lachte und fügte sich ins Unvermeidliche.


    Das Gasthaus, in dem wir Einkehr hielten, war sehr altmodisch. Ich ahnte schon, dass Beryll es genau deshalb ausgesucht hatte.


    Wir nahmen den kleinsten und intimsten Tisch, den wir fanden. Ganz der englische Edelmann, übernahm Beryll die Bestellung für uns beide und orderte für mich winterlichen Tee mit Rum und für sich einen Alibikaffee.


    „Lass uns darüber sprechen!“ bat Beryll kaum hatte ich den ersten Schluck von dem heißen aromatischen Getränk genommen.


    „Hab ich dich also doch verletzt?“ vermutete ich total erschrocken. „Du bist bestimmt katholisch aufgezogen worden. Ich habe vergessen, dass es damals doch nur die eine einzige Kirche gab! Verzeih, wenn ich deinen Glauben kränkte!“


    Ich legte meine Hand entschuldigend auf Berylls Schulter.


    Beryll drückte seinen Kopf auf meine Hand, um sie so zu fangen und festzuhalten, dann blinzelte er mich mit schief gelegtem Kopf verschwörerisch an und meinte: „ Aber Liebes. Das hat mich doch nicht gekränkt!


    Du hast recht, ich bin katholisch getauft und auch so erzogen worden – 30 Jahre lang. Wir Vampire huldigen doch aber seit Semolon der Gottheit Kal-aan. Was wir im 15. Jahrhundert nach unser aller Verwandlung extrem geheim halten mussten. Äußerlich haben wir alle Rituale, die die katholische Kirche im Laufe der Jahrhunderte ersonnen hat, immer brav eingehalten. Darum auch meine Weihwasserperformance!“ Beryll schmunzelte verschmitzt.


    „Wenn man unter Menschen leben möchte, muss man sich den Wertvorstellungen der jeweiligen Epoche eben beugen! Das fällt relativ leicht, da man als Vampir weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wieder alles anders wird!“


    Er gab meine Hand langsam frei, damit ich meinen Tee in beide Hände nehmen und schlürfen konnte.


    „Aber Beryll!“ ich ließ nicht locker. „Ich habe deinen verwunderten Blick deutlich auf mir gespürt, als du meine Gedanken lasest!! Danach hast du mich auffallend fest an dich gedrückt!“


    Beryll lachte laut auf und schüttelte seinen gesenkten Kopf! Dann blickte er hoch und sah mich verwundert, irgendwie auch bewundernd an:


    „Josie! Ich kenne und fühle dich als eine vollkommen hingebungsvolle Frau. Genau so, wie ich mir dich immer schon vorgestellt hatte.


    Doch als ich in der Kirche deine Gedanken las, erschrak ich vor der Vehemenz, mit der du über diese Sache denkst. Ich habe die Gedanken vieler religiöser Menschen, und deren Fanatismus und Leidenschaft aufleben und verglühen sehen. Viele sind daran zerbrochen oder zu


    Tode gekommen. Noch nie vorher wurde ich mir deiner Menschlichkeit und Zerbrechlichkeit so stark bewusst, wie zuvor in der Kirche!“


    „Ist das schlecht?“ fragte ich unsicher.


    Schlecht für DICH? Schlecht für UNS?


    „Es ist nur schlecht für UNS, wenn du eines Tages diese Vehemenz gegen mich richtest! Und es kann schlecht für mich werden, wenn du


    zu lange Mensch bleibst. Wer weiß, welcher radikalen Gruppe du dich noch eines Tages anschließt!“


    Beryll lachte und nippte scheinbar an seinem Kaffe, sich dabei auffällig im Lokal umsehend.


    Jeder, der diesen schönen Mann hier sitzen sah, würde jetzt den Eindruck haben, er hätte Kaffee getrunken!


    Beryll setzte die Tasse wieder ab und griff nach meiner Hand.


    „Wie warm du bist! Schön ist das! Es hat sich ausgezahlt hierher zu kommen!“


    Ich schmachtete mich in Berylls Augen hinein und hätte noch endlos weiter in seinem Blick versinken können, als leider der Kellner kam, um unsere Essensbestellung aufzunehmen.


    Beryll lehnte freundlich ab. „Danke, aber wir gehen schon!“


    Und wenn ich aber genau jetzt Hunger habe? dachte ich provokant mitten in Berylls Gespräch mit dem Kellner hinein. Ich wollte Berylls Multitaskingfähigkeit testen.


    Kaum war der Kellner gegangen, schnappte sich Beryll meine Wange und kniff mich zärtlich.


    „Heute kannst du es aber, was?“


    Ja. Dachte ich verzaubert.


    „Du hast keinen Hunger!“ erklärte Beryll bestimmt.


    „Nicht Hunger auf Essen.


    Nur Hunger auf MICH!“


    Keine Widerrede meinerseits, weder in Gedanken noch in Worten.


    Aufgewärmt, aufgekratzt, verliebt und glücklich miteinander verschlungen, verließen wir das kleine altmodische Gasthaus und traten in die inzwischen verschneite Landschaft hinaus.


    Der Schnee knirschte unter unseren Schritten und ich fragte mich insgeheim, ob er wohl schon liegen bleiben würde. Viel zu rasch waren wir beim Auto. Ich seufzte. Bald schon würde ich wieder bei meinen Eltern sitzen und nur noch von Beryll träumen. Ganz so wie ich es immer tat, kaum hatte er sich auch nur ein paar Meter von mir entfernt.


    Zu meiner Freude parkte er den Wagen heute nicht direkt vor unserem Reihenhaus, sondern in der kleinen Nebengasse, wo sich glücklicherweise noch ein freies Plätzchen fand.


    Der Schnee fiel in großen weichen Flocken vom Himmel, die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren und kamen doch nicht nach.


    Beryll schaltete den Motor aus und sie glitten in ihre Ruhestellung.


    Da beugte er sich zu mir herüber, klinkte zuerst meinen Gurt aus, danach seinen. „Komm!“ forderte er mich auf und deutete auf den Rücksitz.


    Ich war so sprachlos vor Aufregung, dass ich weder denken noch sprechen konnte. Hektisch versuchte ich so elegant wie möglich durch den schmalen Spalt zwischen den Sitzreihen auf den Rücksitz zu schlüpfen. Selbstverständlich verhedderte ich mich und von elegant konnte keine Rede mehr sein.


    Beryll hingegen war blitzartig neben mir. Er setzte sich nahe zu mir und sofort begann Berylls Blumenduft meine Sinne zu benebeln und meinen Verstand zu verabschieden.


    Während der Schnee unaufhaltsam weiter fiel und unser Auto blickdicht machte, schälte Beryll mich langsam und genüsslich aus meiner Bluse. In einem Augenblick küsste er mich leidenschaftlich auf meine nackten Körperstellen, seinen Händen eine Rundreise über meinen Körper gestattend, dann wieder schob er mich ruckartig von sich und lehnte sich zurück.


    Da wo ich es am Meisten ersehne, berührst du mich aber nicht!


    „Du weißt, weshalb ich das nicht tue, Josie, oder?“


    Beryll nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und bog mein Gesicht zum schwach durch die Schneekuppel einfallenden Licht.


    Ich weiß nicht…nicht ganz sicher….!


    „Sprich es einfach aus. Deine Gedanken sind zu verwirrend für mich!“


    „Oh Beryll bitte…! Lass mich….es ist peinlich….!“


    „Josephine….du kannst es dir noch nicht vorstellen, aber ich garantiere dir, sobald du verwandelt sein wirst, wirst du eine vollkommen neue Welt vorfinden.


    Nicht bloß wegen deiner körperlichen Veränderungen! Sondern wegen der Möglichkeit, die dir die Telepathie eröffnet. Sobald es nichts mehr gibt, was du verbergen kannst, wirst du erst erkennen, dass es auch nie etwas gab, was du verbergen musstest! Also verrate mir, was du glaubst, weshalb wir noch warten müssen!“


    „Gut!“ ich seufzte verzweifelt und plapperte verlegen drauf los: „Nun..naja…wegen der KINDER….damit du dich nicht frühzeitig verschwendest!“


    „Ach mein süßes Mädchen!“ Beryll zog mich sanft zu sich und bedeckte mich behutsam mit meiner eigenen Bluse, um dann fort zu fahren:


    „ Damit liegst du falsch. Wenn ich hier und heute mit dir schlafe, verliere ich nichts von dem, was wir brauchen um miteinander ein Kind machen zu können, um es mal in der Sprache deiner Zeit auszudrücken. Auf ein paar Wochen auf oder ab kommt es nicht an!“ Beryll grinste hinterhältig.


    „Doch Josephine….!“ Seine Augen wurden wieder ernst.


    „Ich komme aus einer Zeit, wo ein Kind, das nicht in der Ehe gezeugt wurde ein fürchterliches Leben vor sich hatte. Und diese Ächtung zog sich bis zu euren beiden Weltkriegen. Erst in den letzten dreißig Jahren wurden die Menschen so frei, dass auch ein Kind ohne offiziellen Vater die gleichen Rechte wie ein eheliches besitzt.


    Verzeih mir, dass ich so rückständig bin, wie Ricci es gerne nennt!


    Möglicherweise fehlen mir auch einfach bloß die paar Jahrhunderte, da Ricci und die Familie mitten im Leben standen und sich langsam an die vielen Veränderungen anpassen konnten.


    Während all dieser langen Zeit lebte ich ein zölibatäres Leben im Tempel von Manzhouli. Ich hatte mein Studium, meine Arbeit und nichts als meine Träume von dir und wie es sein würde mit uns!“


    Berylls Blick war dunkel vor Kummer. Ich erschrak und fasste intuitiv nach seinen Händen, welche ich fest in meine nahm.


    „Sieh mal, Liebste…..wir werden nur diese eine Erinnerung haben.


    Wir haben doch nicht vor uns eines Tages wieder zu trennen, oder?“ begehrte er auf. Sein Blick war bohrend und angstvoll zugleich.


    Entsetzt schüttelte ich meinen Kopf und zauberte damit wieder ein Lächeln in sein Gesicht. „Na siehst du!“


    Beryll seufzte erleichtert auf und fuhr begeistert fort:


    „Ich will eine Verlobungszeit und eine wunderschöne Hochzeit.


    Ich will, dass du hochoffiziell meine FRAU bist, wenn wir uns vereinigen! Denn du und ich, wir sind etwas Besonderes. Darum soll auch alles besonders sein!“


    Berylls Leidenschaftlichkeit ließ plötzlich mein Innerstes für seine Gedankenwelt erglühen. Zum ersten Mal verstand ich seine Sicht der Dinge!


    „So sei es!“ flüsterte ich glücklich.


    Berylls romantische fünfhundert Jahre alte Vorstellung hatte sich den Weg in meinen Kopf gebahnt und meine eigenen vagen Vorstellungen überschrieben. Von nun ab wollte ich, was Beryll wollte.


    Jetzt will ich es auch so haben wie du!


    „Braves Mädel!“ Beryll küsste mich platonisch auf den Scheitel und bat mich, mich vollständig anzuziehen.


    „Dein Vater mag mich übrigens! Als ich heute vor dem Haus auf dich wartete, hab ich die Gedanken deiner Mutter gelesen. Sie mag mein Geld und meine guten Manieren. Aber dein Vater denkt, ich wirke sehr viel älter und reifer als man es für 31 Jahre erwarten könnte. Er findet es beruhigend, dich so einem reifen Mann anzuvertrauen!“


    Wir mussten beide schallend über den Gedanken lachen, dass mein Vater es vielleicht intuitiv erfühlte, dass sich hinter Berylls 31 Jahren mehr verbarg, als nur ein besonders reifer junger Mann.


    Unvermittelt stoppte Berylls Lachen. „Was ist?“ fragte ich erschrocken und hielt im Ankleiden inne.


    „Du hast meine Frage von heute morgen aus der Redaktion immer noch nicht beantwortet!“ Beryll zog einen Schmollmund und guckte wie ein kleiner enttäuschter Junge!


    Ja.


    „Was sagtest du?“ bohrte Beryll weiter. „Ich hab nichts gehört!“


    „Ja!“ rief ich, viel zu laut für das enge Wageninnere und ließ mich erschrocken halb angezogen rücklings in Berylls Schoß fallen. Still und ergeben suchte ich seinen Blick, während ich sehnsüchtig auf den unseren Bund besiegelnden Kuss wartete. Im selben Moment, als Beryll ihn mir schenkte, drängte sich etwas kaltes Hartes in meine linke Hand.


    „Ich hoffe, er gefällt dir…!“ murmelte Beryll mit vielsagendem Lächeln.


    „Eigentlich MUSS er dir gefallen!“ räumte er übermütig ein: „Denn ich habe ihn nach deinen Vorstellungen anfertigen lassen!“


    Oh ihr wundervollen schrecklichen Telepathen ! dachte ich, während ich das rote Samtkästchen mit zitternden Fingern öffnete.


    Es war ein schmaler flacher Ring aus Weißgold, in dem sich drei kleine kreisrunde Rubine befanden. „Verzeih, Liebes. Silber brachte ich nicht über mich. In meiner Welt schenkt man der Frau seines Herzens Gold…!“


    Aber…


    Beryll ließ mir gar keine Zeit, meinen Gedanken weiter auszuformulieren, sondern sagte streng: „Ja! Sogar wenn sie, wie du, eine Allergie gegen Gold hat!“


    Schnell, und abermals bevor ich Widerrede üben konnte, fügte er hinzu: „Wir werden von heute an in genau drei Wochen heiraten. So lange musst du also unter dem Goldring leiden!


    Zur Hochzeit bekommst du dann reinstes Silber, denn das trägst du schließlich bis in die Ewigkeit!“


    „Ach Beryll…danke, danke…!“ ich schlang die Arme um seinen Nacken und bedeckte sein Gesicht mit heftigen Küssen.


    Als er den Ring an meine linke Hand steckte, zog sich der Schraubstock in meinem Inneren so fest zu, dass ich dachte, er würde sich niemals wieder öffnen lassen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    FAMILIENTRÄUME


    


    Berylls Wunsch entsprechend würde unsere Hochzeit am 21. Dezember stattfinden. Wir waren uns rasch darüber einig gewesen, dass wir beide es bis zu unserem eigentlichen Wunschtermin, dem 21. März nicht aushalten würden. So viel Beherrschung wollten wir uns gegenseitig nicht abverlangen.


    So würde anstelle des Frühlingsbeginns nun also der Winteranfang der Schirmherr unseres gemeinsamen Lebens werden.


    Während der Hochzeitsvorbereitungen schnurrte die ganze Familie Lennart wie ein emsiger Bienenstock. Wie unsere Hausspionin Ricci versicherte, übertrug sich diese Aufregung sogar auf viele Mitarbeiter des MORNING STAR.


    Ricci selbst befand sich in einer Art verklärtem Zustand. Sie hatte den Löwenanteil der Vorbereitungen übernommen, was ihrem natürlichen Naturell entsprach und keinen in der Familie Lennart verwunderte. Die Gästeliste war lang, doch immer noch in gemütlich familiärem Rahmen.


    Von meiner Familie würden meine Eltern, meine Oma und meine drei besten Freundinnen Isolde, Sabrina und Romina mit von der Partie sein. Beryll überlegte sogar. auch meine Cousinen und Cousins mit einzuladen. Doch da ich zu diesen kein wirkliches Nahverhältnis hatte, lehnte ich dankend ab. Für mich waren, mir unvertraute, Menschen stets eine große Belastung, fast Bedrohung gewesen. Smalltalk lag mir nicht, heucheln wollte ich nicht und wenn ich jemand nicht kannte, hatte ich auch kein Bedürfnis nach Gespräch.


    Somit war ich bestimmt die langweiligste Person, die man sich in einer bunt zusammen gewürfelten Gesellschaft vorstellen konnte.


    Von den Lennarts würden Benjamins Eltern und Großeltern anreisen, auch zwei Freunde der Familie waren eingeladen worden, sowie einige Angestellte des MORNING STAR.


    Berylls bester Freund, Peter, war am Termin unserer Hochzeit leider verhindert.


    Das fand ich sehr schade, da mir Beryll schon Einiges über diesen Vampir erzählt hatte.


    Anderseits wusste ich mir die Tatsache durchaus zu schätzen, mich um einen Fremdling weniger verlegen fühlen zu müssen!


    Aufgeregt suchte ich schon am Tag nach unserer Verlobung im Internet nach Brautkleidern. Leider konnte ich mich auf keines fokussieren. Die Zeit schien so knapp und ich hatte Angst das schönste Kleid zu verpassen. An einem Tag gefiel mir ein Modell, am nächsten wieder ein ganz anderes. Das ging so lange, bis Ricci die Sache in die Hand nahm.


    Noel und Benjamin hielten sich bei den Hochzeitsvorbereitungen bescheiden im Hintergrund und überließen das Meiste ihren rührigen Kindern.


    An einem stillen Samstagnachmittag, den ich im Hause der Lennarts verbrachte, bat Noel mich zu sich in die Küche, für ein, wie sie es nannte „Frauengespräch“.


    Etwas verlegen trat ich in der Küche von einem Fuß auf den anderen, da ich nicht wusste, worauf genau Noel hinaus wollte.


    Noel, die eigentlich nicht wirklich in der Küche zu tun hatte, diese aber einer alten menschlichen Gewohnheit folgend, als ihr ureigenstes Reich betrachtete, bot mir einen Küchenstuhl an und forderte mich auf, mich zu setzen. Dann setzte sie sich nahe neben mich.


    Ihre kühlen Hände griffen nach meiner Hand und betteten sie sanft in ihren Schoß.


    „Ist das alles richtig für dich, Kind?“


    Ihr sanfter Blick bohrte sich prüfend in meine Augen.


    „Ich meine: du bist dir doch deiner Sache sicher, oder?“


    „Ja. Noel! Selbstverständlich!“ entgegnete ich, leicht verletzt und wollte ihr schnell meine Hand entziehen, doch sie hielt diese eisern zwischen ihren vampirstarken Fingern fest.


    „Nicht beleidigt sein Josie!“ bat sie mich eindringlich. „Sieh mal, ich liebe dich jetzt schon wie eine Tochter. Ich habe deine Gegenwart ähnlich sehnsüchtig herbeigesehnt wie mein Sohn, wenn auch aus anderen Gründen!“


    Noel musste über ihre eigene Formulierung lachen.


    „Weißt du?“ fuhr sie zärtlich fort. „Ich liebe meine Kinder über alles. Nur Benjamin liebe ich vielleicht noch etwas mehr. Beryll beim Leiden zusehen zu müssen, war einfach schrecklich für mich.


    Doch jetzt habe ich dir gegenüber ein schlechtes Gewissen, wenn ich sehe, wie schnell Beryll alles durchzieht.


    Du bist ja gar nicht zum Nachdenken gekommen oder auch nur zum Durchschnaufen, so schnell ging es mit euch Beiden!“


    „Ich meine, jetzt ist es ja fast zu spät, dieses Gespräch zu führen!“ räumte sie nachdenklich ein. „Doch wenn du mir hier und heute sagst, es sei dir doch zu schnell, dann wirke ich sofort auf Beryll ein und handle dir eine längere Schonfrist aus!“


    Wieder versuchte ich ihr meine Hand zu entziehen. Ebenso erfolglos wie zuvor.


    Noel lächelte milde über meinen sinnlosen Versuch. „Bleib, bitte und lass mich ein wenig deine Wärme fühlen. Ein warmer Körper spürt sich so gut an!“


    Zum Beißen?


    „Reden, bitte! Sprich deine Gedanken einfach so aus, wie sie dir in den Sinn kommen, Liebes…!“ bat mich Noel. Dann erst beantwortete sie meine stumme Frage.


    „Josie du weißt noch so Vieles nicht von uns Vampiren. Das mit dem Beißen aber möchte ich dir gerne schon mal erklären. Am Einfachsten anhand eines Beispieles, ok?“ Sie wartete darauf, dass ich nickte.


    Ich entspannte meine Hand in ihrer und gab meinen Widerstand auf.


    „So ist es gut Kind, vertrau mir einfach! Also stell dir folgende Situation vor: du gehst mit einer Freundin in einen Juwelierladen, weil sie sich einen neuen Ring kaufen möchte. Während sie in Ruhe ihr Ding macht, siehst du dich im Verkaufsraum um: Ringe sind da, Anhänger, Halsketten, Perlen…. Du BEGEHRST so viele von diesen Dingen!


    Doch dein Begehren und dein Anstand halten sich die Waage. Während du dir vorstellst, wie schön es sein könnte, alle diese


    Dinge zu besitzen, weißt du doch genau, dass du sie nicht einfach stehlen wirst. Selbst wenn der Ladenbesitzer sich kurz umdreht, wirst du trotzdem nichts einstecken. Weiß du weshalb? Weil es nicht in dein Selbstbild passt. Als Diebin möchtest du dich nicht erleben! Wenn du aber aus dem Laden gehst, hast du mit großer Gewissheit Etwas bekommen, was nicht in der Schmuckkollektion zu finden war: das Wissen, diejenige Person zu sein, die du sein möchtest.


    Ich leugne nicht, dass ich in diesem Moment, wo du hier neben mir sitzt und ich deine pulsierende Hand in meiner halte, Gedanken darüber habe, wie du wohl schmecken würdest. Jedenfalls riechst du so, als würdest du gut schmecken!“ Noel lachte aufreizend.


    „Doch wer bin ich? Ich bin kein wildes Monstrum, das einem Menschen mit reinem Herzen das Blut wegtrinken möchte, so dass dieser sterben muss!


    Ich bin Noel Lennart, die unsterbliche und aufrechte Frau von Benjamin Lennart. Und als Mitglied der Familie Lennart und des Clans der Aldori würde ich keinem guten Menschen auch nur ein Haar krümmen. Schon gar nicht meiner lieben neuen Schwiegertochter!“


    Noel ließ meine Hand los, glitt blitzschnell von ihrem Küchenstuhl und stand im selben Augenblick vor mir. Sie nahm mich in die Arme, um mich behutsam und liebevoll auf die Stirn zu küssen.


    „Alles klar?“


    Der in ihrer Stimme unüberhörbar mitschwingende Stolz erinnerte mich stark an Beryll.


    Ich atmete so lange kräftig durch, bis ich mutig genug war, meine Arme freundschaftlich um meine Schwiegermutter zu legen.


    „Mama….!“ War alles was ich heraus brachte, bevor ich in Tränen ausbrach.


    Niemals zuvor hatte ich dieses Wort gebraucht. Dieses Wort, das ich meiner Mutter ein Leben lang versagt hatte. Ein Wort das sehr viel bedeutete, nämlich ewige unverbrüchliche Liebe und Wärme zwischen Mutter und Kind. Etwas das ich niemals kennen gelernt hatte!


    „Wein nur Kleines! Lass es heraus. Wir kennen deine Geschichte ja. Die Gedanken deiner Mutter sind leicht zu durchschauen.


    Doch sei nicht unversöhnlich mit ihr. Sie kann nichts dafür. In ihrem Innenleben stimmt so Einiges nicht und es wird in diesem Leben für sie nicht mehr gut werden. Doch für dich wird alles gut!“ versprach sie mir und fragte: „Also willst du Teil unserer Familie werden? Für immer?“ „Ja Mama! Das will ich!“


    Noel griff blitzschnell nach einem Geschirrtuch, trocknete mir damit meine Tränen und klapste mich auf den Po.


    „Gut. Das war also so eine Art Mutter-Tochter-Gespräch. Mehr wollte ich von dir nicht wissen. In deinen Gedanken ist keine Falschheit.


    Deine Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit ist so groß und so unendlich, dass du bereit sein wirst, alles zu geben, was du geben kannst, um Teil unserer Familie zu werden und zu bleiben. Das wissen wir alle.


    Im Gegenzug verspreche ich dir bis in alle Ewigkeit unsere unverbrüchliche Liebe und Treue und vor allem, dass wir deine Hingabe niemals ausnutzen werden!“


    „Aber jetzt ab mit dir ! Ich höre Beryll bereits ungeduldig im Garten auf und ab gehen und er hat ziemlich ungnädige Gedanken über uns!“


    Eilig rutschte ich vom Küchenstuhl, zog mein Kleid straff, küsste Noel auf ihre kühle Wange und lief fröhlich hinaus in den Garten zu meinem Vampirverlobten!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    GEMEINSAMKEITEN


    


    Jeder Tag, den ich mit Beryll zusammen war, brachte mich seiner Seele ein Stück näher. Seit ich begriffen hatte, weshalb und für welch schönes Ziel wir uns – für kurze Zeit – die Körperlichkeit versagen mussten, war es spielend leicht für mich geworden, zu verzichten.


    Ich brachte Beryll nicht mehr in Versuchung und er nicht mich.


    Statt uns unserem körperlichen Gefühl hingeben zu wollen, entwickelte sich zwischen uns ein so wunderbar warmes und inniges Gefühl der Vertrautheit, das ich nie mehr missen wollte.


    Morgens holte Beryll mich mit dem Bentley von zu Hause ab.


    Meine Mutter konnte sich vor Stolz nicht mehr halten und erzählte vom Supermarkt bis zur Hausbesorgerin, also praktisch jedem, der es nicht hören wollte, dass sie einen reichen Schwiegersohn hatte, der ihre Tochter bald heiraten würde.


    Sie war nicht wieder zu erkennen in ihrer Hochzeitsfreude. Ihre Ehephobie schien vollkommen verschwunden zu sein. Wie von Geisterhänden weggewischt! Mein Vater schwieg zu dem Ganzen, doch ich sah ihm deutlich an, dass auch er nicht unfroh darüber war, dass ich es, wie er sagte, so gut zu treffen schien.


    Ein Mann, um 11 Jahre älter als ich, welterfahren und reif schien der Geeignete zu sein, um ihm sein einziges Töchterchen anzuvertrauen.


    Die Tatsache, dass ich bald ausziehen würde, machte meinen Vater allerdings sehr zu schaffen. Meine Mutter hingegen war darüber froh. Weniger Wäsche, nichts mehr kochen müssen und mehr persönliche Freiheit. Herz, was willst du mehr?


    Immer, wenn Beryll morgens hupte, stand ich fertig angezogen vor der Haustüre. Mein Herz raste vor Freude und ich war glücklich wie der sprichwörtliche Mops im Paletot.


    Während der Fahrt hielten wir einander an den Händen. Beryll konnte sehr gut mit nur einer Hand fahren.


    Er meinte, Vampire hätten viel mehr Fertigkeit in diesen Dingen als Menschen, da sie mehr Kapazität an Wahrnehmung und


    Reaktion besäßen. Wenn ich sah, wie geschickt Beryll das Auto steuerte, war ich vollends davon überzeugt, dass er die Wahrheit sprach!


    In den Arbeitspausen, während welcher abwechselnd Beryll zu mir in mein Büro kam, dann wieder ich zu ihm, saßen wir eng beisammen, redeten, flüsterten oder küssten.


    Kaum war die Arbeit vorbei, stand Beryll auch schon vor dem Aufzug, um mich mit einer neuen Ausflugsidee zu überraschen.


    Ich wusste inzwischen, dass die meisten Ausflugsziele historischer Art sein würden und war mir sicher, an unserem Hochzeittag diejenige Braut zu sein, die die meisten Museen, Galerien und historische Stätten Wiens kannte.


    Beryll hatte einfach ein Faible für Geschichte. Mein Part war es, an seinen nimmermüden Lippen zu hängen und interessiert allem zu lauschen, was er mich lehren konnte.


    Niemals hätte ich gedacht, dass in einem harmlosen Vergnügen wie im Museum nebeneinander zu spazieren, so Vieles an Intimität und Erotik stecken könnte, wie ich es jetzt täglich neu erfahren durfte.


    Es war elektrisierend, Berylls Finger zu berühren, während wir vor einem uns beide faszinierenden Gemälde standen. Ebenso aufregend wie schweigend vor einer Ruine zu verharren und gemeinsam den kalten Wind um unsere Körper wehen zu spüren. alles was wir gemeinsam erlebten, knüpfte das Band zwischen uns enger.


    Seit dem Abend im verschneiten Bentley war Etwas


    zwischen uns entstanden, dass nur wir beide fühlten und das keiner außer uns wahrnehmen konnte.


    Eine Woche vor unserem Hochzeitstermin, als wir gerade von unserer Pizzeria nahe der Redaktion des MORNING STAR zurück zur Arbeit schlenderten, eröffnete Beryll mir, dass die Lennarts am Wochenende zur Jagd blasen würden!


    Diese Mitteilung traf mich so unvorbereitet, dass ich für einen Moment lang wie erstarrt da stand, nichts dachte und auch nichts zu sagen hatte.


    „Darüber hast du wohl noch niemals nachgedacht, WANN wir jagen und trinken gehen, oder?“


    Schuldbewusst blickte ich in Berylls schwarze Augen.


    Nein….!!! Oh!


    Laut sagte ich: „Oh Liebster, nein! Ich war so glücklich die letzten Tage dass ich sogar manchmal auf mein eigenes Essen vergessen habe!“


    Darüber mussten wir beide lachen.


    „Also falls du irgendetwas gerne tun möchtest, wobei du mich nicht brauchst, dann tu es bitte am kommenden Wochenende. Wir fahren freitagabends weg und sind nicht vor sonntagabends wieder daheim.


    War da nicht Etwas mit deinen Freundinnen?“


    Beryll hatte wieder einmal meinen Gedankenspeicher angezapft! Er wusste, wie sehr ich mir wünschte, meinen Freundinnen alles über Beryll und mich erzählen zu dürfen. Aber auch wie sehr ich mir der Tatsache bewusst war, dass genau dies vollkommen unmöglich war.


    Auch hatte ich vor dem Gespräch über meine bevorstehende Heirat großen Bammel. Ich ahnte bereits, wie meine Drei darüber denken würden.


    „Stimmt! Das Problem habe ich immer noch nicht gelöst!“ gab ich Beryll recht und nagte gereizt an meiner Unterlippe.


    Ach, ist es nicht total unwichtig, was meine Freundinnen über uns denken?


    „Nein, Liebste! Das ist es nicht!“ widersprach Beryll ernst.


    „Denn in fünfzig bis siebzig Jahren werden sie alle nicht mehr hier sein. Du aber schon.


    Und du wirst dich bis in die Ewigkeit an sie erinnern. Alles, was du jetzt nicht mit ihnen oder für sie tust, wirst du dann sehr lange Zeit bereuen. Drum erfreue dich an deinen Freundinnen, so lange du sie hast!“


    Ich sah ihn an, meinen Beryll mit den langen schwarzen Haaren, die heute von einem blauen Band gehalten wurden, das selbstverständlich vorzüglich zu seinem hellblauen groben Strickpullover passte, den er über sein schneeweißes Hemd gezogen hatte.


    Schon wieder hatte er Recht!


    Am liebsten wäre ich jetzt hingekniet und hätte seine Füße geküsst. Ich liebte es, wenn er Recht behielt.


    Es war schön, bald die Frau eines so klugen und weisen Mannes zu sein!


    „Das merk dir!“ witzelte Beryll, obwohl ich genau wusste, dass der Witz nur Fassade war! Inzwischen kannte ich sein eitel dominantes Wesen besser und wusste, wie sehr ihm die Vorstellung, mich kniend vor sich zu wissen, zusagte.


    Ja. Liebster. Das will ich tun. dachte ich devot, doch dann zeigte ich ihm spontan und frech meine Zungenspitze.


    Beryll tat, als wolle er mich fangen.


    Was für ihn bei seiner vampirischen Geschwindigkeit und meiner Unsportlichkeit mehr als ein Leichtes gewesen wäre. Stattdessen ließ er mich großzügig in das Büro Benjamins entkommen.


    „Arbeitsmoral?“ brummte der Chef des MORNING STAR aus seinem tiefen Schreibtischsessel hervor. „Gleich Null!“


    Es gefiel ihm, wie leicht ich mich in die Firma eingearbeitet hatte. Noch besser allerdings gefiel ihm, zu sehen, wie schnell Beryll und ich es lernten, richtig miteinander umzugehen. Nach so kurzer Zeit und bereits vor der Hochzeit.


    „Ihr beide seid Oberon mindestens hundert Rehböcke schuldig…!“ scherzte Benjamin brummelnd.


    „Die hat unser Großmeister locker für die gelungene Prophezeiung verdient!“


    Benjamin war sehr glücklich seinen jüngsten Sohn dermaßen zufrieden zu sehen. Ich auch.


    Denn das, was Beryll glücklich machte, besaß ebenfalls einen Namen. Meinen Namen.


    Josephine!


    


    


    


    


    


    

  


  
    ERKLÄRUNGEN


    


    Wir vier Mädels trafen einander in Rominas neuer Wohnung. Sie war die einzige von uns, die es bereits zur eigenen Wohnung geschafft hatte. Romina hatte Tee aufgebrüht, Roibos Vanille! Der winterliche Duft zog durch den Raum, während wir uns auf die roten Sofas lümmelten. Romina reichte mir meinen Tee mit einem Schuss Rum „gegen die Kälte“ und kuschelte sich mit ihrer Tasse zu uns anderen. Sabrina und Isolde hielten sich mehr an die Flasche Sekt, die sie mitgebracht hatten.


    Mein Freundinnentrio erwartete gespannt meinen Bericht, denn der Schock, den meine Hochzeitseinladung ausgelöst hatte, saß den Mädels noch in den Knochen!


    Bevor ich, unsicher und stockend, damit beginnen konnte, meine Halbwahrheit zu erzählen, wurde ich bereits mit Fragen bombardiert. „Wo hast du ihn kennen gelernt?“ fragte Romina mich aufgeregt, während Sabrina unbedingt wissen wollte: „Was ist jetzt mit Charly?“ „Du kennst ihn noch viel zu kurz, bist du verrückt?“ bedrängte mich Isolde. Ich hob resigniert beide Hände hoch und zeigte meinen Freundinnen die Innenfläche. Romina lenkte ein und meinte: „Kommt, lassen wir sie erzählen. Vielleicht ist es ja so toll, dass wir auch was davon haben!“ Gespannt starrten mich drei neugierige Augenpaare an.


    Dankbar dafür, dass zumindest meine drei einzigen Freundinnen mein wild klopfendes Herz nicht hören konnten, begann ich zu sprechen.


    „Ich weiß, es klingt für euch total unrealistisch, aber genau so hat es sich abgespielt: ich hatte vor ein paar Wochen jede Nacht immer denselben Traum. Er handelte von Vampiren. Isolde weiß das, denn ich habe es ihr erzählt und sie hat mich damals gemeinerweise ausgelacht!“ Isolde nickte ungerührt!


    „Vielleicht..“ fuhr ich, nachdenklich, fort „ war das mein Unterbewusstsein, das mich auf das Kommende vorbereiten wollte, oder was auch immer! Man hört ja, dass es Träume gibt, die dann später wahr werden.


    Auf alle Fälle lernte ich kurz darauf im Augarten einen Mann kennen, Beryll, der 1:1 aussieht wie der Vampir aus meinen Träumen. Ich habe mich augenblicklich in ihn verliebt. Wundersamer- und unerklärlicherweise auch er sich in mich. Und das obwohl er sehr schön ist. Was sagt man dazu? Von diesem Tag an sind wir zusammen. Ich liebe ihn über alle Maßen, so sehr wie ich niemals geglaubt hätte, lieben zu können.


    Es tut richtiggehend weh…hier…in der Brust!“ wahrheitsgemäß zeigte ich auf die Stelle, wo sich Beryll für immer in mir festgesetzt hatte. „Beryll, ein Schütze geborener, dazu brauch ich euch ja nichts mehr zu sagen…!“ kicherte ich, „ist unglaublich schnell, was mir total gefällt. Er ist dynamisch, witzig, zärtlich, sexy und unglaublich klug, da er der totale Bücherwurm ist. Und er ist altmodisch hoch vier, was mich aber auch wiederum total anmacht. Ihr wisst ja, dass ich Vielem, was bei uns so passiert nichts abgewinnen kann. In dem Punkt passen wir total gut zusammen. Tja und weil er so dynamisch ist, hat er mich nach kürzester Zeit seinen Eltern vorgestellt. Sie sind die liebsten und warmherzigsten Leute, die ich je traf und sie mochten auch mich auf Anhieb! Bald darauf nahm Beryll mich in die Firma seines Vaters mit, wo ich jetzt einen fixen Job habe.


    Da es so prächtig zwischen uns läuft und Beryll schon ziemlich alt ist…..!“Genau 514 Jahre! ergänzte ich insgeheim…und konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, bevor ich weiter erzählte:


    „Er ist 31 ! …hat er bereits fixe Vorstellungen von seiner Zukunft und möchte bald eine Familie gründen. Deshalb will er so schnell wie möglich heiraten. Nämlich mich!“


    Ich beendete meinen Vortrag und starrte gespannt in die Gesichter meiner Mädels!


    Die Drei saßen vorerst sprachlos da und schwiegen entgeistert.


    Romina war die erste, die sich wieder fing. Sie war die begeisterungsfähigste von allen und glaubte fest an die einzig wahre große Liebe. „Emmie, das klingt ja wie aus tausend und einer Nacht!


    Allerdings klingt es auch voll verrückt! Aber du warst ja immer schon ein wenig „anders“ also passt es zu dir. Warum auch nicht? Heirate ihn einfach! Vielleicht klappt es ja! Was verlierst du schon groß dabei?“ Ich freute mich über Rominas positive Einstellung und war gespannt, ob auch die anderen Beiden es so sehen würden.


    Isolde schüttelte den Kopf und erinnerte mich an ein Gespräch, das wir miteinander geführt hatten, als wir grad mal Vierzehn gewesen waren. „Emmie…wie war das? Wir wollten doch eines Tages zusammenziehen, so viele Jungs wie möglich kennen lernen und darüber das Buch schreiben „Oh diese Männer“ um dann, eines fernen Tages vielleicht irgendwann einmal den besten von allen zu heiraten. Was ist aus unseren Plänen geworden? Ich dachte eigentlich immer, du wärst nur wegen Charly so borniert und irgendwann würde diese Spinnerei enden und dann würdest du mit mir über die Häuser ziehen und die Sau rauslassen. Stattdessen tauscht du eine romantische Geschichte gegen eine noch romantischere, fast kitschige Sache ein? Tztztz! Kannst du nicht zuerst mal schauen, ob der Typ dich überhaupt verdient und erst viel später entscheiden, ob du mit ihm leben möchtest. Von Heiraten ganz zu schweigen?“


    Der Typ! Sie nennt Beryll einen Typ! Isolde ich hasse dich!


    Der Begriff „der Typ“ im Zusammenhang mit Beryll gesprochen klang für mich absurd und machte mich wütend. Ich wollte Isoldes Meinung gar nicht mehr hören und bedauerte es, ihr überhaupt so viel erzählt zu haben.


    Laut sagte ich: „Iso…das ist deine Meinung und sie ist ok für mich. Ich kann aber nur so handeln, wie i c h es fühle!“


    Ich lächelte Isolde so freundlich zu, wie ich es vermochte und wandte ich dann an Sabrina, die still dasaß, die Zigarette in der Hand und wie immer, lange nachdachte, bevor sie Stellung bezog.


    „Tja, Emmi. Das wäre nicht das erste Verrückte, das du tust. Da du bisher immer mit heiler Haut davongekommen bist, glaub ich, dass du nicht zuviel riskierst, wenn du ihn einfach mal heiratest. Ich glaub an dich, dass du instinktiv ohnedies immer das Richtige für dich machst!“


    Dafür drückte ich Sabrina spontan einen begeisterten Kuss auf die Wange! Auch wenn mein Krebsmädchen so viele meiner Handlungsweisen nicht nachvollziehen konnte, so besaß sie doch die intuitive Gabe, sich in mich einzufühlen.


    „Zeig uns Fotos von deinem Beryll!“ forderte Romina mit einem Male leidenschaftlich. Als Steinbockmädchen war sie immer für die frische neue Tat aufgeschlossen und die Sache begann ihr langsam zu gefallen.


    Romina war zurzeit ziemlich aussichtslos in einen verheirateten Mann namens Jordan verliebt. Einen Taugenichts, der Romina bestimmt mehr brauchte, als liebte und nicht die Erfüllung ihres Lebens sein würde!


    Verblüfft stellte ich fest, dass ich überhaupt keine Fotos von Beryll besaß.


    „Wie gibt es das denn nun wieder!“ rief Isolde entsetzt.


    „Nicht mal am Smartphone hast du welche?“ staunte Romina ungläubig.


    Jetzt wusste ich echt nicht, was ich sagen sollte. In all den Wochen mit Beryll war ich noch kein einziges Mal auf den Gedanken gekommen, ein Foto von ihm zu erbitten.


    „Nein. Nichts. Gar nichts!“ musste ich mir verlegen eingestehen. „Wir sind so sehr aufeinander fixiert und haben so Vieles zu bereden, dass ich noch niemals an Fotos dachte!“


    „Na das muss ja ein Wunderwuzzi sein!“ kicherte Romina und stieß Sabrina in die Seite.


    „Ja, die wahre Liebe eben!“ ätzte Sabrina und Isolde unterstützte die Beiden, indem sie ausrief: „Oder er ist so gut im Bett, dass ihr das Denken verloren ging!“


    Oh, oh! Jetzt das noch dachte ich Das wird jetzt gleich was werden!


    Schade, dass Beryll jetzt nicht hier ist. Das wäre für ihn d i e klassische Studie über Mädchen des 21. Jahrhunderts!


    Um es besonders spannend zu machen und die Pointe dann umso knalliger zu gestalten, wiegte ich meinen Kopf hin und her und sagte: „Naja, im Bett da ist er….naja…wie soll ich sagen?“


    Ich schwieg und sah die Mädels der Reihe nach provokant an!


    „Jetzt sag schon!“ schrie Romina ungeduldig auf. Sabrina schwieg. Sie ahnte, dass irgendwas im Busch war, wenn ich nicht sofort berichtete. Isolde tippte sich auf die Stirne und fauchte: „Was ist los mit dir Emmie! Du kommst mir nicht mehr ganz richtig im Kopf vor! Mach es nicht so spannend!“


    „Na gut. Ich will es euch sagen! Ich habe nicht die allergeringste Ahnung wie er im Bett ist, denn wir hatten noch keinen Sex und wollen damit bis nach der Hochzeit waren!“


    Ich griff nach Sabrinas Zigaretten, denn ich fühlte mich nach dieser Eröffnung unsicher. Bestimmt würde ich eine Zigarette brauchen, bei dem was jetzt unweigerlich folgen würde.


    „Was?“ fragten zeitgleich drei entsetzte Stimmen. „Bist du verrückt geworden?“ stammelte Romina ungläubig.


    „Du bist bei einer Sekte gelandet, stimmt’s?“ vermutete Sabrina und lag damit ziemlich nahe bei der Wahrheit. Isolde nickte stumm, ihre eigene Vermutung damit als bestätigt betrachtend: „Ich sagte ja, sie hat einen Sprung in der Schüssel!“


    „Mädels, ich sag euch was! Lernt meinen Beryll mal kennen und urteilt dann. Wenn ihr ihn seht, werdet ihr vielleicht besser verstehen, worum es mir geht.


    Ich weiß nur eines mit Sicherheit: ich liebe ihn und er liebt mich. Wir verstehen uns auf wunderbare Weise und ergänzen einander in vielen Dingen. Das ist das Größte und Beste, was mir je passieren konnte und passieren wird. Wenn Beryll es so möchte, wie er es möchte, nämlich bis nach der Hochzeit warten, dann will ich das auch. Und das ist alles, was ich dazu zu sagen habe!“


    Jetzt zitierte ich aus dem Film „Forrest Gump“, um meinen Freundinnen klar zu machen, dass ich mein letztes Wort zu diesem Thema von mir gegeben hatte.


    „Ok!“ murrten Sabrina und Romina und betrachteten mich wieder einmal mehr so, als wäre ich ein exotisches Reptil, das sie zum ersten Mal in ihrem Leben sahen. Isolde lachte spöttisch, als sie sagte: „Na gut, so sei es. Aber ich muss schon anmerken, dass du seit Charly nicht wirklich viel dazu gelernt hast!“


    Romina ging in die Küche, um frischen Tee für uns beide zu kochen. Sabrina und Isolde öffneten bereits die zweite Flasche Sekt und begannen ein Gespräch über ein neues Auto, das Sabrina sich zulegen wollte. Langsam kehrte wieder die Normalität in unserer Mädchenrunde ein.


    Ich war stolz darüber, wie ich das grade eben hinbekommen hatte und freute mich schon sehr darauf, Beryll übermorgen vom Tathergang berichten zu können!


    Der Abend mit meinen Freundinnen verlief danach noch super gemütlich. Da ich nicht die Einzige war, die etwas in Liebesdingen zu berichten hatte, gab es genug Gesprächsstoff bis nach Mitternacht. Da keine von uns so spät noch heimfahren wollte, blieben bis zum nächsten Morgen.


    Sabrina, die Frühaufsteherin unter uns, holte frische Semmeln und Gebäck, weckte uns auf und bald saßen wir gemütlich an Rominas kleinem Esstisch, tranken Kaffee und unterhielten uns weiter über Gott und die Welt.


    Meine Freundinnen hatten mir augenscheinlich verziehen, dass ich heiraten würde. Zum Glück besaß ich ja den „Anders-Bonus“, der mich immer schon dazu berechtigt hatte, mich außerhalb der üblichen Konventionen zu bewegen und trotzdem akzeptiert zu werden.


    Zufrieden und erleichtert fuhr ich am frühen Nachmittag heim in mein Elternhaus und verbrachte den Rest des Wochenendes damit mein Zimmer neu zu ordnen, Dinge wegzuwerfen, die mir überflüssig erschienen und mich innerlich auf den Abschied von meinem Mädchenzimmer vorzubereiten, denn die Uhr tickte bereits laut!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    HARMONIE


    


    „Beryll?“ fragend legte ich meine Hand auf Berylls Oberarm. „Eine Frage hätte ich noch. Ich meine, eigentlich hätte ich noch tausende von Fragen, aber mir ist gerade eben diese eingefallen!“


    Berylls Augen blickten interessiert, als er mit seinen schönen Lippen, stimmlos das Wort: „Frag!“ formulierte.


    „In den Vampirlegenden, die, wie ich inzwischen weiß, allesamt unwahr sind, steht einesteils, dass Vampire nicht schlafen, dann wieder, dass sie tagsüber schlafen müssen. Schläfst du eigentlich?“


    Beryll zog mich zum Sofa vor dem Kamin, drehte mich sanft in eine bequeme Lage und hub zu sprechen an:


    „Ja, wir schlafen!“ erklärte er mir. „Es scheint aber ein anderes Schlafen, als das der Menschen zu sein. Wir träumen z.B. nicht. Niemals. Schlafen dient weniger der Regeneration unseres Körpers, als der Abschaltung unseres hochaktiven Gehirnes. Da wir, bedingt durch unsere Telepathie weitaus mehr Eindrücke verkraften müssen, als ein Mensch, brauchen wir einfach diese Auszeit. Wir gleiten dabei in einen Zustand vollkommener Stille. Unser Schlafen ist sehr schön. Manchmal stellen wir uns den Tod so ähnlich vor. Einen Zustand, in welchem man von Nichts mehr weiß. Ein herrlicher Zustand!“


    Berylls Augen funkelten begeistert.


    Seine Begeisterung löste in mir ein kleines Angstgefühl aus!


    Wie konnte Beryll mit solcher Begeisterung vom Tot - sein sprechen?


    „Liebes, du wirst es irgendwann verstehen!“ versprach mir Beryll und küsste mich leicht auf die Wange.


    „Ich kann dir hier und heute weder den Zustand beschreiben, den ein wachender Vampir erlebt, noch den seines Schlafes. Vor allem, da dein Vokabular nicht dafür ausreichen würde…!“ lächelte er geheimnisvoll.


    „Ok. Was Anderes…!“ wechselte ich schnell das Thema.


    „Weißt du eigentlich, dass deine Augen, seit du von der Jagd zurück bist, heller geworden sind? Zuletzt waren deine Augen fast Schwarz, aber jetzt sind sie nur Dunkelbraun. Weshalb?“


    Beryll antwortete: „Wieder so ein Phänomen, das ich dir leider nicht erklären kann.“


    Damit beugte er sich nahe zu mir und grinste aufgeräumt: „Die Augen meiner Königin sind aber immer noch von diesem warmen hellen Braun, das ich so sehr liebe!“


    „Aber warum?“ bohrte ich weiter. „Warum hat sich deine Augenfarbe verändert?“


    „Weil ich mich am Wochenende ordentlich satt trinken konnte. Wenn wir satt sind, bekommen unsere Augen die Farbe zurück, die sie vor der Verwandlung hatten.


    Das heißt z.B. Riccis Augen sind nach der Jagd wieder tiefdunkelblau, ebenso wie die von Noel. Die intensiv schwarzen Augen, die du bisher kanntest, sind Anzeichen dafür, dass wir dringend Blut brauchen!“


    „Darf ich dich auch etwas fragen, Josie? Wie stehst du eigentlich zur Jagd? Kannst du Tiere töten, hast du überhaupt schon jemals getötet?“


    Nein. Peinlich. Ich bin zu feige dazu.


    Bilder meines schwer verletzten Wellensittichs, auf den ich irrtümlich getreten war und wie ich es nicht übers Herz gebracht hatte, ihn rasch zu töten, sondern abwarten musste, bis er nach ein paar qualvollen Minuten von selbst starb, schwirrten durch meinen Kopf!


    „Und zu feige zu sprechen?“ lachte Beryll und kniff mich fest in die Wange.


    „Der Hunger wird dich schon das Töten lehren! Und du wirst erkennen, wie leicht es ist. Und wie schön!“


    Angewidert verzog ich jetzt mein Gesicht. „Schön? Igitt!“


    „Ja schön! “ beharrte Beryll eisern auf seiner Meinung.


    „Du wirst das Aufspüren genießen, das Finden einer Fährte, das Töten und den Respekt vor dem getöteten Tier. Danach wirst du bestimmt mit größerer Ehrfurcht das Blut des erlegten Wildes


    trinken, als du empfindest, wenn du dir ein Wiener Schnitzel vom Fleischer einverleibst!“


    Beryll lachte amüsiert über seinen Vergleich.


    „Du wirst durch das Jagen erst spüren, wer du bist, was du bist, was Macht bedeutet, was Leben bedeutet und was es heißt, sich von Leben zu ernähren!“


    Bewegt von meinen weit aufgerissenen Augen, die ihn ungläubig anstarrten, nahm Beryll meine Hand und legte sie an seinen Mund.


    Ich spürte seine kühlen weichen Lippen unter meinen Fingern. Schlagartig bekam ich Angst davor, dass die Berührung in mir wieder die wilden Schauer auslösen würde, die wir beide so angestrengt zu vermeiden suchten.


    Doch etwas ganz Anderes passierte. Beryll berührte mit seiner freien Hand meine Augenlider und gab mir damit wortlos den Befehl, sie zu schließen.


    Während ich gebannt den Zauber genoss, meine Hand auf seinen schönen Lippen und seine Hand sanft aber bestimmt auf meinen geschlossenen Augen zu spüren, begann Beryll zu sprechen.


    Er sprach in einer wohlklingenden fremden Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte.


    Sie war weich und klangvoll. Ihre Laute flossen so gefällig dahin wie ein kleiner Bachlauf im Sonnenlicht. Dann wieder schwollen sie machtvoll zu einem Strom, um danach leise in kleinen stillen Weihern zu versickern.


    Es war eine hypnotisch betörende Sprache!


    Durch sie entstand mit einem Male vor meinen geschlossen Augen das Bild eines tiefgrünen dunklen Waldes, in dem ich zwei Menschen unglaublich schnell laufen sah.


    Es handelte sich eindeutig um ein Paar. Mann und Frau. Und sie waren nackt! Wachsam schauten sie während des Laufens um sich. Abwechselnd ging ihr Blick links und rechts. Sie waren offensichtlich auf der Jagd! Plötzlich schien die Frau Etwas erspäht zu haben!


    Das Bild wurde jetzt klar und deutlicher, als hätte man es herangezoomt! Ich sah, wie sich die Nasenflügel der Frau blähten und sie noch schneller zu laufen begann. Sie rannte schneller als jedes


    lebende Tier hier auf Erden, welches ich je hatte flüchten oder jagen sehen.


    Der Mann folgte ihr in geringfügigem Abstand. Dann schienen sie Etwas erspäht zu haben. Es war eine Herde weidender Rentiere. Noch ehe die Tiere die Gefahr wahrnehmen konnten, war die Frau schon blitzschnell über einem von ihnen. Ihre schönen Hände erschienen plötzlich wie kraftvolle Pranken, die sie mit nur einem Schlag um den Hals des größten Rentieres schlang!


    Blitzartig rammte sie zeitgleich ihre Zähne in die prall hervorquellende große Ader am Hals des Tieres.


    Ehe das Rentier noch Gelegenheit dazu gefunden hatte, an Flucht zu denken, lag es bereits am Boden und die Frau über ihm.


    Ich konnte ihren verklärten Gesichtsausdruck erkennen, als sie den Kopf anhob, um ihrem Gefährten enthusiastisch zuzulächeln. Aus ihrem Mund, das Kinn hinab, ihren Hals entlang rann das hellrote warme Blut, das in der kühlen Morgenluft noch dampfte.


    Der Mann, der ebenfalls eines der Tiere gerissen hatte, lag nahe seiner Gefährtin auf den Knien und trank gierig das Blut seines Opfers. Fasziniert starrte ich auf diese Bild vollkommener Harmonie!


    Die Lust am gemeinsamen Jagen und Töten stand Beiden wie in blutroten Lettern mitten ins Gesicht geschrieben.


    Ich hörte, wie sich ein ekstatisches Knurren aus der Kehle der Frau löste, das von der tiefen Stimme des Mannes augenblicklich erwidert wurde. In wilden gurrenden Tönen kommunizierten sie miteinander!


    Weiter und weiter flüsterte Berylls Stimme in der fremden Sprache. Plötzlich wechselte er spontan in meine Muttersprache: „Schau weiter zu….!“


    Ich drückte meine Lider fest gegen meine Wangen, um nicht vor Aufregung zu blinzeln.


    Jetzt waren der Mann und die Frau tief über ihre verendenden Opfer gebeugt.


    Ich sah, wie der Hauch des Lebens sich langsam aus den Körpern der Tiere löste. Gleichzeitig strafften sich die Körper des Vampirpaares, als ginge der Lebensfunke in beide über.


    Wie auf ein unsichtbares Kommando hin richteten sich beide auf und blickten einander in unirdischem Übereinkommen verliebt in die Augen.


    Blut lief jetzt über die Brüste der Frau und tropfte zu Boden.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung war der Mann neben ihr, fing mit seinen Händen die Tropfen auf und bot sie der Gefährtin zum Ablecken dar. Langsam und mit ritueller Inbrunst zog die Frau ihre triefend hellrote Zunge über die Hand des Mannes, um das Blut abzulecken.


    Entsetzt öffnete ich meine Augen und riss meine Hand von Berylls Lippen, instinktiv einen Schritt vor ihm zurückweichend.


    Denn, als die Wolkendecke über der Jagdszene unerwartet aufgerissen war und die pralle Sonne die beiden Vampire grell beleuchtete, hatte ich es gesehen:


    Die nackten Jäger waren WIR !


    Beryll umschlang mich beschützend und erstickte so meine Fluchtbewegung bereits im Ansatz!


    Was war das? dachte ich vollkommen überwältigt vom soeben Erlebten.


    Da tat Berylls Herz abermals einen Schlag. Es war der zweite Schlag, den ich bewusst wahrnehmen durfte!


    Verzückt und verwirrt zugleich drängte ich mich rasch enger an Berylls Brust. Egal, was auch immer auf mich da draußen und in der Zukunft wartete: nie wieder wollte ich von Berylls Herzen weichen!


    „Das sollst du auch niemals, Liebes!“ flüsterte Berylls Mund nahe an meinem Ohr.


    „Ich liebe dich und das für immer. Und das, was du soeben gesehen hast, ist unsere gemeinsame Zukunft!“


    


    Eng umschlungen, sanken wir kniend zu Boden, unfähig uns voneinander zu lösen, vereint im Gleichklang unserer Herzen!


    Erics Stimme riss uns aus unserer Versunkenheit, als er plötzlich im Türrahmen stand, den er mit seinem großen mächtigen Körper fast vollständig ausfüllte.


    „Dachte ich es mir doch, dass hier jemand in Ipac-h gesprochen hat! Mein kleines Brüderchen konnte es nicht lassen, damit anzugeben!“


    Langsam löste ich mich aus Berylls Umarmung und stand auf.


    „Was treibt ihr hier eigentlich?“ fragte Eric dröhnend „Beryll dein Zimmer sieht aus wie nach der großen Schlacht von Waterloo…!“


    Beryll, der blitzschnell auf den Füßen war, nickte zustimmend und meinte:“ Josie und ich haben alte Bilder und Fotos der Familie geguckt!“


    „Aha!“ war alles, was Eric antwortete, doch ich sah den Schalk in seinen dunkelblauen Augen sitzen. Er glaubte uns kein Wort!


    Ipac-h? Dachte ich angestrengt. Ist das die Sprache der Altvorderen?


    „Ja!“ antworteten Eric und Beryll wie aus einem Munde. „Es wird aber nicht wie „ch“ ausgesprochen, sondern wie „Ipac“. Das „h“ am Ende wird nur angedeutet.


    „Ipac-h, Ipac-h“ übte ich laut, was, wie ich bemerkte, Berylls Augen zum Leuchten und Eric zum Schmunzeln brachte.


    Eric hockte sich mitten in Berylls Zimmer auf den Boden und fischte aus dem Berg von Radierungen, Kohle- und Rötelzeichnungen, die wild verstreut neben der großen Mappe lagen, ein Bild , das er Beryll zeigte.


    „Ist das Onkel Soto, als er jung war?“ fragte Eric unsicher.


    „Was fragst du mich? Ich habe viele Jahre nicht bei euch gelebt!“ grinste Beryll boshaft „Woher soll ich wissen, was ihr in all den Jahren, die ich weg war, zusammengetragen habt!“


    Einlenkend warf Beryll dann doch einen flüchtigen Blick auf die Rötelzeichnung und nickte zustimmend:


    „Ja, klar! Das ist er!“


    Erics Hand glitt wie in Trance über die alten Bilder. Er schien in Erinnerungen versunken zu sein. Wortlos stand Beryll neben seinem Bruder.


    Wahrscheinlich unterhalten sie sich gerade telepathisch über alte Zeiten!


    Ein zweistimmiges „Jep!“ antwortete mir.


    „Witzig, dass ihr „Jep“ sagt. Das passt so gar nicht zu altmodischen Vampiren!“ neckte ich die Brüder.


    „Altmodisch ist nur der da!“ Eric hob provokant seinen kräftigen Zeigefinger, um Beryll damit vor der Nase rumzufuchteln.


    Elegant ignorierte Beryll seinen großen Bruder und erklärte, zu mir gewandt: „Auch das ist Teil des Theaters, das wir den Menschen vorspielen müssen. Alle paar Jahrzehnte müssen wir uns neues Vokabular zulegen. Ganz schön anstrengend!“ lachte er.


    Als die Brüder wieder in die Telepathie abdrifteten, nutzte ich die Zeit, um mich in Ruhe in Berylls riesengroßem altmodischem Zimmer umzusehen.


    Drei hohe Doppelfenster sahen in Richtung Terrasse. Da ich unter schrecklicher Höhenangst litt, schaffte ich es nicht, näher als zwei Schritte an das Fenster heran zu treten. Wie gerne hätte ich von oben einen Blick auf MEINE Terrasse erhascht, denn irgendwie betrachtete ich sie als mein Eigentum. Mit ihr hatte schließlich alles begonnen, was jetzt mein Leben bestimmte.


    Das Licht der matten Herbstsonne zeichnete auf die Glasscheiben der Fenster zarte Kringel und brachte damit mein Herz zum Singen. Waren das etwa Spuren von Berylls Fingern? Hatte mein wundervoller Vampir einsam an diesem Fenster gestanden, auf den großen weitläufigen Garten geblickt und dabei waren seine Hände, in Sehnsucht nach mir, unbewusst über die Scheiben geglitten? Als mein Herz bei dieser Vorstellung heftig zu pochen begann, wandte ich mich rasch ab.


    Nun fiel mein Blick auf Berylls riesiges schweres Himmelbett. Während ich die schneeweißen mit Lochstickerei versehenen Vorhänge bewunderte, explodierten unaufgefordert erotische Bilder vom Kronprinzen Rudolf und seiner unseligen Geliebten in meinen Gedanken.


    „Bitte….!“ bat Beryll mich gequält „ Stopp das!“


    Eric hingegen grinste unverschämt frech und meinte: „Mach ruhig weiter, mir gefällt es!“


    Ich riss mich am Riemen, beendete die Bilderflut in mir und zwang mich, auf Berylls riesige Bücherwand zu starren.


    Ich war beeindruckt! Diese Ansammlung von antiken, uralten, teilweise zerfledderten Büchern in vielen verschiedenen Sprachen musste ein Vermögen wert sein.


    Ob Beryll wohl all diese Sprachen spricht?


    Eric prustete los: „Mann, Josie ! Du nervst mit deiner Beryllanbetung! Beryll ist kein Übervampir. Beryll spricht genauso viele Sprachen wie wir alle. Außer Ipac-h können wir die Sprachen all jener Länder, in denen wir für längere Zeit lebten. Beryll kann nur eine einzige Sprache mehr, nämlich Mandarin. Bedingt durch seinen langen Aufenthalt in China!“


    Trotzig dachte ich:


    Na und Eric? Ich empfinde nun mal so für Beryll. Ich finde ihn großartig. Er ist für mich der wunderbarste Mann im ganzen Universum.


    „Mit dir wird es nicht leicht werden, wenn du mal verwandelt bist, Josie, und weißt du auch weshalb?“


    Eric schüttelte missbilligend, aber lächelnd den Kopf. „ Du bist genauso trotzig, stur und eingebildet wie mein Bruder!“


    „Froh bin ich, dass ihr nicht bei uns wohnen bleibt!“ murmelte er verhalten und wandte sich danach wieder den Familienbildern zu.


    Wo sonst als hier sollen wir denn dann wohnen??? dachte ich überrascht und wandte mich hilfesuchend an Beryll: „Oh Liebster! Ich habe nicht weiter als bis Paris gedacht und noch nicht überlegt, wo wir danach wohnen. Ich glaubte eigentlich hier bei euch?“


    Sehnsuchtsvoll warf ich einen langen wehmütigen Blick auf Berylls breites Bett. Beryll grinste geheimnisvoll und blieb stumm.


    Betont langsam beendete jetzt Eric seine Bilderinspektion und stand Sekundenbruchteile später vor mir, um seine Arme sacht auf meine Schultern zu legen:


    „Verliebte Frauen wie du sind tatsächlich spielend leicht zu hintergehen. Fragst du dich eigentlich nie, wieso Anabel und ich uns so selten an den Hochzeitsvorbereitungen beteiligen?“


    Das ist mir nicht mal aufgefallen…dachte ich und schluckte schuldbewusst.


    Erics dröhnendes Lachen war ansteckend. „Sag ich doch! Du bist momentan in einer Art Ausnahmezustand und nimmst links und rechts von dir nichts mehr wahr!“


    Als er mein betretenes Gesicht sah, tätschelte er mich und meinte tröstend: „ Es macht doch nichts. Sei froh und genieße diese herrliche Zeit. Oh wir sehr wünschte ich, ich könnte mich nochmals verlieben!“ stieß er plötzlich impulsiv hervor.


    „Doch ich bin nicht das Thema!“ meinte er gleich darauf wieder gefasst: „Das Thema bist du und mein schrecklicher kleiner Bruder. So viel Aufregung um eine Hochzeit habe ich selten zuvor erlebt. Aber Beryll hat es ja schon immer meisterlich verstanden, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen!“


    „Komm auf den Punkt, Bruder!“ mahnte Beryll unerbittlich.


    „Ja, du hast recht!“ Widerspruchslos akzeptierte Eric Berylls natürliche Dominanz.


    „Also!“ eröffnete Eric nun feierlich. „Anabel und ich haben uns erlaubt, für dich und Beryll ein nettes kleines Nest zu finden. Dort könnt ihr ungestört euren sexuellen Ausschweifungen leben und wir brauchen zum Glück nichts davon mit zubekommen!“


    Wieder lachte Eric schallend, klapste mich an der Hüfte und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.


    „Hey!“ plötzlich war meine Sprache wieder da. „Wo ist das Nest denn?“ rief ich Eric aufgeregt hinterdrein.


    Eric drehte sich um, zog mir eine abscheuliche Fratze, grinste und stapfte die Treppe hinab.


    „Geheimnisse, Geheimnisse, Geheimnisse…..!“ murmelte ich enttäuscht vor mich hin.


    Beryll trat zu mir, zog mich an seine Brust und sagte schmunzelnd:


    „Ja meine kleine Alice. Du bist jetzt im Wunderland. Alles was du tun darfst und sollst ist STAUNEN!“


    


    


    


    


    

  


  
    BRAUTGEFÜHLE


    


    Wie zu Stein erstarrt stand ich vor dem Spiegel. In zwei Stunden würde es losgehen.


    Ricci war gestern abends noch bei mir gewesen. Wir waren alles durchgegangen, sozusagen als Generalprobe. Ricci hatte mich gelobt, weil ich so tüchtig mit den hohen Schuhen marschieren konnte. Die Treppe hinauf, die Treppe hinab. Immer wieder. Ich war mir vorgekommen, wie das hübsche Mädchen aus dem Teenager-Vampirfilm. Immerhin hatte ich eins mit dieser Romanfigur gemeinsam. Wir heirateten beide einen Vampir. Bloß, dass meiner nicht in der Sonne funkelte, was ich sehr bedauerte. Bestimmt sah das wundervoll aus!


    Was bei mir sonst noch anders war?


    Nun, ich liebte hohe Schuhe und ich liebte es mich öffentlich zu zeigen, ganz im Gegensatz zu der Hauptprotagonistin dieses Films.


    Wie auch immer. Hier stand ich also: vor Aufregung wie gelähmt.


    Kurz nach dem Aufwachen war ich jedenfalls noch zuversichtlicher gewesen, hatte gebadet und mich zum dritten Mal am ganzen Körper rasiert.


    Noch im Bademantel, war ich die Treppe hinab gelaufen, hatte mir ein Stück trockenes Brot genommen, lustlos daran herumgeknabbert und mir dazu einen Schluck Milch aus der Packung gegönnt. Mein Magen war zubetoniert! Obwohl mein Körper nach Nahrung schrie, brachte ich keinen Bissen hinunter.


    Die Jagdszene von gestern blitzte wieder in meinem Kopf auf und ich wünschte mir sehnlich, bereits jetzt schon Vampir zu sein!


    Die mussten nur einmal pro Woche jagen gehen. Wir Menschen aber waren wie Tauben und Hühner! Ständig mussten wir essen und essen und essen!


    Seufzend tat ich einen weiteren Schluck aus der Milchpackung.


    Meine Mutter beachtete mich nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich die Lockenwickler aus den Haaren zu drehen, um ihre grauen Haare schön zu machen. Als ob man das könnte!


    Graues Haar ist wie ein lautes Statement an die Welt: seht her, ich habe aufgegeben! Ich schwor mir zum wiederholten Male, dass ich mein Haar bis zu meinem Tode weiter färben würde!


    Kaum hatte ich dies gedacht, lief es mir siedendheiß durch den Körper: Ich werde ja niemals alt werden oder gar sterben, sondern in dem Alter verharren, in dem Beryll mich verwandelt!


    Vampire altern nicht. Jedenfalls nicht körperlich.


    Ich bin schon gespannt, wie die Groß- und Urgroßeltern aussehen! dachte ich aufgeregt, während ich die Treppe hinauf lief, um mich fertig anzuziehen.


    Über die neuen Vampire, die ich kennen lernen würde, machte ich mir die letzten Tage viele Gedanken. Weshalb wusste ich selbst nicht. Es war irgendein dumpfes Gefühl in meinem Inneren, das sich nicht wirklich gut anspürte.


    Ich schlüpfte gerade in meine schneeweiße Korsage mit den zierlichen schwarzen Spitzenschleifen vorne, als mir plötzlich bewusst wurde:


    In einer Stunde werde ich einen wunderschönen uralten Vampir heiraten!


    Meine Beine begannen bedrohlich zu zittern. Ich schaffte es gerade noch bis zum großen Metallspiegel neben dem Fenster. Dort ließ ich mich kraftlos auf den Zierhocker fallen und versuchte mich im Spiegel prüfend zu begutachten.


    Leider konnte ich nichts erkennen, denn da war nur eine verschwommene Gestalt, von der ich vermutete, dass ich es war.


    Darüber gelagert liefen alle möglichen Bilder von Szenarien ab, die mir bestimmt gleich widerfahren würden:


    Vielleicht würde ich im Hochzeitskleid die Treppe hinabfallen! Man würde mich ins Spital bringen, mit einem komplizierten Oberschenkelbruch. Beryll würde sich enttäuscht von mir abwenden, nachdem ihm seine Vampirverwandtschaft dazu riet.


    Vielleicht würde mir, falls ich es wider Erwarten bis in die Kirche schaffte, dort so übel werden, dass ich mich übergab.


    Gleich auf den Pfarrer und Beryll. Angeekelt und enttäuscht von mir, würden alle davonlaufen, Beryll inklusive.


    Vielleicht aber würde Beryll überhaupt nicht zur Kirche kommen, weil er es sich im letzten Augenblick überlegt und erkannt hatte, dass ich doch nicht die Richtige war.


    Oder aber der Pfarrer würde plötzlich kurz vor unserem Jawort durch die Eingebung Gottes erkennen, dass vor ihm ein Vampir stand und uns den Segen verweigern.


    Die Vampirfamilie würde ihre Chance, ein ordentliches Festmahl zu feiern, ausgiebig nutzen, indem sie den menschlichen Teil, der in der Kirche Gefangenen aussaugte!


    Mann…oh Mann! Josie du wirst langsam wahnsinnig! Schluss damit. Du hast A gesagt, du wirst jetzt B sagen. Komme was wolle.


    Augenblicklich verschwanden die dummen Bilder vor meinem geistigen Auge und erst jetzt SAH ich mich im Spiegel:


    Meine nicht zu kleinen Brüste, durch die weiße Korsage auf vorteilhafte Weise gerundet. Meine zwar nicht langen, aber sehr gut proportionierten Beine. Mein von Ricci wunderbar gleichmäßig rot gefärbtes Haar, das in eleganten losen Locken auf meine geraden Schultern fiel.


    Meine zwar nicht schlanke, aber gut zu meinen übrigen Proportionen passende Taille.


    Mein durchschnittlich hübsches Gesicht, doch mit schönen braunen ausdrucksvollen Augen.


    Wohlwollend nickte ich mir zu: Das Gesamtpaket ist nicht unansehnlich! Hätte Beryll nach einer strahlenden Schönheit gesucht, er hätte sie in fünfhundert Jahren bestimmt gefunden! Doch er hatte auf mich gewartet. Also musste an mir Etwas sein, was ihm wichtiger war als große Schönheit!


    Es läutete! Es war Sabrina, wie ich an der freundlichen Begrüßung durch meine Mutter erkannte. Sabrina meine Retterin! Jetzt brauchte ich nichts so dringend, wie die Nähe einer besten Freundin!


    Die Beiden unterhielten sich ein wenig über das bevorstehende Ereignis, dann kam Sabrina die Treppe herauf. Aufgeregt zeigte ich ihr mein Brautkleid.


    Das Mieder war aus festem schwerem Satin. Nur in dem Teil über der Brust war es aus weichen weißen Spitzen gefertigt. Unterhalb des Brustteiles waren violette große Edelsteine aufgenäht. Der Ausschnitt war von zarten Spitzen in Blütenform umrahmt. Dekolletee, Schultern und die langen Ärmel bestanden aus feinstem Tüll. Die Ärmel endeten in zarter Blümchenspitze.


    Der Rock lief in A-Linie weit auseinander fallend und bodenlang.


    Darunter trug ich einen bauschigen Unterrock, der das Kleid herrlich anhob, was bewirkte, dass ich mich wie eine weiße Rose fühlte, die über dem Boden schwebt.


    Vorsichtig half Sabrina mir, es über den Kopf zu streifen.


    Erleichtert stand ich kurz darauf vor dem Spiegel, während sie mir den Schleier befestigte.


    Sicherlich würde Ricci später noch an mir herumfummeln, bevor sie mich in die Öffentlichkeit entließ, doch im Großen und Ganzen war ich bereit!


    „Eigentlich hätte ich ein ganz anderes Modell gewählt“ berichtete ich Sabrina vom Kleiderkauf. „Mir hatte ein cremeweißes Taftkleid im Stile der 50er Jahre gefallen.


    Mit schwingendem Rock und Petticoat. Wadenlang. Minimalistisch, so wie ich es liebe!


    Lange hatte ich es anbehalten, war damit hin und hergelaufen und hatte mich eitel in den unzähligen Spiegeln der Ankleideräume bestaunt.


    Da trat Ricci leise zu mir heran und flüsterte mir ins Ohr, dass mein Brautkleid in Berylls Gedanken anders aussähe. Ganz anders!


    Resigniert zog ich den cremeweißen Fünfzigerjahretraum aus und fügte mich ins Unvermeidliche. Da sich in Riccis Kopf ein klar umrissenes Bild von Berylls Traumbrautkleid befand, brauchte ich


     nicht mehr zu grübeln und auch nichts auszusuchen!


    Nachdem wir vier Brautausstattungshäuser abgeklappert hatten, wurde Ricci fündig. Ich stand gerade fasziniert vor den neuesten Modellen, als sie zu mir gehuscht kam, mich in eine Umkleidkabine zerrte, um mir dort ein Kleid in die Hand zu drücken, das sie als „Berylls Traum“ bezeichnete.


    Sie drängte mich, es anzuziehen und als ich damit aus der Kabine vor die Spiegel trat, jauchzte sie lautstark „Ja! Das ist Berylls Braut!“


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Die Suche hatte ein Ende und ich brauchte nicht mehr darüber nachzudenken. Beryll wird jetzt genau die Braut bekommen, die er sich vorgestellt hat! Immerhin kennt Ricci ihren Bruder ja länger als ich!“ kicherte ich.


    „Oh Sabrina!“ rief ich schnell, um ihre Zweifel zu zerstreuen: „Ich bin glücklich, wenn ich so aussehe, wie Beryll es sich wünscht! Nun weiß ich, dass es nur das Richtige sein kann!“


    Jetzt lächelte meine Freundin und nickte wohlwollend.


    „Es ist ja auch wunderschön!“ meinte sie anerkennend.


    Erst als ich meine rosa Perlohrringe und die rosarote Perlenkette anlegte, bemerkte ich, dass ich immer noch vor innerer Erregung zitterte.


    Sabrina holte mich, sanft aber bestimmt, zurück: „Augen zu und durch!“ meinte sie lachend.


    „Du hast recht!“ stimmte ich ihr zu.


    


    „Heute werde ich Beryll heiraten und wir werden für den Rest unseres Lebens zusammen sein. Das ist alles, was ich wissen muss!“


    In Gedanken verbesserte ich:


    Nicht für den Rest unseres Lebens, sondern für dieEwigkeit!


    Konnte es im gesamten Universum eine Frau geben, die noch glücklicher war, als ich jetzt?


    Die Antwort war einfach. NEIN.

  


  
    HERZFLIMMERN



    


    Bei der Auswahl der Kirche hatte Beryll mir vollkommen freie Hand gelassen; so wählte ich die Christuskirche im 10. Bezirk, welche durch ihr fast orientalisches Aussehen besticht. Sie ist orangegelb mit vielen Erkerchen und Türmchen und befindet sich am Rande eines uralten weitläufigen Friedhofes.


    Ich war sehr glücklich darüber, evangelisch heiraten zu dürfen.


    Beryll hatte scherzend gemeint: „Du lässt mir ja auch keine Wahl, Josie! Wer weiß, welch fanatischen Auftritt du hinlegst, wenn ich dir in einer katholischen Kirche das Jawort abnehme!“


    Der Zeiger der gelben Wanduhr über der Türe rückte unerbittlich weiter vor. Gleich war es 10.30.


    Um 11 Uhr würde Ricci mich abholen. Um 11.30 fand die Zeremonie im Saal des alten Standesamtes statt.


    Dort würden Beryll und ich einander das erste Ja-Wort geben. Danach würde ich für immer den klangvollen Namen Lennart tragen.


    Emelie Josephine Lennart. Mein Herz pochte wie wild, als ich mir dessen bewusst wurde!


    So früh zu heiraten, wäre mir nie zuvor in den Sinn gekommen! Weniger deswegen, weil ich es nicht gewollt hätte; vielmehr, weil da Niemand war, mit dem ich meinen Traum hätte in die Tat umsetzen können! Heiratsfreudige junge Männer gibt es in unserer Zeit nicht. Ebenso wenig wie heiratsfreudige Mädchen. Ich war vielleicht eine der wenigen Ausnahmen.


    Vielleicht aber träumten mehr Mädchen davon, als man ahnen konnte?


    


    Auf jeden Fall wollte ich eine Ehe nach dem Vorbild meiner Großeltern leben.


    Die beiden Alten hatten sprichwörtlich füreinander gelebt und ihr gemeinsames Leben stets harmonisch gestaltet. Für mich war es die helle Freude gewesen, Zeugin ihrer, bis zu Großvaters Tod währenden, Liebe gewesen zu sein.


    „Wo zum Teufel bist du mit deinen Gedanken?“ Sabrina riss mich aus meinem Grübeln über die Ehe, indem sie vorsichtig den Kamm durch meine langen roten Wellenhaare gleiten ließ.


    Ich musste lachen. Sabrina war, obwohl ein verträumter Mensch, in vielen Punkten realistischer als ich. Sie verstand es perfekt ihr Innenleben und ihre ganz persönlichen Träume mit dem Alltag zu verknüpfen.


    „Ich bin hier. Bei dir Schwesterchen!“ log ich kichernd . Es war schön eine Freundin zu haben, die man Schwester nennen durfte, weil man keine leibliche Schwester besaß. Sabrina litt unter demselben Problem, denn sie hatte nur zwei seltsame Brüder. Sie durchschaute mich sofort: „Du lügst. Aber das macht nichts. Ich liebe dich trotzdem!“


    Mein Vater begann, Stress zu verbreiten, indem er rief: „Emelie, wann kommst du runter, es ist bereits 10.45“.


    Vati verstand nicht, dass ich mich hier in meinem eigenen Zimmer, wo alles so war, wie ich es für mein Seelenheil brauchte, sicherer fühlte als im unteren Stock.


    Bei mir oben standen meine CDs, DVD s und Bücher. allesamt gute Freunde , die mein Leben bestimmt und geleitet hatten.


    Unten standen die faden Bücher meines Vaters, meist geschichtlicher Natur oder über Ölmalerei, die Opernführer meiner Mutter, ihre Bücher mit Pferdewitzen und die alten Schnulzen CDs, die meine Mutter regelmäßig hörte. Unten war es sauber, leblos und …steril.


    In meinem ureigenen Reich aber war es hell, lebendig und ein wenig chaotisch. Ich besaß Zimmerpflanzen, die sich entlang der Wände rankten oder in Töpfen auf dem Fensterbrett wuchsen. Ich zog selbst Pflanzen aus Zitronen und Avocadokernen und auf meinem Bett war der Lieblingsschlafplatze unserer Katze Mimi.


    All meine nicht ausgelebten Träume und Gedanken schwebten hier im Raum. Hier war einfach ICH und hier wollte ich bis zu Riccis Ankunft auch bleiben.


    „Vati alles in Ordnung. Ich bin angezogen und warte nur noch auf Ricci!“


    „Ok!“ rief mein Vater geduldig zu uns herauf. „Aber trödelt nicht noch extra; es ist peinlich zur eigenen Hochzeit zu spät zu kommen. Du weißt, dass du selten pünktlich bist!“


    „Ich liebe dich!“ rief ich anstelle einer passenden Antwort.


    „Ich liebe dich auch, Töchterchen!“ antwortete er schlicht.


    Für ein paar Minuten saß ich schweigend am Bett, um mich zu sammeln. Sabrina war neben mir und hielt meine Hand.


    Ihre haselnussbraunen Augen strahlten mich zuversichtlich an.


    Sie trug ein rotes, vorne mit Rüschen besetztes, Kleid, das gut zu ihren kurzen goldblonden Haaren passte.


    Das Schrillen der Klingel riss mich aus meinen Gedanken und aus der kurzen Zeit der gemeinsamen Stille.


    Das Leben rief mich. Ricci rief mich. Beryll wartete.


    Mein Leben würde beginnen. Jeztzt!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ES PASSIERT TATSÄCHLICH UND ZWAR….MIR !!


    


    Als ich, von Ricci das Haar kunstvoll aufgesteckt und meinen weißen bodenlangen Schleier geschickt drapiert, auf den Gehsteig vor unser Reihenhaus trat, erschrak ich über die vielen Leute, die dort warteten. Es hatte sich, dank meiner Mutter, herumgesprochen, dass die Tochter vom Maler Berger heiratet. Ricci ging neben mir und stützte mich, bereit, mich jedes Mal, wenn ich stolperte mit ihrer Vampirstärke abzufangen.


    Sie trug ein schickes eisblaues Kleid und dazu eine goldene Halskette, mit azurblauem Edelstein.


    Es war die originalgetreue Nachbildung der Kette „Herz des Ozeans“ aus dem Film Titanic; und sie war sündteuer gewesen. Doch für meine neue Schwägerin ein absolutes Muss, wie sie versicherte!


    Knapp hinter mir, so dass ich sein aufgeregtes Schnaufen hören konnte, ging mein Vater. Er trug einen dunkelblauen Anzug und sah mit seinem Oberlippenbart und den kurzen angegrauten Haaren umwerfend elegant aus.


    Meine Mutter ging an seiner Seite. Nach einem kleinen Tipp aus Riccis Mund, hatte sie ein Kleid gewählt, das ausnahmsweise nicht plump herabhing, sondern ihre wenige Weiblichkeit betonte. Mutti sah wie eine richtige Frau aus!


    Ricci hatte meiner Mutter auch echtes Frauenparfum einreden können und so duftete meine Mutter nicht nach würzigen Hölzern, sondern nach dem altmodischen, aber dezenten Duft 4711. Wie es schien, hatte Mutti einen Narren an Ricci gefressen!


    Oma wartete vor dem Taxi. Sie war aufgeregt wie immer, wenn sie irgendetwas „in der Welt“ zu erledigen hatte und heilfroh, als meine Mutter die Initiative ergriff und Oma ins Taxi bugsierte.


    Für Ricci und mich stand Berylls Bentley bereit. Beryll würde mit Benjamins Audi zum Standesamt kommen.


    Ricci hatte für diesen Tag einen Chauffeur engagiert. Als ich, unter Riccis wachsamem Auge, in den Wagen stieg, schwer


    bemüht, das Kleid nicht zu zerdrücken, warf ich einen prüfenden Blick über das Gesicht des Chauffeurs. Nein, er schien kein Vampir zu sein.


    Als wir losfuhren, Ricci am Vordersitz, den Blick immer wieder aufmerksam nach hinten auf mich richtend, rotierte ich bei der Vorstellung, möglicherweise in einen Stau zu geraten.


    Doch der Chauffeur, ein Profi, lenkte genussvoll gelassen Berylls Bentley.


    Dieser ist in Österreich ein sehr selten gefahrenes Auto und war außerdem fast fabrikneu. Beryll hatte ihn während der Zeit gekauft, als ich auf ihn wartete. Extra für uns!


    Pünktlich fünf Minuten vor 11 Uhr parkte der blonde groß gewachsene Chauffeur am Parkplatz des Standesamtes.


    Ricci sprang vampirschnell aus dem Wagen, öffnete die rechte Hintertüre und half mir, ungewohnt sanft, aus dem Auto ans Tageslicht.


    Die Sonne schien ungewöhnlich stark an diesem Dezembertag und ich war heilfroh, dass es nicht schneite, da ich weder nass werden noch frieren wollte.


    Verwundert stellte ich fest, dass die Menge an Schaulustigen, die sich auf dem Bürgersteig versammelt hatte, beträchtlich war.


    Wohl dosiert liebte ich es, im Rampenlicht zu stehen und heute, fand ich, stand es mir ohnehin zu. Ich war immerhin die weise Rose, Berylls Traumfrau, die zum Standesamt gebracht wurde!


    Ricci hielt meinen linken Arm schon wieder in der Klammer ihrer Hände fest. Selbst wenn ich umfallen wollte - unter Riccis eiserner Führung - war es vollkommen unmöglich!


    Vor dem Hochzeitssaal stand bereits meine kleine Familie, denn das Taxi mit Vater, Mutter, Oma und Sabrina war früher eingetroffen. Auch Romina und Isolde waren schon da!


    Meine drei Mädchen standen dicht gedrängt und flüsterten. Auch ohne Telepathie wusste ich, worum das Gespräch ging: bestimmt spekulierten sie über Berylls Aussehen. Da sich im engen Zeitrahmen der Hochzeitsvorbereitungen kein Treffen mehr ergeben hatte, war ihre Neugierde ins Unermessliche gestiegen!


    Na die werden staunen, wenn sie ihn das erste Mal sehen! dachte ich ein wenig schadenfroh!


    Mein Brautstrauß, ganz in Rosatönen, begann verdächtig zu zittern, als mein Blick auf die Gruppe der Vampire fiel, die sich um die Lennarts geschart hatte. Das Gemeinsame dieser kleinen Gruppe überstrahlte alles Andere: sie waren wunderschön, würdevoll und fast unwirklich!


    Um 11.30 Uhr bat uns der Beamte, der für die Saalordnung zuständig war, uns zu formieren.


    Sofort stand Vati an meiner Seite, und bot mir seinen Arm. Wie in Trance hakte ich mich unter!


    Musik erklang aus dem Hochzeitsraum und langsam setzten wir uns in Bewegung.


    Es ist so weit! The Show must go on! schoss mir völlig unpassend durch den Kopf. Der Gedanke zauberte ein Lächeln in mein Gesicht.


    Es wirkte wie ein Startzeichen für die Hochzeitsgäste, denn


    schlagartig strahlten alle, an denen Vati und ich vorbei schritten!


    Mein Herz pochte laut, aber gleichmäßig. Es passierte tatsächlich: Hier kam Berylls Braut und diese Braut war ICH.


    Beryll bekam die Traumhochzeit, auf die er so viele Jahrhunderte lang gewartet hatte; ohne an mich selbst zu denken, ließ ich mich vorbehaltlos in dieses süße Gefühl fallen!


    Ich hörte den schweren Atem meines Vaters neben mir und sah die freundlichen Gesichter der Anwesenden. Ich nahm die vielen Trockenblumen im schlichten Amtsraum wahr und sah das Licht durch die schmalen Fenster schräg einfallen. Ich bemerkte sogar den tanzenden Staub in den Sonnenstrahlen. Der Duft vieler Parfumsorten hing in der Luft. Leute flüsterten leise miteinander und vereinzeltes Hüsteln war zu hören. Das Tonband spielte Frederic Chopin (bestimmt von Ricci veranlasst!)


    Doch wie bei einem Filmriss endeten all diese Eindrücke mit einem Male, denn vor dem Schreibtisch der Standesbeamtin stand ER:


    Hochgewachsen, schlank, das schwarze Haar mit einem weißen Band lose zusammengebunden; seine braune Haut leuchtete aus dem blütenweißen Hemd, das er unter seinem mitternachtsblauen Designeranzug trug.


    Seine dunklen Augen leuchteten in loderndem Feuer und waren sehnsüchtig auf mich gerichtet. Beryll wirkte, als befände er sich in einem Traum und hätte die Welt rings um sich vollkommen ausgeblendet.


    Neben ihm stand, strahlend vor Glück, seine Mutter Noel. Sie trug ein bodenlanges, zartrosa Kleid und gab damit eine wundervolle Bräutigammutter ab.


    Mit einem Male war Beryll wieder da: er lächelte mir ermutigend zu und streckte unbewusst seine Hände in meine Richtung!


    Als sich unsere Blicke trafen, war es mir, als könnte ich das unsichtbare Band, das zwischen uns in den letzten Wochen entstanden war, durch den Raum schweben sehen.


    Der Tradition folgend, übergab mein Vater mich an den Bräutigam!


    Gehorsam legte ich meine Finger in Berylls kühle Hand. Den Kuss, den mein Vater mir auf die Wange drückte,


    nahm ich kaum noch wahr, denn ich hatte nur noch Augen für Beryll.


    Dann standen wir geduldig nebeneinander, mein Strauss zitterte wie Herbstlaub im Wind, was Beryll dazu veranlasste, mir immer wieder aufmunternd zuzuzwinkern. Die Standesbeamtin redete und redete. Sie sprach sehr akzentuiert und wie mir schien, auch sehr schön. Leider waren meine Ohren wie zugemauert und ich verstand kein einziges Wort.


    „Sie dürfen die Braut jetzt küssen!“ war das Erste, was ich wieder bewusst wahrnahm.


    Berylls Lippen waren weich und sanft und sein Kuss war ein Versprechen. Ein Versprechen für die Ewigkeit. Wir beide wussten, dass unsere Ewigkeit in der Tat ewig dauern würde!


    Die Standesbeamtin war die erste, die uns die Hand zur Gratulation reichte. Danach folgten meine Eltern. Meinem Vater standen Tränen in den Augenwinkeln, meine Oma weinte laut vor Freude. Sogar in den Augen meiner Mutter sah ich einen Anflug von Rührung!


    Romina drückte mich so fest, wie es möglich war, ohne mein Kleid zu beschädigen. Isolde flüsterte mir ins Ohr: „Alles Gute, mein zweites Ich!“ was mich zum Lachen brachte. Sabrina sagte, wie meistens, nichts, aber ich wusste auch ohne Sprache, was sie fühlte.


    Heimlich triumphierend erkannte ich, dass ich gewonnen hatte, denn alle drei Mädels waren von Berylls Ausstrahlung hin und weg!


    Sagte ich doch. Er wird euch gefallen! frohlockte ich innerlich.


    Als sich die Gruppe von Vampiren, die bei Benjamin stand, auf mich zu bewegte, um mir die Hand zu schütteln, bekam ich heftiges Herzklopfen und ein wenig Angst. Angst nicht zu genügen und ihren hohen Erwartungen nicht zu entsprechen und vor allem die Angst, nicht gemocht zu werden!


    Benjamin gratulierte zuerst. Er umarmte mich väterlich, küsste mich auf beiden Wangen und gab mir zusätzlich noch einen segnenden Kuss mitten auf die Stirne. Diese Geste trieb mir unerwartete Freudentränen in die Augen. Ich liebe Berylls Vater, denn er ist das würdevollste Wesen, dem ich je begegnet bin!


    Er trat zur Seite, und die Wesen mit dem weißen Hauch über ihren sonst so verschieden gefärbten Teints beglückwünschten mich der Reihe nach. Berylls Großeltern, Cedric und Rosalie, hielten mich für einen langen Moment an meinen Händen fest, während ihre Blicke mir durch Mark und Bein zu dringen schienen. Schließlich nickte Rosalie zufrieden und nahm mich spontan in ihre Arme, um mich vampirisch fest zu drücken.


    Ich war sicher, soeben einer Prüfung unterzogen worden zu sein. Genauso sicher, wie ich mir war, sie auch bestanden zu haben!


    Meine Ängste schmolzen dahin wie Schnee an der Sonne!


    Verwundert nahm ich zur Kenntnis, dass alle Lennarts den wunderbaren Duftmix aus Wildblume und Pfefferminze verströmten.


    Ich muss Beryll danach fragen! nahm ich mir vor.


    Benjamins Großeltern, Berylls Urgroßeltern, Nathan und Angelina umarmten mich zwar nicht, aber sie ergriffen meine Hand, sahen mir freundlich in die Augen und nickten. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass ältere Vampire auch älter aussahen! Die Haut, ebenso glatt wie die Beryll’s komplett faltenfrei. Das Haar, schwarz und glänzend; taufrisch. Nur die Augen waren anders. Sie waren weiser und - mir fiel kein anderer Begriff dazu ein - irgendwie schien es, als weilten deren Augen in weiter, weiter Ferne!


    Wie wohl sehen die Augen der Altvorderen dann erst aus? blitzte es mir durch den Kopf!


    Sechs Vampirköpfe neigten sich interessiert meinen Gedanken zu!


    Erst jetzt fiel mein Blick auf die schöne Frau, die neben einem Mann stand, den ich sofort als Onkel Soto von der Rötelzeichnung wieder- erkannte. Als Benjamin ihn mir gleich drauf, als „Soto“ vorstellte, bemerkte ich, dass das familiäre „Onkel“ schmerzhaft fehlte! Elegant wies Benjamin nun auf die junge Frau neben Soto: „Das ist Sakura, Sotos Tochter!“


    Vater und Tochter verneigten sich höflich vor mir, gaben mir aber weder die Hand, noch umarmten sie mich. Es war eine recht kalte Begrüßung, vor allem da sich keinerlei Freundlichkeit in ihren Augen fand. Plötzlich lief mir ein unangenehmer Schauer das Rückgrat entlang.


    Benjamin waren weder die Kälte der Asiaten, noch mein beunruhigtes Gefühl entgangen; er kam zu mir, legte seinen Arm um mich, drückte mich gegen seine Schulter und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


    Im nächsten Moment stand ich alleine und verdutzt da! Alle Vampire waren, auf Benjamins telepathische Aufforderung hin, die Treppe hinabgeeilt und verschwunden.


    Beim Unterschreiben der Heiratsurkunde konnte ich nicht umhin, Berylls elegante Handschrift zu bewundern!


    Mein aufgeregtes Gekritzel hingegen, den Schreibversuchen einer Erstklässlerin ähnlich, nahm sich daneben fast lächerlich aus.


    Beryll dachte ich: Ich bin so aufgeregt! Hört das nie auf?


    Berylls Augen blinzelten zuversichtlich und der Griff seiner Finger um meine Hand wurde fester.


    Danke! Ich liebe dich!


    Seine Lippen flüsterten ein stimmloses: „Und ich dich!“


    Da erschien auch schon wieder Ricci, um mich herzlos aus Berylls Armen zu reißen und die Treppe hinab zu dirigieren. Am Parkplatz angekommen, bugsierte sie mich liebevoll, aber bestimmt in Berylls Bentley und schon fuhren wir Richtung orangefarbener Kirche.


    Als wir auf dem weitläufigen Parkplatz vor der Kirche ausstiegen, Ricci wie eine Glucke neben und hinter mir her, war der Himmel immer noch klar und blau und das Wetter bilderbuchartig.


    Unter den hohen Zypressen hatte sich die halbe Belegschaft des MORNING STAR versammelt, um am großen Tag ihres Juniorchefs mit dabei zu sein.


    Menschen und Vampire standen bunt vermischt zwanglos da und plauderten angeregt. Lisa winkte mir übermütig zu, als sie mich auf die Kirche zuschweben sah.


    Danke Lisa! Du bist ein Schatz! dachte ich, während ich, auf den Kies unter meinen Schuhen achtend, an ihr vorbeistöckelte.


    Unerklärlicherweise fühlte ich mich leicht wie eine Feder. Ich nahm alle Einzelheiten der Umgebung bewusst und klar in mir auf. Fast so, als befände sich in meinem Inneren eine Kamera, die permanent lief und alles aufzeichnete: den Wintersonnentag, die glücklichen Gesichter ringsum, die dunkelgrünen Bäume, den grauweißen Kies des Parkplatzes, den Ruf der Krähen , die einladend orangefarbene Kirche und den Pfarrer, der am Eingang stand und uns freundlich heranwinkte!


    Glücklich und sicher in dem Bewusstsein, bereits Berylls Frau zu SEIN, trat ich stolz erhobenen Hauptes durch das breite Kirchentor.


    Der Altar war schlicht geschmückt und das Licht fiel durch die bunten Glasscheiben auf vielfältige Weise gebrochen in das Gotteshaus.


    Das zweite Jawort, das Beryll mir nach der berührenden Ansprache Pfarrer Beiers gab, hallte laut und selbstsicher durch den Raum.


    Es war ein „JA“ von überzeugender Klarheit.


    Ein „JA“ an dem Beryll keinen Zweifel lassen wollte.


    Ein „JA“ das nicht nur für mich, für die anwesenden Vampire und Menschen und für den vielleicht anwesenden Christengott bestimmt war.


    Es war ein „JA“ das Beryll zu sich selbst sagte und es klang für Eingeweihte wie „JA ENDLICH!“


    Mein „Ja“ stand dem von Beryll in keiner Weise nach. Mutig geworden durch meine Erfahrung auf dem Standesamt, fiel es mir nun leichter, laut und deutlich zu sprechen.


    Kaum hatte man uns die Erlaubnis zum Küssen erteilt, nahm Beryll mich blitzartig in die Arme, hob mich vom Boden, so dass ich schwebte und küsste mich besitzergreifend auf den Mund.


    Von plötzlich heftigem Verlangen ergriffen, erwiderte ich blindlings Berylls Kuss.


    Ich darf das, denn ich bin vor Gott und den Menschen seine Frau! dachte ich trotzig. ..und für euch Vampire bin ich die, die eure Dynastie weiterführen soll!


    Ohne uns zu vergegenwärtigen, wie lange unser Kuss währte, ließen wir erst voneinander ab, als die Hochzeitsgäste subtile Signale sandten!


    Auf der Fahrt von der Kirche ins Hotel saßen Beryll und ich, endlich vereint, nebeneinander im Bentley.


    Der blonde Chauffeur starrte konzentriert auf den Verkehr und schien nicht zu bemerken, wie heftig Beryll und ich uns auf dem Rücksitz küssten.


    Berylls Hände waren überall gleichzeitig. Hätte ich nicht so große Angst vor Riccis Tadel gehabt, wäre es mir verdammt egal gewesen, welche Schäden Beryll meinem 2000 Euro Kleid zufügen würde.


    Glücklicherweise behielt Beryll einen klaren Kopf. Jedenfalls war er sich der Anwesenheit des Chauffeurs mehr bewusst als ich!


    Ziemlich erhitzt und ein wenig beschämt darüber, kletterte ich an Berylls Hand aus dem Wagen. Meine Domina Ricci war bereits da sah mich prüfend an; vor allem aber prüfte sie den Zustand meines Kleides!


    Ich sah, wie sich in ihrem linken Mundwinkel ein wissendes Lächeln bildete. Ricci war wirklich eine grandiose Freundin! Sie brachte mich immer zum Lachen.


    Wir warteten auf dem großen Parkplatz vor dem Hotel Ibis, bis die Autos mit den Vampiren, meinen Eltern und Freundinnen ankamen, erst dann stiegen wir aus.


    Ich ging an Berylls Seite. Flankiert wurden wir von Anabel und Ricci. Hinter uns kamen meine Eltern und Oma, Noel und Benjamin, dahinter alle Lennarts und die beiden Asiaten. Danach folgte die Handvoll Angestellter des MORNING STAR, die zur Tafel geladen waren.


    Ausschließlich Pudergesichter!


    


    Vor dem Hotel wartete bereits Charles, der Fotograf : Erics alter Freund aus Wisconsin. Auf dem Standesamt und in der Kirche hatte ich ihn kaum wahrgenommen; nun aber blieb mir ein wenig Zeit, ihn genauer zu betrachten!


    Er war mittelgroß und strohblond, mit strahlend blauen Augen. Und selbstverständlich schön wie die meisten Vampirmänner!


    Er trug einen kühnen Cowboyhut und wirkte lässig und originell.


    Wie eine Kopie des Cowboys aus Ripperstreet! ging mir durch den Sinn!


    Er bat uns in ein kleines Nebenzimmer, in dem bereits alles für Aufnahmen vorbereitet war.


    Dort schoss er Fotos von allen Hochzeitsgästen. Die Stimmung war ausgelassen und es wurden übermütige, anzügliche Scherzchen gerissen; bloss die Asiaten sahen drein, als ginge es zu einer Beerdigung!


    Ich muss Beryll später wegen den Beiden befragen! Die spinnen doch! dachte ich aufgebracht.


    Das Grinsen, das sich jetzt auf Erics und Riccis Gesichtern breitmachte, zeigte mir meinen Denkfehler auf.


    Na und, Ricci und Eric! Stimmt doch oder?


    Mutig warf ich einen trotzigen Blick zu Soto und Sakura, doch die Beiden sahen starr durch mich hindurch!


    Ich mochte asiatische Menschen sehr! Die Beiden aber waren die Ausnahme von der Regel!


    Als der Fotograf mit den Gruppenbildern durch war, schickte er freundlich alle aus dem Raum.


    Nun kamen erst die RICHTIGEN Fotos! Ich war hin und weg von den aufregenden Aufnahmen, die Charles von Beryll und mir schoss!


    Obwohl wir stets bekleidet blieben, wurden es durchwegs Fotos mit erotischem Touch! Noch niemals in meinem Leben hatte ich mich so heiß und sexy gefühlt, wie während der Aufnahmen in diesem kleinen Raum!


    Charles, ein Profi, drückte erst auf den Auslöser, sobald wir den Gesichtsausdruck zeigten, den er sich wünschte: das war


    für Beryll und mich harte Arbeit, aber auch die reinste Lust, denn dadurch konnten wir uns gegenseitig in gewisser Weise unseren erotischen Schwingungen hingeben!


    Als Charles meinte, „Ok. Das war’s, ihr Turteltauben, wir sind fertig!“ und damit begann, sein Equipment einzupacken, nahm Beryll mich fest bei der Hand und zog mich zum großen Saal, in dem die Gäste bereits Platz genommen hatten.


    


    Der Anblick des Festsaales benahm mir den Atem:


    Vollkommenheit in Silber ! war alles, was ich zu denken vermochte. Beryll stimmte mir zu: Ricci und Anabel hatten ganze Arbeit geleistet!


    


    Silberne Blumendekoration, so weit das Auge reichte. Die großen Leuchten über der Festtafel waren über und über mit silbernen Girlanden verziert.


    Auf den Tischen standen kleine silberne Vasen, in denen sich zarte Blütendolden befanden: alle überzogen mit Silberlack. Die Tischtücher waren mit silbernen Fäden durchwoben und über den Stühlen befanden sich silberne Hussen.


    Silber so weit das Auge reichte! Ich kam mir vor, als wäre ich auf dem Mond gelandet.


    Die Tischordnung sah vor, dass links von den Fenstern abgewandt die Vampire saßen und rechts den Fenstern zugewandt alle Menschen. Raffinierte clevere Schwägerinnen!


    Beryll und ich saßen am Kopfende des Tisches. Neben Beryll kamen seine freudestrahlenden Eltern. Mein Dad unmittelbar neben mir, danach kamen Mutti, Oma und meine drei Freundinnen, die wie verzaubert dreinblickten.


    Berylls und meine Hände waren unter dem Tisch ineinander verschlungen.


    Ich fühlte mich glücklich geborgen, als ich meine kleine, in Berylls großer kühler Hand spürte!


    Benjamins Eltern und Großeltern saßen an Noels Seite. Daneben war Eric und neben ihm sein Sohn Paolo, den ich heute zum ersten Mal sah!


    Paolos Gesicht war eine unvollständig gelungene Kopie von Beryll, so sehr ähnelte er meinem Mann! Der Körperbau aber war eindeutig Erics Erbe.


    Ricci und Stephen saßen scherzend neben Anabel und ihrem Ehemann Serrano, der heute Morgen aus Kuba angereist war.


    Serrano war athletisch gebaut, hatte schwarzes gewelltes Haar, dicke Augenbrauen, klare schwarze Augen und war eindeutig mediterranen Hauttyps gewesen, als er noch Mensch war.


    Bei einem Casting für Cosa Nostra Filme würde Serrano bestimmt die Hauptrolle bekommen!


    Immer wieder beugte sich Serrano glückstrahlend zu Anabel und umarmte, küsste und streichelte sie auf rührend zarte Weise. Anabel strahlte, wie ich sie noch niemals hatte strahlen sehen. Ihre Körpersprache ähnelte der eines ganz jungen Mädchens!


    Die letzten „Familienmitglieder“ an der Tafel waren Onkel Soto und seine Tochter Sakura. Die Belegschaft des MORNING STAR schloss die Tischrunde zur kleinen Menschenseite hin auf. Ohne eine bestimmte Absicht zu verfolgen, irrte mein Blick immer wieder zu dieser wunderschönen asiatischen Frau. Sie war außerordentlich hübsch und wirkte wie ein fleischgewordenes altes Reispapier-Rollbild aus dem Osten. Das schwarze Haar hatte sie klassisch hochgesteckt und mit Blütenblättern geschmückt. Dazu trug sie einen wertvollen nilgrünen Kimono! Ich war überwältigt von so viel weiblicher Anmut!


    Sakura hielt den Blick gesenkt. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie meine bewundernden Blicke auf sich spürte und meine Gedanken beobachtete!


    Die Musikband bestand aus 5 Männern in weißen Anzügen. Sie wirkten als kämen sie schnurstracks aus dem New York Frank Sinatras!


    Nachdem das Essen aufgetragen, von den menschlichen Gästen verputzt und von den Vampiren gleichmäßig auf den Tellern verteilt worden war, begannen die livrierten Kellner mit dem Abräumen. Danach servierten sie Obst, Käse, Desserts und Kaffee.


    


    Vollkommen unerwartet neigte Beryll sich plötzlich an mein Ohr und flüsterte: „Josie, ich möchte dich kurz alleine sprechen. Kommst du bitte?“ Sein geheimnisvolles Lächeln machte mich neugierig!


    Gehorsam stand ich auf, ergriff Berylls dargebotene Hand und ließ mich von ihm Richtung Wintergarten dirigieren.


    Bestimmt wollte er mir etwas Wichtiges sagen, was die anderen Vampire nicht hören sollten!


    Manchmal fand ich Telepathie nicht hilfreich, sondern anstrengend und lästig!


    Der Wintergarten befand sich am Ende des langen Flures. Man musste durch eine breite Doppelglastüre, um hinein zu gelangen.


    Beryll drückte die Türe fest hinter uns zu und zog mich in die Tiefen der grünen Flut aus Palmen, Gummibäumen, Philodendren, Flamingoblumen, Farnen, Orchideen, Yuccas und Elefantenbäumen.


    Dazwischen standen Blumenkästen mit Spalieren, die für den Gastgarten bestimmt, aber über den Winter hier abgestellt worden waren. Sie waren in mehreren Dreiergruppen zusammengestellt.


    Beryll führte uns in den letzten Winkel des großen Raumes und blieb vor einem dieser Dreiecke stehen.


    „Ja?“ fragte ich erwartungsvoll. „Was willst du mir sagen?“


    Statt zu antworten, nahm Beryll mich leidenschaftlich in die Arme und küsste mich. Seine Zunge drängte sich wieder auf diese schamlos unerbittliche Weise in meinen Mund.


    Gleichzeitig ergriffen seine Hände meinen breiten Rock und hoben ihn mit einem einzigen Ruck hoch. Eine seiner Hände drängte sich zwischen meine Schenkel und riss mir das wunderschöne teure Dessoushöschen vom Leibe, das Ricci so aufwändig für mich ausgesucht hatte.


    Während ich, vollkommen überrumpelt, zitternd und willenlos da stand, erwartungsvoll in Berylls erregtes Gesicht blickend, befahl er mir, mich umzuwenden. Er nahm meine beiden Hände in seine Rechte, führte sie auf das Holz des Blumenkastens, wo er sie energisch niederdrückte.


    Mit der Linken hielt er immer noch mein Kleid hoch, dann presste er seinen Leib so fest an mich, dass ich, befreit von den Stoffbahnen meiner Röcke seine pralle Männlichkeit deutlich auf meinem Oberschenkel fühlte.


    Abrupt ließ Beryll meine Hände los. Ich fühlte ihn an seiner eigenen Kleidung nesteln, während er mir leise ins Ohr flüsterte: „Bück dich nach vorne und halte dich fest!“


    Vor meinen Augen war: Grün!


    So viel Grün, dass alles zu explodieren schien.


    Dann war da der schmale Streifen: Braun.


    Das war der Holzkasten, auf den ich starrte.


    Schwarz: die Erde im Blumenkasten.


    Weiß: meine Hochzeitsschuhe.


    Berylls keuchender Atem in meiner linken Halsgrube.


    Das Geruchstrio aus Blumenwiese, Pfefferminze und Testosteronduft, der von Berylls nacktem Leibe aufstieg.


    Unvermittelt, plötzlich….. endlich das unbeschreiblich lustvolle Gefühl, als Beryll in mich eindrang, gefolgt von einem viel zu kurzen, kostbaren Moment unbeschreibbarer Nähe, den ich nun endlich erleben durfte!


    Beryll flüsterte mit heiserer Stimme Worte in Ipac-h, die ich nicht verstand und trotzdem wusste, dass sie Ausdruck vampirischer Leidenschaft waren!


    Als Beryll sich verhalten stöhnend heiß in mich ergoss, war mir, als zöge ein Windstoss quer durch den großen Saal und bringe die Pflanzen zum Ächzen!


    Ich wagte nicht, mich zu bewegen, aus Angst den zauberhaften Augenblick zu zerstören!


    Deshalb beließ ich meine Hände unbewegt auf dem Holzkasten, mein erhitztes Gesicht darauf gepresst und blickte hinab auf meine zitternden Beine in den weißen Strümpfen.


    Viel zu rasch zog Beryll sich aus mir zurück und ordnete seine Kleidung. Danach fasste er zart mit beiden Händen um meinen Leib und drehte mich zu sich herum. Dabei ließ er meinen Rock fallen, der sich gnädig über meine Nacktheit und meine kraftlosen Beine senkte. Während Beryll mein zerrissenes Höschen in die rechte Tasche seines Designeranzuges steckte, neigte er den Kopf auf Höhe meines Gesichts und suchte meinen Blick.


    Ich schaute ihn an und erkannte satte Zufriedenheit in seinen dunklen Augen!


    Es war der Blick eines Mannes, der alles erreicht hatte, was er hatte erreichen wollen!


    Spontan warf ich mich ihm um den Hals!


    „Danke Beryll….das war so wunderschön! Ich liebe dich!“


    Hemmungslos bedeckte ich sein Gesicht, seinen Hals und seine Hände mit heißen Küssen.


    Sichtlich beglückt ließ Beryll meinen Gefühlsausbruch über sich ergehen, dann sank er plötzlich in die Knie, ergriff meine Hände und küsste sie zart auf die Innenflächen.


    “Meine überaus Geliebte, du! Ich wusste nicht genau, WELCHE deiner wilden Fantasien über unser erstes Mal ich zuerst erfüllen sollte!


    Dein Kopf war ja, seit wir einander kennen, voll mit diesen Visionen!


    Ich habe mich für genau diese Variante entschieden, weil…..!“


    Beryll machte eine Kunstpause und wartete auf meine Reaktion.


    Als ich fragend die Brauen hob, lachte Beryll und sagte: „….weil es auch MEINE Lieblingsvision war!“


    Um auf selber Höhe wie Beryll zu sein, ließ ich mich ebenfalls auf die Knie fallen, lehnte meinen Kopf an seine Brust und schloss die Augen.


    Unsere Ehe hat begonnen… ich bin so glücklich!


    Hand in Hand verließen wir den grünen Zaubersaal unserer ersten geschlechtlichen Begegnung! Wie in Trance tappte ich hinter Beryll her und fühlte bedauernd, dass sich ein Teil Berylls über meine weißen Strümpfe entlang den Weg erdwärts suchte. Ich genoss dieses neue lustvolle Gefühl ebenso wie den Duft Berylls, der mir mit jedem Schritt, den ich tat, aus dem Ausschnitt meines Kleides in die Nase wehte.


    Stolz erhobenen Hauptes, ganz wie ein Königspaar nach der vollzogenen Hochzeitsnacht sich dem Hofstaat stellt, schritten Beryll und ich in den Festsaal zurück. Zumindest alle Vampire würden wissen, was wir soeben getan hatten. Die Menschen konnten es bestenfalls vermuten!


    Als ich mir beim Niedersetzen meines höschenlosen Zustandes so richtig bewusst wurde, schoss mir der Gedanke durch den Kopf: dieses Kleid darf niemals wieder gewaschen werden!


    Beryll presste die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken, ergriff meine Hand und zog sie in seine Anzugtasche.


    Dort befand sich mein feuchtes winziges Dessoushöschen. Beryll drückte es mir fest in die Hand!


    Sofort erwachte in mir die Lust, ein weiteres Mal in den Wintergarten zu gehen. Fest drückte ich meinen Schenkel gegen Beryll’s, was in seinen dunklen Augen heftiges Flackern entfachte!


    Benjamins gekünstelt lautes Husten holte uns zurück in die Wirklichkeit!


    Wir blickten auf und sahen uns einer Tafelrunde neugieriger, wohlmeinender Blicke gegenüber.


    Ausschließlich Soto und Sakura schienen sich nicht wohl zu fühlen. Fragend blickte ich hoch zu Beryll.


    Fast unmerklich schüttelte er den Kopf. Benjamin antwortete mit einer ähnlichen, kaum erkennbaren Bewegung!


    Im selben Augenblick stand er auf und rief: „Der Tanzboden ist eröffnet!“


    Schwungvoll zog meine tanzsüchtige Mutter meinen tanzunlustigen Vater hoch. Ihm blieb keine Zeit mehr um „nein“ zu sagen.


    Sie war darin mindestens ebenso schnell wie Ricci, die Stephen zeitgleich auf die Tanzfläche zerrte.


    Anabel, Serrano, Benjamin und Noel folgten in würdevollem Tempo und glitten im nächsten Moment leichtfüßig über das Parkett!


    Romina und Sabrina wippten im Takt mit den Schultern, ich konnte erkennen, dass sie Lust verspürten, ihr Tanzbein zu schwingen. Wer würde sie holen?


    Es gab eindeutig zu wenige Männer in unserer Hochzeitsgesellschaft!


    


    Die Mitarbeiter des Morning Star schienen eine geschlossene Gruppe bleiben zu wollen. Somit war außer Eric und Paolo keiner übrig. Der Fotograf Charles tanzte längst mit meiner Freundin Isolde. Sie plapperte unermüdlich auf ihn ein; ich sah ihn amüsiert und willig nicken. Meine Isolde, immer auf der Jagd nach dem ultimativen Abenteuer!


    Beryll sah mich auffordernd an, seine Lippen flüsterten ein stimmloses „Komm!“ und er setzte dazu an, mich vom Sessel hoch zu ziehen.


    Doch da erkannte er die Angst in meinen Augen und blieb sitzen. Verwundert schüttelte er den Kopf. „Liebes, wie kann man Angst vor dem Tanzen haben, bitte?“ fragte er leise, nur für mich hörbar.


    Was soll ich tun? Ich hab eben Angst. Mutti zwang mich in die Tanzschule zu gehen und es war fürchterlich für mich! Ich bin zu tollpatschig dafür! Deshalb tanze ich nur mit mir alleine!


    Beryll sah mich lange prüfend an.


    Dann stand er auf, zog mich hoch und begleitete mich elegant, aber unerbittlich zur Tanzfläche.


    „Ja schleif sie nur raus, Beryll!“ rief meine Mutter im Vorbeitanzen meinem Mann zu und schon war sie wieder dahin, wild auf meinen Vater einredend.


    Mein Herz pochte wie verrückt und mein Kopf war vor lauter Angst blutleer.


    Beryll senkte den Kopf auf meine Höhe und flüsterte: „Du musst nur MIR gefallen. Lass dich einfach führen und vertraue mir!“


    Er zog mich an sich und führte die ersten Tanzschritte aus, was mich in große Verwirrung stürzte. Schon wollte ich verzweifelnd mit Herumstolpern beginnen, da ließ Beryll mich für einen winzigen Moment los, hob seine rechte Hand, formte ein V – wie Victory - und deutete damit auf seine Augen.


    Seine Worte, ich müsse nur ihm gefallen in den Ohren; seinen Blick in meinem; seine Arme um meine Taille und meine Hand auf seinem Oberarm, fühlte ich, wie ich zur gewichtslosen Feder wurde! Heiß durchfloss das Blut mein Herz, stieg mir in den Kopf und schaltete alle meine dummen Gedanken aus.


    So als würde ich mit Beryll gemeinsam fliegen: auf Wolken und hoch über der langweiligen Erde.


    Nur wir Beide und das für immer!


    Berylls starker elastischer Körper dirigierte mich durch zartes Stossen Drücken und Drehen in die gewünschte Richtung und alles was ich beachten musste, war, seinen Impulsen zu folgen!


    Was für ein göttliches, göttliches Gefühl!


    Einige Tänze später hielt Beryll inne, um mir Zeit zum Verschnaufen zu geben.


    Wir traten an den Rand der Tanzfläche und Beryll, der hinter mir stand, zog mich eng an sich heran, hielt mich fest und ich drückte meinen Körper fest an ihn, überglücklich nach diesem beseligenden Tanzen!


    So standen wir lange Zeit, eng an eng und blickten auf die, sich fröhlich drehenden, Paare!


    Eric und Romina waren, außer Ricci und Stephen, das unermüdlichste Tanzpaar. Sie drehten eifrig ihre Runden und wirkten dabei vollkommen weggetreten!


    Isolde tanzte immer noch mit dem Fotografen! Ich malte mir aus, wie der Abend möglicherweise für sie enden würde: an einem treuen oder sexuell nicht erweckten Vampir würde sogar sie sich ihre Zähne ausbeißen.


    Da ging es Paolo mit der stillen Sabrina schon besser. Sie waren ein Tanzpaar, das nicht viel sprach, sondern einfach die Musik genoss!


    Nach einer kleinen Weile schlenderten wir zu unserem Platz zurück, da ich sehr durstig war und unbedingt trinken musste!


    Das geleerte Champagnerglas in Händen, genoss ich die fröhlich ausgelassene Stimmung unserer Gäste!


    Die Vampirältesten tanzten ebenso wenig wie meine Oma, die inzwischen ganz entspannt auf der Vampirseite saß und mit den Lennarts angeregt plauderte.


    Alle im Saal waren glücklich und fühlten sich wohl.: bis auf zwei Personen!


    Soto und Sakura hielten sich offenbar bewusst vom Frohsinn der Anderen fern. Sie saßen schweigend an ihren Plätzen und starrten grimmig in die Kaffeetassen.


    Ihr Anblick brachte mich zum Grübeln, denn ich konnte nicht im Geringsten nachvollziehen, wozu die Beiden überhaupt zur Hochzeit erschienen waren, wenn sie sich hier nicht wohl fühlten!


    


    Als Sakura bemerkte, dass ich sie beobachtete, wandte sie blitzschnell den Blick ab.


    Nicht schnell genug!


    Für den Bruchteil einer Sekunde las ich in ihren Augen Hass und Wut!


    Mein Körper reagierte mit einer unwillkürlichen Abwehrbewegung, die Beryll, zeitgleich mit meinen panischen Gedanken wahrnahm. Beruhigend zog er mich an sich!


    Ich hob den Blick, um mir aus seinen Augen die Bestätigung zu suchen, dass alles gut sei, doch entsetzt musste ich erkennen, dass unter Berylls Selbstsicherheit irgendeine Sorge lauerte! Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her. irgendeine Bedrohung lag plötzlich in der Luft, die ich vorher nicht wahrgenommen hatte.


    Kaum begann ich mein Gedankenstakkato, erhoben sich Benjamin und Noel, schwenkten ihre Gläser und brachten Trinksprüche aus.


    „Wir heben unser Glas auf Beryll und Josephine. Möge ihre Ehe glücklich und harmonisch bleiben bis zum Ende der Welt und möge kein Schatten jemals das Licht verdunkeln, das in den Herzen von Josie und Beryll leuchtet!“


    Noel ergänzte: „Und jetzt entlassen wir die beiden Liebenden, damit sie endlich mit ihrem Eheleben beginnen können!“ Noel lachte und erhob ihr Glas in unsere Richtung.


    Gutgelaunt folgten die meisten unserer Gäste ihrem Beispiel!


    Dankbar lächelte ich Allen zu; doch insgeheim lauerte ich auf Sakuras Reaktion!


    Sofort nach Noels Worten schnellte ihr Kopf ruckartig nach vorne, während ihr Körper sich wie unter furchtbaren Schmerzen krümmte!


    Kaum fühlte sie meinen scharfen Blick auf sich ruhen, straffte sie sich und saß perfekt kerzengerade vor dem Tisch: der Anblick einer in sich ruhenden Geisha!


    Beryll erhob sich, um uns von den Gästen zu verabschieden:


    „Wie ihr alle wisst, bin ich unvorstellbar viel älter als Josie….!“


    Die ahnungslosen Menschen lachten über den scheinbaren Scherz, während seine Worte für die Vampire eine durchaus ernste Bedeutung hatten.


    „…und ich habe auch unvorstellbar lange auf sie gewartet. Verzeiht mir daher, wenn ich in meiner Ungeduld darauf bestehe, mir Josie jetzt zu schnappen, um mit ihr einen kleinen Lennart in die Welt zu setzen!“


    Beryll lachte über seinen eigenen Witz, der in Wahrheit ja keiner war.


    Erwartungsvoll richteten sich jetzt alle Augen auf mich.


    Ich soll auch ein paar Worte sprechen, oh mein Gott!


    „Ihr habt gehört, was mein Mann sagt! Da ich vorhabe unsere Ehe gut zu beginnen, werde ich ihm nicht widersprechen! Danke an alle, dafür dass ihr gekommen seid. Danke auch für die vielen lieben Geschenke!“


    Ich vollführte mit meiner Linken eine ausladende Bewegung in Richtung Gabentisch, der sich tatsächlich vor Geschenken bog.


    Alle klatschten erfreut.


    In Windeseile huschte mein Blick zurück zu Sakura, denn nun wollte ich es wissen!


    Der Anblick der sich mir bot, war mehr als abstossend: ihre Nasenflügel bebten wild, so als müsste sie gegen etwas unvorstellbar Mächtiges ankämpfen! Ihre schönen Lippen zogen sich zurück und gaben ihre Zähne frei. In ihren tiefdunklen Augen glomm ein gefährliches Feuer und ihr sonst so wunderschönes maskenartiges Gesicht begann sich fratzenartig zu verzerren.


    Der Stachel der Erkenntnis und der Stachel der Eifersucht trafen unerwartet synchron mitten in mein Herz.


    Glasklar erkannte ich, wen sie hasste: MICH.


    Und sie wollte mich töten!


    Berylls Hand fand die meine und hielt sie beruhigend fest.


    


    „Komm wir gehen!“ flüsterte er mit rauer, aufgeregter Stimme, in der sich ein breites Band an unterdrückten Emotionen kund tat.


    Zügig und ohne zurück zu blicken verließen wir den Festsaal.


    Wir fuhren mit dem gläsernen Aufzug nach oben, zu unserer Hochzeitssuite.


    Wie auf Knopfdruck erloschen in mir sämtliche negativen Gedanken.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    ENDLICH HOCHZEITSNACHT


    


    Unsere Suite lag im obersten Stock. Da ich unter Höhenangst litt, war mir klar, dass ich hier oben niemals aus dem Fenster blicken durfte.


    „Du wirst nicht viel zum Fenster kommen heute Nacht!“ murmelte Beryll halb kryptisch. Ich war mir nicht sicher, ob er dasselbe wie ich dachte!


    Während er die Chipkarte an die Türe unseres Zimmers hielt, begann sich in meinem Bauch plötzlich wieder alles zusammenzuziehen!


    Gleich würde sich die Türe hinter uns schließen und wir würden alleine sein. Ganz und gar alleine. Nichts von allem, was uns bisher als Grund erschienen war, unser körperliches Begehren hintan zu halten hatte jetzt noch Bestand.


    Jetzt ging es ans Eingemachte!


    Als ich die Türe hinter mir einrasten hörte , stieg eine heiße Welle unaufhaltsam in mir hoch, erfasste mein Herz, mein Gesicht, meine Arme, meine Beine, meinen Unterleib. alles in mir und rings um mich schien zu brodeln. Meine Gedanken verschwanden wie in Nebeln von weißem undurchdringlichem Dampf.


    Ich ließ meine bestickte Tasche zu Boden fallen und warf mich Beryll so heftig in die Arme, dass er mich vollkommen überrumpelt auffangen musste.


    Dann bedeckte ich sein Gesicht und seinen Hals mit heftigen Küssen, saugte leicht an seiner blassen Vampirhaut und wusste nicht, was genau ich eigentlich wollte!


    Beryll stand still, die Augen halb geschlossen. Vollkommen passiv, mit schiefem Lächeln in den Mundwinkeln, ließ er mich gewähren.


    Vor Erregung keuchend zog ich die hellblaue Krawatte auseinander, warf sie achtlos hinter mich. Dann stürzte ich mich in einen wilden ungleichen Kampf mit Berylls steifer Anzugsjacke.


    Beryll half überhaupt nicht mit, sondern stand wie die Statue eines jungen Gottes bewegungslos im Zimmer und ich war, wieder einmal mehr, von seiner Schönheit überwältigt!


    Nachdem ich den Kampf mit der Jacke gewonnen und sie aufgebracht auf den hinter uns stehenden Stuhl geschleudert hatte, nahm ich mir Berylls Hemd vor.


    Während ich ungeschickt an den Manschettenknöpfen nestelte, presste ich meine Nase an Berylls Brust und sog seinen Duft lüstern in mich auf.


    Das bedrückende Gefühl meiner mangelnden Erfahrung kämpfte in mir mit dem Wunsch, endlich die Frau zu werden, die ich für Beryll sein wollte.


    Als Beryll mit nacktem Oberkörper dastand und ich den zarten schwarzen Flaum auf seiner Brust sah, den ich schon so oft unter seinem Hemd ertastet hatte, verließ mich plötzlich der Mut.


    Hilf doch mit! flehte ich stumm.


    Beryll schüttelte den Kopf und blieb unbeirrt stehen.


    Schlagartig wurde mir klar, dass wir uns jetzt in der, mir noch unbekannten, Welt von Dominanz und Unterwerfung befanden, von der Beryll manchmal sprach.


    Beryll würde sich nicht bewegen.


    Beryll würde sich bedienen lassen.


    Beryll war der Herr, ich seine Dienerin.


    Mein Herz schlug noch verrückter als sonst gegen meine Rippen. Weshalb?


    Tranceartig begann ich an Berylls Gürtel herumzufingern. Noch niemals in meinem Leben hatte ich so Etwas getan. Doch ich wollte es gut machen. Für Beryll. Wenn er in mir seine Dienerin sehen wollte, dann würde ich mich bemühen die perfekte Dienerin für ihn zu SEIN.


    Endlich fiel Berylls Designerhose zu Boden! Ein Sieg!


    Als ich ihm, selbstverständlich fürchterlich ungeschickt, den roten Slip auszog, hob Beryll elegant erst das eine seiner langen Beine, danach das andere!


    Mit einer einzigen blitzartigen Bewegung, streifte Beryll Schuhe und Socken von seinen Füssen und stand nackt vor mir.


    Wie geht es jetzt weiter? fragte ich unsicher, als Beryll schlagartig die Initiative ergriff , mich hoch hob und zum Bett trug, wo er mich entschlossen auf den Rücken bettete.


    Dann rollte er mit fast rituellem Gesichtsausdruck mein Kleid samt Unterrock hoch, spreizte meine Beine und legte sich auf mich.


    Am Liebsten hätte ich mir jetzt Strapshalter, Strümpfe, Kleid und Korsett vom Leibe gerissen, so sehr brannte die Sehnsucht in mir, sofort und augenblicklich Beryll’s nackte Haut auf meiner zu spüren.


    


    Berylls linke Hand umfasste mit Zeigefinger und Daumen mein Kinn und er blickte mir streng in die Augen, als er sagte: „Du willst zu viel auf einmal, meine Liebe! Das hier ist unsere Hochzeitsnacht. In der Hochzeitsnacht lieben die Männer meiner Sippe ihre Frauen im Hochzeitskleid und in Schuhen. Das ist laut unserem Wissen, die sicherste Weise um ein Kind zu zeugen!“


    Mit einem heißen Kuss vereitelte Beryll jedwede Widerrede meinerseits und drang fordernd in mich ein.


    Dahinschmelzend ergab ich mich seufzend dem herrlichen Gefühl des Einswerdens!


    Ewigkeiten später, bat Beryll mich, meinen Kopf auf seinen ausgestreckten Arm zu legen und mich an ihn zu kuscheln.


    „Gleich Liebster.. ich möchte mir nur schnell das Kleid ausziehen!“ flüsterte ich stimmlos in Berylls Ohr und versuchte mich aufzusetzen, da hielt mich seine Hand plötzlich eisern fest.


    „Nein, Liebes….!“ Berylls Stimme war weich und noch ganz erfüllt von unserer Vereinigung. Gleichwohl hörte ich darin die feste Entschlossenheit, mich nicht aufstehen zu lassen.


    „Bitte leg dich hin….!“ sagte Beryll sanft und drückte mich zurück in seinen Arm.


    Aber weshalb? begehrte ich in Gedanken auf.


    Berylls Finger umrundeten im immerwährend gleich bleibenden Kreis meinen Mund. Er zeichnete Muster und Zeichen auf meine Wangen, während sein zärtlicher Blick fortwährend auf mich gerichtet war, als läge das wundervollste Geschenk vor ihm, das er in den fünfhundert Jahren seines Lebens je erhalten hatte.


    „Vertrau auf die weisen Altvorderen, Liebes! Sie alle behaupten, dass die magische erste Nacht für die Zeugung


    eines Kindes die günstigste sei. Deshalb darf die Frau erst aufstehen, wenn der Morgen graut!“


    Oh Gott, Beryll ich werde mich bis dahin anpinkeln! Die Sonne geht bestimmt nicht vor 7 Uhr früh auf!


    Ich konnte nichts gegen diesen unromantischen Gedanken. Er stieg einfach in mir hoch und ließ mich, kaum hatte ich ihn realisiert, schamvoll erröten.


    „Ach wie entzückend!“ entfuhr es Beryll, als er mein Erröten bemerkte.


    „Ich genieße es jedes Mal, wenn du rot wirst…!“ flüsterte er in mein Ohr.


    „Also machen wir einen Kompromiss, ok? Du versuchst so lange wie möglich liegen zu bleiben und erst wenn’s gar nicht mehr geht, darfst du dich erleichtern!“


    Verrückt. Aber auch irgendwie magisch! dachte ich.


    Beryll kicherte leise. Mein Gedanke gefiel ihm.


    Verschwitzt und klatschnass vom vielen Liebemachen, schlummerte ich irgendwann ein.


    Das Letzte was ich sah, war Berylls vom Nachtlicht erhelltes zufriedenes Antlitz.


    Als ich erwachte, war der Morgen längst gekommen.


    Beryll hatte bereits geduscht und stand beeindruckend frisch im Bademantel vor meinem Bett, mich liebevoll begrüßend.


    „Jetzt darfst du aufstehen!“ lachte er großzügig.


    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Meine Blase war kurz vor dem Zerplatzen, ich fühlte mich schmuddelig und unbequem im schweren Kleid und unansehnlich mit der zerlaufenen Schminke.


    Wie von der Tarantel gestochen, huschte ich ins Bad, drehte am Wasserhahn, um die Wanne zu befüllen und rannte blitzschnell zur Toilettenmuschel.


    Ich hatte es tatsächlich geschafft, bis zum Morgen auszuharren und war sehr stolz auf mich.


    Es war ein Genuss höchsten Grades endlich Alles laufen zu lassen! Unbeschreiblich!


    Nicht ohne Bedauern stellte ich fest, dass auch der Teil Berylls, der in meinem Körper bleiben sollte, sich zusammen mit meinem Wasser verabschiedete.


    Die Altvorderen wissen schon, was sie sagen, muss ich zugeben!


    „Richtig!“ stimmte mir Berylls zufrieden schnurrende Stimme aus dem Ankleidezimmer zu.


    Während ich auf mein Badewasser wartete, kroch ich vorsichtig aus meinem wunderschönen Hochzeitskleid. Das Herz tat mir dabei weh, aber die Freude darüber, mich wieder frei bewegen zu können, überwog!


    Ich hängte es auf den seidenen Kleiderbügel, auf dem es geliefert worden war, dann hüpfte ich übermütig ins Wohnzimmer zu meinem Mann!


    Beryll, der sich gerade seine Krawatte band (er war wirklich unglaublich altmodisch und legte gesteigerten Wert darauf, immer perfekt gekleidet zu sein) lächelte mir begeistert entgegen.


    Er schien gar nicht zu realisieren, WAS da vor ihm stand:


    Josie ohne Kleid.


    Josie zerzaust, das Haar aufgelöst.


    Die Schminke zerlaufen.


    Das weiße Korsett verschoben.


    Die langen Strapse irgendwo rings um die Schenkel verteilt.


    Die sündteuren echten Nylons in ziehharmonikagleichen Falten….


    Eine zerrupfte Schneeeule steht vor dir, mein Schatz und du strahlst sie an?


    Als mein uralter Vampir nun einen bewundernden Pfiff durch seine Zähne stieß, erschrak ich.


    Ich hatte nicht gewusst, dass Vampire diesen Pfiff kennen!


    „Komm…schau!“ Beryll nahm mich bei den Schultern und führte mich zum überlebensgroßen Spiegel im Ankleideraum.


    „Schau dir an, was für eine verführerische und vor allem so leicht verführbare heiße Braut du bist. Alles, was ich mir immer von meiner Frau erwartete. Das bist du!“


    Ich wand mich vor Verlegenheit.


    Trotzdem genoss ich den Blick auf mein Spiegelbild durch die Augen meines Mannes.


    „Ach ja …übrigens…guten Morgen Mrs. Lennart.!“ setzte Beryll ausgelassen Eins drauf und küsste mich in die Halsgrube, wo sein Mund ungewohnt lange verharrte!


    Ich konnte fühlen, wie, ein mir fremdes Zittern durch seinen Körper ging und seine Muskeln zu zucken begannen.


    Sofort trat Beryll einen Schritt von mir zurück und sagte, seine Hände hochhebend: „Verzeih mir Liebes, dein Blut riecht einfach gut. Ich würde dich natürlich niemals beißen….!“


    Als Beweis für die Wahrheit seiner Worte, nahm er meine Hand und führte sie in seinen Mund, wo ich außer den zwei Reihen seiner schönen Zähne nichts weiter vorfand.


    “..aber vielleicht mache ich dir damit Angst, wenn ich manchmal so lüstern dein Blut rieche?“


    Verliebt rankte ich mich um Berylls Hals und drückte nun meinerseits meine Lippen in seine frisch duftende Halsgrube.


    „Vielleicht beiße ich dich ja eines Tages zurück, wenn ich so weit bin und dann den Geruch deines Blutes riechen kann….!“ neckte ich ihn jetzt.


    „Das glaube ich kaum!“ lachte Beryll laut heraus. „Vampirblut schmeckt nicht.


    Es ist – im Gegensatz zu menschlichem Blut, das herrlich süßsalzig schmeckt, bitter und vor allem zähflüssig!“


    Na gut, dann lass ich mir etwas Anderes einfallen!


    Konterte ich, küsste Beryll übermütig auf seine Nase und huschte ins Bad, wo mich meine duftende heiße Wanne erwartete.


    


    


    


    


    

  


  
    TAG EINS


    


    Das neue silberne Kleid, das Ricci mir für den 1. Tag meiner Ehe ausgesucht hatte, schmiegte sich wie Schlangenhaut um meinen Körper. Ricci hatte gewusst, wie erfüllt und sexy ich mich fühlen würde und wollte das im körpernahen silbernen Kleid ausdrücken.


    Als ich das Frühstückszimmer unserer Suite betrat, wo Beryll bereits am Tisch sitzend auf mich wartete, die heutige Ausgabe des MORNING STAR in Händen, erkannte ich an seinem bewundernden Blick, dass Ricci wieder einmal den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    Die Sonne schien freundlich durch die hohen Fenster. Beryll hatte sich auf dem einzigen Platz niedergelassen, der voll im Schatten lag


    „Hab schon genug Kraft heute nachts verloren….!“ erklärte er provokant grinsend, als er meine Gedanken las. Er legte die Zeitung zur Seite, ergriff meine Hand und zog mich auf den Sessel neben sich nieder.


    Dann läutete er nach dem Zimmerservice und bestellte für uns beide Kaffee und Gebäck.


    Hungrig wie nach einer Schlacht stopfte ich alles Verfügbare in mich hinein. Beryll beobachtete mich dabei vollkommen elektrisiert.


    „Das ist gut für unser Kind!“ erklärte er mir sein ungewöhnliches Interesse an meiner Mahlzeit.


    Augenblicklich wurde ich rot und fühlte mich überfordert. „Aber Beryll woher willst du wissen, dass..!“


    Ich wagte es nicht mal den Satz fertig zu denken, geschweige denn ihn auszusprechen.


    Geheimnisvoll wissend nickte Beryll mir stumm zu. Ich schrieb dieses Verhalten einfach seinem männlichen Ego zu, das sich schon in den Vorfreuden der Vaterschaft wähnte.


    Das Schmälerwerden von Berylls Lippen zeigte mir, dass ich damit falsch lag.


    Also schwieg ich und versuchte an etwas Anderes zu denken. Nämlich an den gestrigen wundervollen Tag. Das gelang mir nicht so richtig, denn alles war von der noch wundervolleren gestrigen Nacht überlagert.


    


    Während ich mein zweites Frühstücksei köpfte, um es mit Salz und Pfeffer versehen zu verspeisen, ließ ich die Bilder unserer wundervollen Hochzeit an mir vorüberziehen.


    Als ich zu jener Stelle kam, an der Beryll und ich uns aus dem Festsaal verabschiedet hatten, kroch es mir mit einem Male kalt über den Rücken.


    Sakura! Soto! Das hassverzerrte Gesicht der Japanerin, die mich töten wollte. Weshalb?


    Was hat das Alles zu bedeuten ? Bitte sag es mir! bat ich Beryll eindringlich.


    Meine Angst vor der Antwort schwoll zeitgleich ins Überdimensionale!


    Beryll stand auf, zog mich vom Stuhl hoch, legte meine Beine um seine Hüften und trug mich wie ein Baby ins Wohnzimmer unserer Suite.


    Dort legte er mich auf das Sofa, setzte sich neben mich, bettete meinen Kopf auf seinen Schoß und hub zu erzählen an:


    „In jenem Jahr als ich mit meinen Eltern und Geschwistern nach China fuhr, um verwandelt zu werden, lernten wir auf der langen Schiffsreise einen japanischen Händler kennen.


    Mein Vater und er verstanden sich auf Anhieb. Mein Vater suchte sich immer schon gerne Menschenfreunde. Benjamin sagt, Menschen seien durch ihren unermüdlichen Geist und ihren Lebenshunger unterhaltsamere Gesellschaft als uralte Vampire!


    Ich glaube….“ Beryll machte eine Pause und schmunzelte …“kein Vampir hat für so viel Nachschub gesorgt, wie mein Vater!“


    „Nachdem wir in Fuzhou gelandet waren, lud uns der japanische Kaufmann ein, ihn in seinem Geburts- und Handelshaus in Nagasaki zu besuchen.


    Wieder mussten wir auf ein Schiff und wieder lag eine längere Fahrt vor uns. In Nagasaki angekommen, verwöhnte er unsere Familie nach allen Regeln der Kunst!


    Da mein Vater seinem neuen Freund sofort vertraute, verriet er ihm bald unser Familiengeheimnis und den Grund unserer Reise!“


    Beryll unterbrach seine Erzählung abrupt und sah mich erwartungsvoll an.


    In einer plötzlichen Eingebung rief ich:


    „Onkel Soto!“


    „Du sagst es. Onkel Soto und Vater verstanden sich so außerordentlich gut, dass sie sogar mit dem Gedanken spielten unsere Familien miteinander zu verbinden!“


    Beryll schwieg wieder und wartete auf meine Reaktion.


    „Sakura! Sie wollten dich mit ihr verkuppeln!“


    „Richtig! Entgegen der japanischen Tradition gestattete Soto seiner klugen schönen und wohlerzogenen Tochter mit an unserem Tisch zu sitzen und so kam es, dass sich das arme Mädchen auf Anhieb in mich verliebte!“


    Berylls Blick verfinsterte sich und sein Geist wanderte in die ferne Vergangenheit seines langen Lebens zurück.


    


    „Ich, der ich an Frauen kein Interesse hatte, wurde dazu ermutigt, mich mit Sakura zu unterhalten, ihrem Spiel auf dem Shamisen zuzuhören und mit ihr durch die Gärten zu spazieren. Aus Höflichkeit und weil Sakura in der Tat ein nettes Mädchen war,


    befolgte ich den Wunsch meines Vaters und Onkel Sotos, wie wir ihn bald nannten.


    Schon nach kurzer Zeit eröffnete Vater mir begeistert seine Idee, Sotos Tocher zu ehelichen.


    Entsetzt lehnte ich ab! In mir war kein anderes Gefühl für dieses schöne Mädchen als Respekt und Freundschaft.


    Für einen kurzen Moment hasste ich Vater abgrundtief!


    


    Bald reisten wir weiter und nahmen Soto mit nach China.


    Kurz nach unserer Ankunft in Manzhouli offenbarte man mir, dass wir alle, auch Soto, zu Vampiren verwandelt werden sollten.


    Da die Altvorderen an Soto keinen nennenswerten Makel fanden, stimmten sie der Verwandlung zu.


    Zehn Jahre später, meine Familie war längst wieder daheim in Europa, stand ich auf den Feldern vor Oberons Tempel und besprach mich mit anderen Schülern über ein neues Bauwerk, das zu errichten war.


    Da sahen wir Reiter kommen. Es war ein Mädchen auf einem hohen Pferd, in dem ich kurz darauf Sakura erkannte. Die anderen Beiden waren Diener, die den Auftrag hatten sie sicher nach Manzhouli zu geleiten.


    Ich half ihr vom Pferd und begrüßte sie. Sakura wirkte immer noch klein und schutzbedürftig. Das Alter hatte noch nicht begonnen, in ihrem Gesicht Spuren zu hinterlassen. Sie war noch immer wunderschön! Als sie mir erzählte, sie wäre auf Befehl ihres Vaters hier, der sie mit ihrer Verwandlung dafür bestrafen wollte, dass sie niemals geheiratet hatte, glaubte ich ihr selbstverständlich! Erst in den Jahrhunderten, die sie mit mir im Tempel verbrachte, erschloss sich mir der wahre Grund ihres Kommens: sie liebte mich immer noch!“


    Beryll seufzte.


    Der, Tod und Verderben bringende, Hauch der Eifersucht streifte mein Herz noch machtvoller als gestern.


    Er packte zu und drückte es erbarmungslos zusammen. Ich vermochte kaum noch zu atmen!


    Am Liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und wäre davongelaufen.


    Ich wollte nichts weiter hören von dieser wunderschönen Frau, die meinen Mann seit vielen Jahrhunderten liebte!


    „Du musst!“ stoppte Beryll das Karussell meiner Panikgedanken.


    „Du musst, sonst verstehst du die Gefahr nicht, die von ihr aus geht!“


    Gefahr? Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß ich auf meine Eifersucht. „Gefahr für mich, stimmt s?“


    „Gefahr für dich!“ bestätigte Beryll. „Du bist ein Mensch. Sie ein Vampir.


    Ihre Gedanken gestern waren durchtränkt von Rachsucht, Hass und der Vorfreude, mich dort zu treffen, wo es mir am meisten weh tun wird!“


    Berylls Hand hatte aufgehört, mich zu streicheln. Beunruhigt sah ich zu ihm auf.


    Beryll ich glaubte immer, ein Vampir brauche nichts und niemanden zu fürchten. Ich spüre aber, dass du jetzt selbst Angst hast…!


    „Lass mich rasch zu Ende erzählen, Josie….“ Berylls Hand hatte gedankenverloren wieder begonnen, auf mir Kreise zu zeichnen. Sein Gesicht wirkte müde und älter, als sein Geist so weit in die Vergangenheit zurückwanderte.


    „Nach einer Bedenkzeit entschloss Oberon sich, Sakura anzunehmen.


    Er hatte in ihrem Wesen eine gewisse Starrheit gefunden, die ihn irritierte. An ihrer aussichtslosen Liebe vehement festzuhalten, erschien Oberon schwächlich und krankhaft.


    Doch Sakuras Entschlossenheit, Schülerin zu werden, beeindruckte unseren Großmeister und er verwandelte Sakura schließlich doch.


    Sakura begann unter Oberons Leitung mit dem Studium und war stets eine vorbildliche Mitschülerin. Zu keinem Augenblick unserer gemeinsamen Jahre in Manzhouli ist sie mir zu nahe getreten, noch hat sie jemals über meine Weigerung sie zu heiraten, auch nur ein Wort verloren.


    Irgendwann muss sie von der Prophezeiung Oberons erfahren haben, denn ihr Verhalten mir gegenüber wurde sehr kalt.


    Als ich nach über 300 Jahren zu meinen Eltern zurückkehrte, verblieb sie, natürlich unverheiratet, im Tempel. Zu den jährlichen Festen sahen wir sie meist wieder und sie wirkte ausgeglichen und ruhig!


    Erst kürzlich erfuhren wir von Soto, dass sie einen Gefährten gefunden hat. Darüber freuten wir uns alle sehr!“


    Beryll unterbrach sich kurz, um mir eindringlich zu versichern:


    „Josie….ich sehe alle deine Gedanken und Ängste. Ich schwöre dir bei Allem, was mir heilig ist, es war nie mehr als Freundschaft zwischen Sakura und mir!“


    


    Ich warf einen prüfenden Blick in Berylls schwarzbraune weit offene Augen und fühlte intuitiv, dass er die Wahrheit sprach.


    Mein Herz pochte wieder wild und hüpfte vor Freude:


    Ich war also wirklich seine erste und einzige Liebe!


    „Sakuras Rachegedanken, die sie uns gestern auf der Hochzeit gezielt und boshaft übermittelte, haben für große Aufregung in meiner Familie gesorgt!“


    Aber was….was…? versuchte ich meine Frage zu formulieren…


    ….. was könnte sie mir antun?


    Seid ihr denn nicht alle durch einen Eid gebunden, keine Menschen zu trinken?


    Beryll ging nicht auf meine Frage ein, doch seine Stimme klang verbittert, als er fort fuhr.


    „Josie, wir konnten gestern aus Sotos Gedanken lesen, mit wem Sakura sich verbinden wird!“


    Für einen kurzen Moment lang stockte Berylls Redefluss!


    Und? drängelte ich.


    Berylls Hand sank kraftlos nieder, als er verkündete:


    „Sakuras Gefährte ist Camp-hos, ein weltbekannter Anführer der Upec-has!“


    Als Beryll die Angst in meinem Gesicht sah, sprang er hoch und nahm mich beschützend in die Arme:


    „Josie tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken! Wir haben heute den ersten Tag unserer Ehe. Wir sollten ihn anders nützen, als mit Gruselgeschichten!“


    Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit war Beryll an der Türe, die er versperrte, dann hob er mich vom Sofa und trug mich ins Bett.


    


    Berylls Liebe war jetzt anders als in unserer Hochzeitsnacht!


    Seine Worte, in der Vampirsprache geflüstert, flossen träge wie verschütteter Honig durch mein Bewusstsein. Ich war verzaubert und betäubt vor Lust und Glück. Das ist ein Stück Ewigkeit! Die Zeit steht schon wieder still!


    


    Als Antwort auf meine Gedanken öffnete Beryll seine wunderschönen Augen. Sie waren schwarz wie tiefe Brunnen und voller Liebe und Zärtlichkeit.


    Seine Lippen streiften sacht über meinen vom vielen Küssen wunden Mund. Dann leckte er mir leicht über die Nasenspitze und sagte vergnügt:


    „Vielleicht hat sich soeben Arrow angekündigt?!“


    Arrow? Wer oder was ist das?


    Beryll schnitt mir eine Grimasse. „Arrow ist mein Sohn. Unser Kind!“


    Bumm – bumm - bumm. Verwundert hörte ich meinen wilden Herzschlag.


    Durch die wundervollen Stunden der letzten Nacht hatte ich total auf mein ungestümes Herz vergessen!


    „Jep!“ Berylls Fingerspitze tippte zuerst auf meine Nase und dann auf meinen Mund, als er leise brummelte: „ Als du gerade eben das von der Zeit sagtest, fiel mir ein, dass ich Ähnliches von meinen Eltern hörte. Noel sagte, als sie mich empfing stand auch für einen Moment die Zeit still!“


    Arrow? Ist das wirklich der einzig mögliche Namen für unseren Sohn?


    „Ja!“ Berylls Stimme ließ keinerlei Widerspruch zu.


    Gut, dann halt Arrow. Aber ob es tatsächlich gerade eben passierte?


    „Ich wette mit dir, dass es so ist“ Berylls Stimme klang so selbstsicher, dass ich lieber nicht wetten wollte.


    Doch meine Neugierde war groß und deshalb fragte ich:


    „Worum möchtest du denn wetten?“


    „Mhmm!“ Beryll legte sich langsam zurück auf den Rücken, zog, zu meinem Leidwesen, die Decke über sein allerheiligstes und lag keusch neben mir.


    Er grinste, als er meine Enttäuschung bemerkte.


    „Also, worum wette ich?“


    Beryll schien nachzugrübeln, doch ich ahnte längst, dass er vorhatte, mich auszutricksen.


    „Gut. Also ich hab s!“ sein Grinsen zog sich fast von einem Ohr zum anderen.


    „Falls es heute geklappt hat, dann darf ich mir auch den Namen für unser nächstes Kind aussuchen!“


    Ricci, wie recht du hattest! Wir sind grade mal einen Tag verheiratet, haben noch nicht wirklich mit unserer Ehe begonnen, da wartet Beryll bereits auf seinen ersten Sohn und wettet um den Namen eines weiteren Kindes. Puuhhh!


    Ich strich mir mit der Linken über die Stirn, tat so, als schleudere ich Schweiß von mir und achtete darauf, dass Beryll es auch mitbekam.


    Berylls Reaktion auf meine freche Pantomime bestand darin, dass er mich mit einem wilden Ruck herumdrehte, sich von hinten an meinen Leib presste und mich stillschweigend ein zweites Mal an diesem Morgen liebte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    SCHLUSS MIT LUSTIG


    


    Heftiges Pochen an der Türe riss uns aus dem kleinen Erschöpfungsschlaf, dem Liebende sich gerne nach einer lustvollen Stunde hingeben.


    Beryll war augenblicklich munter und an der Türe. Es schien ihn nicht zu stören, dass er splitterfasernackt war!


    Klar. Dachte ich. Er weiß ja auch schon vorher, wer vor der Türe steht.


    Es waren Eric, Paolo, Anabel und Serrano.


    „Bleib liegen Josie….!“ Eric steckte frech den Kopf bei der Schlafzimmertüre herein und grinste mir zu. „Fleißig, fleißig…!“ lobte er mich. „Immer brav brüten und ja nicht aufstehen!“


    „Ja Liebes, bleib liegen!“ bekräftigte Beryll. „Wir setzen uns hier ins Wohnzimmer und du kannst zuhören!“


    Anabel war in heller Aufregung, als sie zu sprechen begann. Ihre Stimme klang ungewohnt schrill und laut:


    „Ihr habt keine Ahnung was gestern noch los war, nachdem ihr gegangen seid.


    Wir blieben alle noch eine Stunde sitzen und unterhielten uns mit Josies Familie. Die alte Oma ist eine ganz wundervolle Frau, ebenso wie Josies Vater und auch die Freundinnen sind nett. Eric hat sich sehr lange mit den beiden Mädchen unterhalten, bevor sie das Fest verließen!“ „Stimmt…!“ bestätigte Eric wohlgelaunt.


    Anabel fuhr fort:


    „Gleich darauf fuhren wir heim und nahmen die Großeltern, Urgroßeltern, Soto und Sakura mit.


    Als wir alle im Jagdzimmer saßen, stellte Vater Sakura unverblümt zur Rede! Ihre hasserfüllten Gedanken waren für alle anwesenden Vampire die reinste Folter gewesen!


    Mutter ereiferte sich ungewohnt laut darüber und fragte provokant, ob dies auf den Einfluss des Upec-hos zurückzuführen wäre und weshalb Soto seine Tochter bei der Auswahl ihres Freundes nicht besser beraten hatte.


    So habe ich meine Mutter in den fünfhundert Jahren, die ich lebe, noch niemals erlebt. Noel sah aus wie eine Rachegöttin!


    Soto sprang auf, brüllte und beschimpfte uns als „abtrünnige Vampire“, die ihren Ursprung verleugneten und „Diener“ der Menschen geworden wären.


    Dann schrie er, dass er bereue, sich und seine Tochter verwandelt zu haben.


    Und, wenn er schon zu ewigem Leben verdammt sei, dann wolle er auch als echter Vampir leben und das tun, was unserer wahren Natur entspricht: Menschen töten.


    Urgroßvater stand auf und versuchte gemeinsam mit Großvater die Sache zu schlichten und in ruhigere Bahnen lenken, doch es war zu spät.


    Soto riss sein Handy aus der Tasche, beorderte ein Taxi für sich und seine Tochter und verließ wutschnaubend unser Haus!


    Sakura sprach die ganze Zeit über nicht ein einziges Wort. Ihre Gedanken aber verrieten uns den Grund ihres Besuches:


    Sie wollte nichts Anderes, als Berylls Hochzeit zerstören!


    Beryll, wir fürchten, dass sie es auf Josies Leben abgesehen hat, um dir das Herz zu brechen! Deshalb sollt ihr auf keinen Fall nach Paris fliegen!“ schloss Anabel atemlos ihren Bericht.


    Anabels Ehemann Serrano brummelte leise: „Bin ich froh, wieder daheim zu sein, denn ich glaube, ihr braucht jetzt einen Mann für das Grobe!“


    Eric grinste laut: „Meine Rede! Wenn schon Unfrieden sein soll, dann will ich wenigstens was davon haben. Es juckt mich schon unendlich lange, wieder einmal einem Upec-ha den Hals umzudrehen!“


    Paolo, Erics Sohn, stimmte seinem Vater begeistert zu: „Vater, es ist ohnedies schon längst Zeit, den Wilden mal wieder zu zeigen, wo der Hammer hängt!“


    Ich presste mir die Decke an den Mund, um nicht loszuprusten:


    Paolo konnte seinen Vater Eric nicht leugnen. Das Wesen der Beiden ähnelte sich wie ein Ei dem anderen!


    „Ja! alles gut und schön!“ ereiferte Anabel sich wütend über das Gorillagehabe der Männer. „Das mit dem Kämpfen wird kommen oder nicht. Das sehen wir noch. Jetzt ist nur wichtig, dass unser Brautpaar gefahrlos seine Hochzeitsreise antreten kann.


    Los! Wir brauchen einen Plan!“


    Anabel macht sich echte Sorgen um uns! Weshalb?


    Anabel hörte meine stumme Frage und rief mir zu:


    „Josie, ich liebe meinen Bruder Beryll und auch dich mag ich sehr!


    Außerdem muss ich eingestehen, dass ich mich wie verrückt auf eure Kinder freue! Du weißt ja, wie ich zu Kindern stehe!“ fügte sie leise hinzu.


    Ich hörte Serrano flüstern und auch, dass wild herumgeküsst wurde!


    „Ok!“ Beryll hatte die Gefahr begriffen und fragte knapp:“ Was also sollen wir tun? Hier bleiben?“


    „Das Wichtigste, Beryll, ist, dass du und Josie niemandem sagt, wohin ihr fliegt!“ meldete sich Paolo zu Wort: „ Ändert euer Ziel. Ändert es rasch. Fliegt früher weg. Entscheidet euch spontan auf dem Flughafen. Kontrolliert vor allem immer euer Umfeld.


    Dabei kann dir Josie helfen, indem sie nach Vampirzeichen Ausschau hält! Nicht wahr, das kannst du Josie?“ fragte Paolo mich.


    „Klar!“ rief ich laut zurück, um meiner neuen Familie zu demonstrieren, wie ernst ich Noels Sprechgebot nahm.


    „Eigentlich wollten wir nach dem Frühstück Josies Eltern besuchen fahren. Das können wir wohl streichen, oder?“ fragte Beryll zögernd.


    „Ja!“ Anabels Stimme klang gereizt.


    „Ja, verdammt! alles ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass ihr fortkommt, bevor Soto, Sakura oder der neue Freund es bemerken! Begreift ihr denn nicht?“


    „Doch, klar!“ Beryll blieb gelassen. „Wo ist Soto jetzt?“ fragte er die Anderen.


    Statt einer Antwort, hörte ich Eric laut fluchen und herumpoltern:


    „Ich bin so stink wütend! Onkel Soto übergelaufen zu den Upec-his! Kann man sich das vorstellen?“


    Er knurrte und murrte noch eine Weile vor sich hin.


    „Ricci und Stephen beschatten Soto mit Respektabstand seit er gestern aufgebrochen ist!“ beantwortete Paolo Berylls Frage.


    Respektabstand? Dachte ich. Das bedeutet was?


    „Josie, Vampire können Gedanken innerhalb einer bestimmten Reichweite lesen.


    Wenn du also einen Vampir verfolgst, musst du darauf achten, niemals so nahe heranzukommen, dass er deine Gedanken liest. Leider kannst du seine dann auch nicht lesen!“ hörte ich Paolo grinsen.


    „Ricci berichtet, dass Soto, Sakura und ein finster aussehender Vampir hier im Hotel Quartier bezogen! Eine ausgeklügelte Teufelei also. Stephen und sie halten noch immer in einem Mietauto vor dem Hotel Wache!“


    Ohne dass ich ihr Kommen gehört hatte, stand Anabel plötzlich mitten im Zimmer. Sie beugte sich über mich, streichelte mir liebevoll übers Haar und flüsterte: „Komm. Jetzt müssen wir aufstehen und du musst dich anziehen. Zieh etwas Praktisches an und vergiss Riccis Modeschau. Als sie deine Koffer packte, konnte sie nicht ahnen, was uns bevorstehen würde!“


    Aber ich hab doch nichts Praktisches mit dabei!


    „Aber ich!“ grinste Anabel und zauberte zwei elegante französische Koffer aus dem Wohnzimmer. „Der rosarote gehört dir, der blaue sinnigerweise meinem Bruder!“ Anabel lachte über ihre eigene Genialität.


    „Da drinnen sind Kreditkarten, verschiedene Pässe und alle sonstigen Papiere für euch. Eine Menge Bargeld, zwei freie Handys, sowie Kleidung für warmes und kaltes Wetter! Möchtest du noch baden?“


    An ihrem ablehnenden Blick erkannte ich, dass Anabels Frage rein rhetorisch gemeint war. Rasch schüttelte ich verneinend den Kopf.


    Anabel rief laut: „Ich glaube, Josie fängt an Gedanken zu lesen!“ Trotz der ernsten Lage lachten alle mit.


    Anabel half, mich anzukleiden, bürstete meine Locken, warf die Toiletteartikel in einen Kulturbeutel und sorgte rasch und umsichtig dafür, dass ich knapp 15 Minuten später reisefertig im Wohnraum unserer Suite stand.


    Dann orderte Anabel ein Taxi zum Hinterausgang. Während wir warteten, schlichen Eric und Paolo auf den Gang, um Schmiere zu stehen.


    


    Bald war das Taxi da und es war Zeit zum Abschiednehmen. Als Anabel mich umarmte und an ihren kühlen Körper drückte, schossen mir Tränen in die Augen. So hatte ich mir meinen allerersten Ehetag nicht vorgestellt!


    Alles schien bedrückend und verwirrend: wie Diebe in der Nacht mussten wir zur Hintertüre hinaus schleichen!


    Anabel streichelte beruhigend mein Gesicht, wischte mir die Tränen aus den Augen und fragte mich schmunzelnd, ob ich Lust auf einen dummen Vampirspruch hätte.


    Als ich schluchzend bejahte, fing sie an, mit tiefer Bassstimme zu zitieren:


    „Lass dir nie den Kopf abreißen und dich in kein Feuer schmeißen!“


    Das klang so absurd und abstrus, dass ich aufs Weinen vergaß und hellauf los lachte.


    Anabel lächelte und sagte: „Alles Andere kommt immer irgendwann in Ordnung, wenn man die Ewigkeit vor sich hat. Überleben ist das Wichtigste!“ Dann klappste sie mich auf den Po und schubste mich zur Türe hinaus, wo Beryll bereitstand und meine Hand ergriff. Wir winkten Anabel und Serrano und nickten Eric und Paolo zu, als wir leise an ihnen vorbei schlichen.


    Als wir im Lieferantenaufzug nach unten fuhren, flüsterte Beryll mir ins Ohr: „Anabel und Serrano bleiben heute den ganzen Tag in unserem Zimmer, damit man unsere Abreise nicht bemerkt.


    Nach der langen Trennung, die sie hinter sich haben, wird ihnen das gut tun!“


    Ich schlüpfte auf den Rücksitz des bereitstehenden Taxis, während Beryll unsere Koffer verstaute. Aufgeregt überprüfte ich die Hautfarbe des Taxifahrers. Er war braungebrannt wie eine Haselnuss. Erleichtert ließ ich mich in die Sitze zurückfallen. Beryll saß eng neben mir.


    Seine weiche Lederjacke duftete nach Blumen, Pfefferminze und Tabak! Dieser Geruch wird für lange Zeit mein einziges Zuhause sein. Seufzte ich bedrückt.


    


    „Liebes, wir fliegen auf keinen Fall nach Paris!“ flüsterte Beryll leise, um mich auf andere Gedanken zu bringen. „Auch wenn wir gestern kein Wort über Paris sprachen: erfahrene Vampire wie Sakura und Soto können auch aus deinen unbewussten Gedanken lesen!


    „Du weißt, wie gerne ich mit dir in dem Haus, in dem ich geboren wurde, unsere Flitterwochen verbringen und dir alles in meiner Lieblingsstadt zeigen möchte: den Eiffelturm, Notre Dame, Champs Elysee, die Seine…. Es tut mir so leid, Liebes! Doch wir werden das nachholen. irgendwann. In der Ewigkeit!“ versprach er treuherzig.


    Das weiß ich Liebster, mach dir keine Gedanken….!


    Ich drückte mich fester an ihn und schloss die Augen.


    „Bitte nicht einschlafen!“ Beryll tippte mir an die Wange, um mich wach zu halten. „Du musst unbedingt deine Eltern anrufen, sie warten auf uns! Sag einfach, wir haben aus finanziellen Gründen umdisponiert und fliegen schon früher!“


    „Ok!“ Sofort war ich hellwach, als ich an meine armen Eltern dachte.


    Die überraschend schnelle Hochzeit mit einem bis dato Unbekannten. Drei Wochen Hochzeitsreise in Paris. Anschließend wollten wir sofort in unser neues Appartement ziehen.


    Bestimmt wäre unser heutiger Besuch für sie trostreich gewesen! Jetzt fiel er ins Wasser. Ich fühlte mich schuldbewusst und elend, wie eine richtige Egoistin, die ich meinen Eltern gegenüber ja auch war!


    Ich wählte die Nummer meines Vaters und log ihm die Geschichte mit dem günstigeren Flug vor.


    Zum Glück war mein Vater so naturknauserig, dass er nicht auf die Idee kam, daran zu zweifeln, dass sogar reiche Leute mit Restplatzbörsen flögen!


    „Und gib, bitte, Oma und Mutti noch ein Küsschen und passt gut auf Mimi auf! Ach ja…und gießt meine Blumen jeden Tag, bitte! Ich liebe dich!“ Nachdem all die Dinge gesagt waren, die sich Eltern und Kinder beim Abschied sagen, beendete ich entmutigt das Gespräch und steckte mein Handy in die Tasche.


    Beryll hätte mich schon jetzt beißen sollen! dachte ich zornig! Denn dann könnte ich mich dieser bösartigen Vampirfrau stellen und mit ihr so verfahren, wie sie es verdient hat. So aber müssen wir flüchten und alle machen sich Sorgen um mich, weil ich als Mensch so schwach und hilflos bin! Nur darum läuft alles so schief!


    Beryll nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sah mir fest in die Augen, als er diese Gedanken hörte.


    „Josie, Kleines….! Verzeih, dass ich dir das antue!“


    Berylls Stimme klang so bitter, dass ich erschrak.


    Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, schlug ich einfach vor: „Komm lass uns an all das Schöne denken, was wir gestern zusammen erlebten, ok?“ Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht an ihn. Er sollte spüren, dass ich da war, ganz nahe bei ihm. Und das für immer!


    


    Zufrieden registrierte ich, dass meine Methode wirkte: Berylls Gesichtszüge entspannten sich. Das war das Letzte, was ich wahrnahm.


    


    Mein Nickerchen wurde abrupt abgebrochen, als mich Beryll sanft schüttelte und rief: „Josie, wir sind am Flughafen, wir steigen aus!“


    Er bezahlte den Taxifahrer, gab großzügig Trinkgeld, nahm unsere Koffer und zog mich an der Hand zu den zahllosen Eingangstoren.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    HINAUS INS FEINDLICHE LEBEN


    


    Wien. Flughafen Schwechat. Bereits zweimal hatte ich das für mich so chaotische Gelände zu Gesicht bekommen. Einmal war ich selbst geflogen, das war zu meinem 18. Geburtstag gewesen. Mein Dad hatte, gegen den Willen meiner Mutter, die Fliegen hasste, eine Urlaubsreise nach Griechenland gebucht.


    Das Gefühl, das ich beim Abheben vom Boden gespürt hatte, lag immer noch als wunderschöne Erinnerung in meinem Bewusstsein.


    Das zweite Mal war ich mit Isolde mitgekommen, ihre Schwester Esther abzuholen.


    Was mich auch diesmal wieder irritierte, war das Chaos mit den vielen Neben- und Seitenwegen, in die eingebogen und ausgebogen wurde, bis der Verkehr dadurch zum Erliegen kam.


    Mir gefiel es hier überhaupt nicht. Viel lieber wäre ich mit dem Zug gefahren. Romantisch in einem Schlafwagen, wo wir uns lieben könnten und …..


    „Josie konzentriere dich!“ unterbrach Beryll meine Gedankenfolge.


    „Du hältst bitte nach allem Ausschau, was dich an meine Familie und mich erinnert, also praktisch nach jedem Menschen mit „Puder“ auf der Haut. Weißem Puder!“ witzelte er, unpassend.


    „Wichtig ist nur, dass unsere Feinde nicht mitbekommen, wohin wir fliegen. Sonst war s das mit der Hochzeitsreise! Ok, Schatz?“ Beryll wuschelte mir geistesabwesend durchs Haar.


    Ich nickte und versuchte mit Berylls langen Schritten mitzuhalten, die zu den Infotafeln strebten.


    Dort blieben wir stehen. Beryll studierte mit grimmiger Miene die möglichen Zielorte.


    Meine Aufgabe war es, mich umzusehen und die Halle auf mögliche Vampire abzusuchen. Ich setzte mir die ungeliebte Brille auf die Nase.


    Alle blassen Menschen sind verdächtig! sagte ich mir vor. Braungebrannte und Gesundaussehende außer Acht lassen!


    Leider waren, so kurz vor Weihnachten, weitaus mehr blasse als braungebrannte Leute unterwegs. Ich fühlte mich verzweifelt. Wie sollte ich diese Nadel im Heuhaufen finden?


    Berylls Hand griff nach der meinen. Er zog mich näher zu sich heran, um mir Etwas ins Ohr zu flüstern, was niemand sonst hören sollte:


    „Der Unterschied ist, wie du in deiner Traumzeit ja selbst festgestellt hast, dass es wie weißer Puder wirkt und nicht wie Blässe!“


    „Und achte auf ruckartige Bewegungen, die irgendwie „nicht passen! Upec-his bewegen sich ungeschickt. Sie sind die viel langsameren menschlichen Bewegungsabläufe noch nicht gewohnt. Ich verlass mich auf dich!“


    Beryll gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und überließ mich mir selbst.


    Ich trat ein paar Schritte von Beryll zurück, um die Halle übersehen zu können. Panik kroch in mir hoch. Super! Wenn ich jetzt nicht gut bin, werden wir beide sterben!


    Ich sterbe früher, Beryll später!


    Mein Herz begann wild zu pochen. Ich versuchte, tief durchzuatmen und die Luft anzuhalten, um mich zu beruhigen. Trotzdem wurde es schlimmer!


    Plötzlich pfiff Beryll laut durch die Zähne und winkte mich ungeduldig zu sich heran.


    „Josie, Josie, Josie !“ tadelte er mich, kaum dass ich in seiner Nähe war. „Dein Herzschlag verrät dich als Erstes. Darauf sind die Wilden doch geprägt: schlagende Herzen aus weiter Ferne zu hören und sie wissen auch genau, wie die Normalfrequenz eines entspannten Herzens ist. Was mach ich nur mit dir?“ Beryll nagte ratlos an seiner Unterlippe und studierte weiter Abflugzeiten und Zielorte.


    Trotz seiner scheinbaren Konzentration bemerkte ich, dass er mit allen Sinnen ringsum sondierte und nach ein paar unbehaglichen Minuten entband er mich von meiner schweren Aufgabe.


    Er legte den Arm um meine Schulter und zog mich an sich. „Denk einfach an gestern? Aber nicht an Sex, sonst geht das mit deinem Herz ja erst recht wieder los!“


    Ich zwang mich, an meine Oma zu denken und wie es wohl gestern für sie gewesen war? Ob sie, als sie mich tanzen sah, auch an meine tote Schwester gedacht hatte? Ich dachte oft an Ingrid! Immer wenn ich etwas Schönes erlebte, fiel mir ein, wie viel meine Schwester nicht erlebt hatte!


    


    Denk an etwas SCHÖNES! befahl ich mir!


    Sofort fiel mir Romina ein, wie sie entspannt mit Eric tanzte!


    Ich bin gespannt, was sie mir nach meiner Heimkehr darüber erzählen wird. Witzig zu wissen, dass meine Freundin mit einem Vampir tanzt und es nicht weiß.


    Als Beryll nach den Koffern griff und einen Schritt in Richtung Schalterkassen tat, schrak ich aus meinen Gedanken hoch.


    Wir durchliefen den gesamten Check-in und ich hatte immer noch keine Ahnung, wohin es uns verschlagen würde.


    Berylls Auftrag gemäß hatte ich mich in meinen harmlosen Gedanken verloren und nichts mitbekommen!


    „Möchtest du etwas trinken oder essen?“ fragte Beryll mich und wies auf ein kleines Cafe im Abflugbereich.


    Dankbar und ein wenig schuldbewusst nickte ich. Es war seltsam für mich, dass ich immer diese Essenspausen machen durfte, während Beryll die gesamte Zeit über hungrig und durstig bleiben musste.


    Beryll schüttelte den Kopf. „Das funktioniert bei uns nicht so. Wir bekommen keinen knurrenden Magen und uns wird auch nicht flau im Kopf, weil wir zu wenig getrunken haben. Unser Durst oder Hunger, je nachdem wie man es nennen möchte, kommt langsam. Wir spüren es als ein Nachlassen unserer


    Konzentration, schlechteres Hören und Sehen, schwächer werdenden Geruchssinn und eine starke Reduzierung der Körperkraft. Erst bei einem dieser Anzeichen beginnen wir uns Gedanken über unsere nächste Mahlzeit zu machen. Nicht eher.


    Uns fehlt nichts. Im Gegenteil!


    Die zum Menschsein gehörende fortwährende Nahrungsaufnahme finden wir eher der Bequemlichkeit abträglich.


    Also iss nur. Solange du es noch kannst!“ flüsterte er leise und fügte aufreizend hinzu: „Außerdem ist Essen auch wichtig für Arrow“


    Ohoh!


    Bumm - Bumm. Es ging schon wieder los.


    Nervös sah Beryll sich um.


    „Am Besten, Beryll, du sprichst erst wieder zu mir, wenn wir irgendwo in Sicherheit sind!“ riet ich Beryll resignierend vor meiner offensichtlichen Schwäche.


    Beryll nickte und beugte sich zu mir, um mich zu küssen.


    Gerade als ich die Augen schließen und mich seinem Kuss hingeben wollte, entdeckte ich draußen am langen Gang eine Gruppe traditionell gekleideter Geishas.


    Es waren etwa acht Frauen unterschiedlichen Alters. Sie alle trugen Kimonos in bunten Farben, die Haare wundervoll hochgesteckt und geschmückt, die Gesichter grell geschminkt und weiß gepudert.


    Der Schreck fuhr mir in die Knochen. Instinktiv stieß ich Berylls Gesicht von mir, um besser sehen zu können.


    Beryll reagierte blitzschnell auf meine Gedanken. Er wirbelte herum, sah die Geishas und zischte mir zu: „Bleib hier!“ Dann eilte er quer durch das Cafe und verharrte beobachtend an der Ecke. Sein Körper wirkte angespannt, wie der Körper eines großen Raubtieres kurz vor dem Absprung.


    Seufzend lehnte ich mich an die Lederbezüge und versuchte eine Atemtechnik, die indische Yogis empfehlen, um den Herzschlag zu beruhigen. Dazu musste ich meine Augen schließen.


    Kurze Zeit darauf öffnete ich sie wieder, um nach Beryll zu schauen.


    Beryll war verschwunden!


    Dem ersten Impuls folgend, wollte ich aufspringen, um Beryll zu suchen.


    Mit Entsetzen fühlte ich, dass mein Körper diesem Impuls nicht folgen würde: meine Beine waren taub, lahm, tot! Die nächste Eingebung, nämlich nach meinem Handy zu greifen und Berylls


    Nummer zu wählen, konnte ebenfalls nicht umgesetzt werden, da meine Hände wie zu Stein erstarrt in meinem Schoß ruhten.


    Verstecken! war der dritte meiner Panikgedanken. Doch wo?


    Erst die bittere Erkenntnis, dass ich praktisch NICHTS tun konnte, als abzuwarten, brachte wieder Ruhe über mich.


    Beryll würde mich niemals im Stich lassen! Wahrscheinlich war er nur kurz um die Ecke gebogen und so aus meinem Sichtfeld verschwunden. Ich brauchte also nur zu warten, bis er wiederkam.


    Mein Herzschlag wurde normal und ich konnte wieder schlucken, blinzeln und meine Hand bewegen.


    Meine Augen begannen zu brennen, so sehr fixierte ich die Stelle, an der ich Beryll zuletzt gesehen hatte.


    Wie viel Zeit ist seither eigentlich vergangen?


    Eine Minute, eine halbe, drei Minuten?


    Gerade als die nächste Panikwelle in mir aufsteigen wollte, war Beryll wieder da.


    Er eilte zu unserem Platz, setzte sich neben mich und griff nach meinen vor Angst eiskalten Händen. Seine sonst so kühlen Hände erschienen fast warm.


    „Verzeih mir Liebes!“ stammelte er besorgt.


    „Ich habe deine Panikgedanken gehört, aber ich konnte nicht weg. Ich musste die Geishagruppe nahe genug observieren, um sicher zu gehen! Sakura ist nicht unter ihnen!


    Es ist nur eine japanische Miet-Geishatruppe, die für eine internationale Konferenz im Hotel Continental gebucht wurde!“


    Berylls Bericht beruhigte mich und tonnenschwere Steine fielen mir vom Herzen.


    Geräuschvoll blies ich Luft aus meiner Lunge.


    Als Beryll sagte: „Komm, wir gehen jetzt zum Gate!“ fühlte ich mich unerwartet leicht.


    Hey, das ist unsere Hochzeitsreise! Bald liegen wir in einem schönen romantischen Hotelzimmer und machen dort weiter, wo wir heute Morgen aufhörten, stimmt’ s, Beryll?


    Beryll grinste, doch er wiegte dabei seinen Kopf zweifelnd hin und her!


    Sofort sank mein Glückspegel.


    Warum freust du dich nicht ebenso sehr wie ich?


    „Josephine!“ Berylls Stimme klang ernster als erwartet.


    „Wir sind erst außer Gefahr, wenn wir das Land verlassen konnten und niemand unser Flugziel kennt. Danach werde ich mich ebenso sehr wie du freuen! Versprochen!“


    Er zog seinen blauen Koffer schwungvoll hinter sich her und ich folgte ihm enttäuscht über die Zurechtweisung!


    Berylls Verständnis für mein Selbstmitleid beschränkte sich auf den sarkastischen Satz: „Du bedauerst dich auf sehr hohem Niveau!“


    Ob ich wollte oder nicht: Berylls unverschämte Coolness brachte mich zum Lachen. Meine Traurigkeit verflog.


    Ich fliege mit dem tollsten Mann der Welt auf Hochzeitsreise. Nur das zählt!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    AIRPORT


    


    


    Ich beeilte mich, zu Beryll aufzuschließen und griff übermütig nach seiner Hand. Gemeinsam betraten wir den Steg zur kleinen Maschine der Air Malta.


    Selbstverständlich saßen wir erster Klasse. Eine vollkommen neue Erfahrung für mich. alles war hier ein wenig breiter und bequemer und eine Spur reinlicher. Beryll überließ mir den Sitz am Fenster. Er meinte, da er schon so oft geflogen wäre, ich aber bisher nur einmal, wäre das nur fair und die Sonne würde ihn außerdem so nicht belästigen.


    Während Beryll sich im Sitz weit zurücklehnte, die Augen schloss und aussah, als schliefe er, nutzte ich die Gelegenheit durchzuschnaufen, um alle negativen Gedanken der letzten Stunden los zu werden.


    Die Sonne blinkte und funkelte auf das direkt neben uns wartende Lufthansaflugzeug, dessen Bullaugenfenster sich langsam mit Personen füllten. Hinter jedem Fensterchen zeigte sich bereits ein Kopf.


    Ich war gespannt, welches von beiden Flugzeugen zuerst abheben würde. Wir oder sie!


    Wie immer, wenn ich zu lange auf einen Punkt starrte, begannen meine Augen zu tränen, so dass ich sie für kurze Zeit schließen musste.


    Genau in dem Moment hatte ich den Eindruck, dass im Eingangsbereich Tumult und Bewegung zu spüren waren.


    Stimmen wurden laut und es klang irgendwie nach streitenden Menschen!


    Ich versuchte zwischen den Sitzreihen hindurch einen Blick auf den Türbereich zu werfen.


    Vier männliche Air Malta Mitarbeiter im blauen Dress standen mit dem Rücken zu uns und gestikulierten.


    Beryll und ich sahen einander betroffen an. Ich erschrak, als ich in Berylls Augen las, dass Probleme im Anmarsch waren.


    Wenn nicht Schlimmeres.


    Seine Hand glitt langsam zu meinem Gurt. Erst löste er meine Schnalle, danach seine eigene. Er nahm meine Hand in seine und ließ sie nicht mehr los. Der schmerzhafte Druck, den er auf meine Finger ausübte, zeigte mir, in welch konzentriertem Zustand Beryll sich befand.


    Ich fühlte, wie sich sein muskulöser Körper auf einen Angriff vorbereitete.


    Leise flüsterten seine Lippen: „Sakura und Soto wollen ohne Ticket fliegen. Soto versucht das Personal zu bestechen!“


    Die Stimmen im Einstiegsbereich wurden lauter und lauter. Die aggressive japanische Bass Sotos übertönte alle freundlichen Beschwichtigungsversuche des Bordpersonals.


    Beryll! Wie konnten sie an all den Kontrollen vorbeikommen? schrillte es in meinen Gedanken. Beryll schüttelte den Kopf. Er konnte jetzt nicht mit mir sprechen, da er sich auf die Geschehnisse konzentrierte!


    Ich war zwischen dem Wunsch mich tief in meinem Sessel zu verkriechen und mir die Ohren zuzuhalten und dem Wunsch meinen Feinden ins Auge zu blicken, hin und her gerissen.


    Ohne es zu bemerken, hatte mein Körper von selbst die Entscheidung getroffen, denn ich fand mich wieder, frei von Berylls Umklammerung am Mittelgang stehen und die Gangway fixieren!


    


    Für den Bruchteil einer Sekunde schwankte einer der Air Malta Leute zur Seite. Da sah ich SIE!


    Genau wie ich nach ihr, hatte sie nach mir Ausschau gehalten und den Mann vom Personal kurzerhand zur Seite gestoßen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde starrten wir einander fasziniert an.


    Ich wusste, Sakura konnte in meinen Augen und Gedanken, Wut und Angst lesen.


    Die Botschaft aber, die ich in ihrem geheimnisvollen Blick las, lautete:


    STIRB !


    Beryll, der längst, mich eisern festhaltend, hinter mir stand, atmete schwer, als Sakuras Blick ihn streifte!


    Dann schoben sich die Körper des Personals wieder zwischen uns. Beryll drückte mich sachte zurück auf meinen Sitz, setzte sich neben mich und wir schwiegen.


    Die rings um uns sitzenden Menschen wurden unruhig. Wir hörten Murren und weniger Feines. alle Passagiere waren unwillig über die Startverzögerung.


    War es der geballte Unmut aller Anwesenden, der die Vampire telepathisch in die Knie zwang? Oder erkannten sie die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen? Sotos Stimme wurde allmählich leiser, von Sakura war überhaupt kein Ton zu hören. Ich wusste auch weshalb: die Botschaft, die sie mir hatte übermitteln wollen, war angekommen und mehr hatte sie nicht beabsichtigt!


    Angespannt hörte ich, wie die Türe der Maschine geschlossen wurde, und zornige Schritte die Gangway verließen. Ich presste meine Nase an das Glas des Fensters. Die drei Vampire wurden von der Flughafen Polizei festgenommen.


    Soto stampfte trotzigen Schrittes neben den sechs Uniformierten. Neben ihm schritt leichtfüßig, aber hölzern der wachsame Upec-ha, während Sakura starr zurückblickte und unser Flugzeug fixierte!


    


    Den Rest des Fluges verbrachten wir in bedrücktem Schweigen. Keiner von uns Beiden wusste, was er sagen sollte, um den Anderen zu trösten. Berylls Fähigkeit meine Gedanken und Gefühle zu lesen, musste ihm jetzt unsägliche Qualen bereiten. Nun war ich sehr froh darüber, mich in meinem Kopf nur mit meinen eigenen Ängsten umplagen zu müssen und nicht auch noch mit denen meines Mannes! Mitleidig nahm ich seine Hand fest in meine.


    Wir flogen über das Mittelmeer. Auf der Anzeigetafel konnte ich lesen „Florenz“ „Rom“ „Palermo“.


    


    Alles Orte, welche ich gerne noch eines Tages gesehen hätte.


    


    Aber wahrscheinlich wird der letzte Ort, den ich sehe, Valetta sein!


    


    Beryll drückte meine Hand eine Spur fester, als er meine Gedanken las.


    Wir schwiegen immer noch, als wir auf dem schmucklosen Flughafen von Valetta landeten.


    Wortlos checkten wir aus. Wir hielten einander an den Händen, wo immer es möglich war. Die Momente, wo Beryll mich kurz los lassen musste, empfand ich als unerträglich.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    WEIT FORT


    


    Beryll mietete uns in einem kleinen gelb gestrichenen Hotel ein, wo wir ein geräumiges Zimmer mit einem frei schwebenden Steinbalkon bezogen.


    Dort endlich, in der Abgeschiedenheit unseres Zimmers fand ich meine Sprache wieder: „Beryll! Wie konnten sie es schaffen bis in das Flugzeug zu gelangen?“ Den gesamten Flug über war dies die einzige Frage gewesen, die mich beschäftigte.


    „Das kann ich dir leicht erklären Liebes! Vampire sind schneller als das menschliche Auge und benutzen Täuschung, Tarnung und Ablenkungsmanöver, um unbemerkt von A nach B zu gelangen. Sogar Detektoren lassen sich so austricksen. Für die Menschen erscheint es dann, als hätte es eine Fehlfunktion gegeben, denn letztendlich verlassen sie sich immer wieder auf ihre langsamen Sinne!“ Beryll lächelte überlegen.


    „Aber warum ließen sie sich dann anstandslos abführen und rannten nicht davon?“


    „Weil das wichtigste Gebot, dem alle Vampire seit jeher folgten, lautet: Wichtiger als alle privaten Interessen des Einzelnen, ist immer die Menschen in Unwissenheit zu belassen!


    Soto, Sakura und Camp-hos werden jetzt von der Polizei verhört, als unbescholten gecheckt und mit einer Verwarnung freigelassen. Bestenfalls müssen sie mit einer Anzeige wegen Besitzstörung rechnen, was bei Ausländern selten gemacht wird. Was meinst du, welchen Tumult es aber gegeben hätte, wenn sie ihren Plan uns zu kriegen, weiter durchgezogen hätten? Sie mussten klein beigeben, um später umso effizienter zuschlagen zu können!“


    „Denkst du, sie werden uns hier leicht finden?“ fragte ich zutiefst beunruhigt.


    „Nein!“ sagte Beryll mit fester Überzeugung. Da es hier auf Malta sehr viele Ferienorte gibt, wird es Tage dauern, bevor sie unsere Spur finden. Doch jetzt sch-sch-…!“ Er bettete mich auf das große weiche Sofa vor dem Balkon und deckte mich mit einer


    leichten Decke zu. Dann begann er langsam auf und ab zu gehen, während er Worte in Ipac-h zu mir sprach.


    Das klang so wunderschön, dass ich darüber meine Angst vergaß.


    Die uralte Vampirsprache ähnelt dem Indianischen! Sie ist weich, langsam und sehr melodiös.


    Beryll nickte.


    Als der Schlaf mich berührte, dachte ich: Mein ganzes altes Leben ist dahin. Nun habe ich tatsächlich nur noch Beryll und mein Vertrauen in ihn.


    Als ich erwachte, war es spät in der Nacht. Beryll hatte Fenster und Balkontüre geschlossen. Unsere Koffer lagen weit geöffnet auf dem Sofa. Ich bemerkte, dass Beryll in seinem Koffer heftig gewühlt hatte, da viele Sachen lieblos verstreut lagen.


    Beryll lag, frisch geduscht, neben mir, und beobachtete mein Schlafen und mein Erwachen.


    „Was…was ist?“ stotterte ich verwirrt, als ich den schönen frisch ausgeschlafenen und positiv dreinblickenden Mann neben mir sah.


    Meinen Mann!


    „Nun ja!“ Beryll lächelte schief. „Erstmals hast du ungefähr vier Stunden so tief geschlafen wie ein Murmeltier. Wahrscheinlich weil du schwanger bist!“


    Noch ehe ich gedanklich oder verbal protestieren konnte, winkte Beryll ab.


    „Ist nur ein Scherz, sei nicht so tierisch ernst, Josie! Ich bin zwar Positivdenker, aber nicht unrealistisch. Es wird schon geschehen. Besser wenn wir wieder daheim und in Sicherheit sind!“


    Da ich selbst noch nicht wusste, was ich mir wünschte, wollte ich auch über das Thema Arrow jetzt nicht sprechen. Momentan hatten wir andere Sorgen.


    „Ja!“ stimmte Beryll mir überraschenderweise zu. „wohin wir als Nächstes fahren z.B.!“


    „Während du in die Ritzen geguckt hast, habe ich telefoniert.


    Anabel hat uns – wie immer wenn einer von unserer Familie unterwegs ist –Wertkartenhandys eingepackt, und so habe ich Peter Hansen in New York angerufen und ihm von unserem Problem berichtet.


    Peter ist in heiklen Fällen immer unsere Schaltstelle, denn er ist der einzige Freund, dem meine Familie und ich in allem vertrauen!“


    Beryll und sein Freund Peter! Die Beiden hatten sich kennen gelernt, als Beryll 1917 vom Fest des Lebens heimkehrend, sich einen kleinen Abstecher nach Paris gönnte. Wie sich später herausstellte, war das ein großes Glück gewesen!


    Ein Jahr später hatte er Peter verwandelt und so den besten Freund gewonnen, den man sich nur wünschen konnte!


    Beryll riss mich aus meinen Gedanken:


    „Peter rief meine Eltern an und erklärte ihnen unsere Lage! Sie raten uns, in Bewegung zu bleiben, die großen Flughäfen zu meiden und unter falschem Namen zu reisen.


    Mein Vater meinte weiters, wir sollten nach einiger Zeit


    doch nach Paris fahren, um dort für eine Weile zu bleiben. Es klingt zwar verrückt, aber er denkt, dort würden sie am Wenigsten nach uns suchen. Was denkst du?“


    „Ja…klar…ich meine….ich denke, ich gehe jetzt erstmal ins Bad mich abschminken. Sicher sehe ich wie eine Eule aus, mit den verschmierten Augen!“


    „Ja! So ist es “ antwortete mein frecher Mann und klapste mich aus dem Bett.


    Ich duschte rasch und aufgeregt, was würde jetzt kommen, wenn ich zurück ins Bett huschte? Im neuen rosa Koffer war ein bodenlanger goldener Bademantel eingepackt. Typisch Anabel ! dachte ich. Auch wenn Gold mir überhaupt nicht steht, so hab ich Gold doch verdient, nach allem, was ich die letzten Stunden durchlebte. Übermütig kuschelte ich mich in den weichen dicken Frottestoff!


    In meinem Kulturbeutel fand ich das Parfum Loverdose, das ich kürzlich erstanden hatte, schickte zwei Pumpstöße in die Luft über meinen Kopf und stellte mich dann unter den subtilen Sprühregen.


    Die charmante Methode der Französinnen!


    Von dem weiblich blumigen Duft umnebelt trat ich langsam aus dem Badzimmer.


    Beryll hatte das Deckenlicht gelöscht und das schummrige Lämpchen neben dem schmalen Doppelbett angeschaltet.


    Er lag auf dem Rücken. Die Augen geschlossen. Ich ließ mich keinen Augenblick lang täuschen. Ich wusste, er war munter und lauerte auf mein Kommen. Vampire sahen nämlich beim Schlafen anders aus!


    Kaum war ich auf das Bett geglitten, überfielen mich dann tatsächlich auch jede Menge Hände! Mir blieb praktisch keine Möglichkeit der Gegenwehr und so gab ich mich Beryll ganz bewusst und mit tiefer Verzückung hin.


    Für eine herrliche Weile verschwanden so all unsere Sorgen! Wir waren das, was wir sein sollten: ein verliebtes frisch verheiratetes Paar, das die Geheimnisse der Sexualität gemeinsam auslotet.


    Später…sehr viel später….der kleine blasse Sichelmond schien wie auf Bestellung in unser hübsches maltesisches Zimmer, besprachen wir den Schlachtplan für den nächsten Tag.


    Gleich nach dem gemeinsamen Frühstück: ich würde essen, er mich dabei beobachten – würden wir aufbrechen.


    Vorher wollte Beryll noch heftig und laut herumtelefonieren und sich nach Flügen zurück nach Wien erkundigen.


    Wenn unser Plan aufging, würde ein leeres Taxi für uns zum Flughafen fahren, gesponsert durch reichlich lennartsches Trinkgeld, während wir uns gleich drauf mit einem Mietauto auf den Weg zum nächsten Hafen machen würden.


    Was für eine Hochzeitsreise! dachte ich.


    Beryll nickte ernst und zustimmend. „Ja. In der Tat. Statt dass du gemütlich in meinem Pariser Bett liegst, brütest und uns einen schönen Sohn machst, muss ich dich um die halbe Welt schleppen!“


    Während ich überlegte, wie ich Beryll auf diese Frechheit antworten sollte, nahm er mich blitzschnell in die Arme und wiegte mich glücklich hin und her.


    „Ich sag dir was Josie!“


    Beryll stützte sich auf seinen Ellenbogen, legte das Kinn in seine linke Hand und sah mich nachdenklich an:


    „Es ist schön, mit dir zusammen zu sein. Manchmal bist du lustig, dann wieder unbeschreiblich sexy oder aber begeisterungsfähig wie ein Kind. Klug bist du auch noch und man kann echt gut mit dir reden!


    Ich glaube ich würde dich am Liebsten gleich noch mal heiraten!“


    Und ich dich! hauchte ich in Gedanken und spürte wie die nächste Lustwelle in mir hoch kroch.


    „Komm lass uns besser schlafen Liebste!“ Beryll nahm meine Hand, einen Kuss darauf hauchend.


    „Wir müssen morgen früh auf und haben keine Ahnung, wohin wir nachts unser Haupt betten werden!“


    Beryll löschte das schummrige Licht und ich rollte mich in die Löffelchenstellung; mitten hinein in die Geborgenheit, die sein starker Körper mir vermittelte.


    Werden wir monatelang lang auf der Flucht sein, Beryll?


    „Versprochenerweise nicht!“ murmelte er und küsste mich sanft auf die Schläfe.


    Verdammt er will tatsächlich schlafen!


    Mein Haar vibrierte leicht unter Berylls undefinierbarem Brummen.


    „Was sagtest du, Beryll?“ fragte ich hoffnungsvoll.


    „Ich sagte: morgen ist außerdem Heiligabend! Also fangen wir mal mit heilig an!“


    Betroffen registrierte ich, dass Beryll Recht hatte.


    Morgen ist der 24. Dezember und wir sind auf Herbergssuche und ich bin wahrscheinlich schwanger!


    „Nun, nun, übertreibe nicht, mein Mädchen! Ich möchte nur einen gesunden Sohn. Es muss kein Messias sein! So viel verlange ich nicht!“ räumte Beryll großzügig ein. Dann flüsterte er mir ins Ohr: „Außerdem will ich keine Jungfrau Maria!“ und, meine darauf folgenden Gedanken lesend: „Und das war jetzt keine Aufforderung zum Sex. Jetzt wird tatsächlich nur noch geschlafen!“


    


    


    


    


    


    

  


  
    MITTELMEERREISE


    


    Malta, Kreta, Palermo, Rom….mir schwirrte der Kopf von den vielen Orten, die ich gesehen hatte!


    Um keine bleibenden Spuren zu hinterlassen, waren wir nirgendwo länger als zwei Tage geblieben.


    An manchen Orten nur eine einzige Nacht.


    Manchmal hatten wir irgendwo versteckt in einem verfallenen Steinhaus oder einem alten Stall übernachtet.


    Das war in jenen Nächten, wo Beryll jagen musste.


    Beryll musste fortwährend in Topform bleiben, denn die Verantwortung für mein Leben lag ganz alleine in seinen Händen. Mich effektiv zu beschützen war nur möglich, indem er regelmäßig jagte.


    Während er in den Wäldern der Berge unterwegs war, saß ich ziemlich verloren in meinen Verstecken und hoffte auf seine unversehrte Rückkehr. Um mich nicht in Schreckensszenarien über etwaige Vampire, die mich finden könnten, zu verlieren, stellte ich mir meistens all die schönen Orte vor, die wir berührt oder auch nur gestreift hatten. Die Sprache, die Gerüche, die Farben, die Stimmungen jedes Ortes lagen wie ein buntes Kaleidoskop in meiner Erinnerung. Ich hatte alles in mich aufgesogen. Lebenshungrig, neugierig und verliebt.


    Wo immer aber auch wir unsere Nächte verbrachten, sie waren stets durchtränkt von Liebe, Schweiß und Hingabe. Es wurde niemals weniger zwischen uns, denn je vertrauter wir einander waren, desto tiefer wurde unser gegenseitiges Begehren.


    Als sich mir jedoch auf Sizilien offenbarte, dass noch kein Kind unterwegs war und mein Körper auf die Klimaveränderung mit einer heftigen Blutung reagierte, war unser Glück für viele Stunden getrübt.


    Beryll reagierte extrem emotional, denn die jahrhundertealten Ängste seiner Spezies stürzten mit einem Schlag auf ihn ein.


    Ich gab mir die allergrößte Mühe, ihn zu trösten und versuchte ihm klar zu machen, dass es als vollkommen normal gilt, ein paar erfolglose Monate einzuplanen. Trotzdem schaffte ich es nicht,


    Beryll wieder froh zu machen. Noch nie zuvor hatte ich meinen Vampirmann so niedergeschlagen gesehen!


    Als Folge von Berylls Niedergeschlagenheit begannen nun meine eigenen Ängste sich ihren Weg in mein Bewusstsein zu bahnen.


    Was, wenn ich Beryll kein Kind schenken kann? Was, wenn Beryll sich dann von mir trennt? Wie soll ich ohne ihn weiterleben?


    Als mir klar wurde, dass ich mit meinen ängstlichen Gedanken in meinem Kopf nicht alleine war, begann ich Balladen zu rezitieren, welche ich aus meiner Schulzeit kannte.


    


    "Wer war John Maynard?


    John Maynard war unser Steuermann,

    Aushielt er, bis er das Ufer gewann,

    Er hat uns gerettet, er trägt die Kron,

    Er starb für uns, unsre Liebe sein Lohn.

    John Maynard."


    


    Und - was ich mit meinen Tröstungsversuchen nicht geschafft hatte - nämlich Beryll zu beruhigen, schaffte ich, unbeabsichtigt, mit meinem jämmerlichen Versuch, meine Ängste vor ihm zu verbergen.


    Beryll nahm mich spontan in die Arme und entschuldigte sich bei mir für seine, wie er es nannte, Unbeherrschtheit.


    „Du hast recht, das wird schon!“ sagte er und ich fühlte, dass er es ernst meinte.


    „Auch meine Eltern haben nicht gleich in der Hochzeitsnacht Eric gezeugt!“ Beryll konnte jetzt wieder lächeln.


    „Eric ist bestimmt in einer Gewitternacht entstanden. Nur deshalb ist er so laut und polternd


    geworden!“ Behutsam küsste er mich so lange auf meine Augen, bis ich sie schloss und mich seinen kühlen Lippen hingab.


    „Josie, Liebes, weißt du wie du an DIESEN Tagen für mich riechst?“ fragte Beryll, bereits wieder zu Scherzen aufgelegt.


    Ich ahnte, dass mir die Antwort möglicherweise nicht gefallen würde. Na sag schon deine Frechheit! ermutigte ich ihn. Beryll


    schnupperte an meiner Halsgrube und sagte mit Unschuldsmiene: „Wie kalter Kaffee. Es ist Kaffe, doch ohne Aroma!“


    Darüber mussten wir beide so heftig lachen, dass unsere Trübsal davonflog, wie Nebelschwaden im Licht der Sonne.


    


    


    Die Wochen gingen ohne die geringste Beeinträchtigung dahin. Von Soto, Sakura und dem Upec-ho nicht das geringste Lebenszeichen. Wir waren uns nicht sicher, ob das ein gutes oder schlechtes Omen bedeutete.


    Nachrichten aus der Heimat wurden von unserem Transmitter, Peter, über New York übermittelt.


    


    Zurzeit war ein winziges Hotel in Marseille, der wunderschönen französischen Stadt unser Zuhause. Es lag so nahe beim Hafen, dass wir rund um die Uhr das Meer riechen konnten. Dieser Geruch machte mich sehr glücklich, denn ich liebte das Meer, seit ich denken konnte.


    


    In Wien ging auch alles seinen gewohnten Gang. Die Zeitung lief wie ein gut geölter Ottomotor.


    Beryll erklärte mir, dass der MORNING STAR sich nur deshalb so fantastisch verkaufte, weil er genau in dem Moment in eine Marktnische getroffen hatte, als die alteingesessenen parteilich gefärbten Zeitungen anfingen, vielen Menschen auf die Nerven zu gehen.


    Der „Star“ hingeben bediente alle Bevölkerungsschichten. Er zeichnete sich durch schlichte Berichterstattung aus. Benjamins Team pflegte wichtige Nachrichten extrem sachlich zu behandeln, während es die unwichtigen durchaus volksnah und ein wenig reißerischer gestaltete.


    Benjamin hatte die fixe Vorstellung mit seinem „Star“, das Bewusstsein mancher Menschen anheben zu können.


    Sein Denken entsprang dem Bedürfnis der guten Vampire, hilfreich ins Weltgeschehen, der in ihren Augen fehlgeleiteten Menschen einzugreifen.


    Beryll schien beruhigt, als er die guten Nachrichten über seine Familie hörte. Auch bei meinen Eltern war alles in bester Ordnung, außer dass sie sich wunderten, aus Paris keine Postkarte und keinen Anruf zu erhalten. Benjamin beruhigte meine Eltern mit dem Klischee über Jungverheiratete, die nun mal nur Füreinander Augen hätten!


    Dabei lagen in meinem Koffer jede Menge liebevoll geschriebener Postkarten! Es war geplant, sie alle am letzten Tag vor unserer Heimreise nach Wien zu senden.


    Zum JETZIGEN Zeitpunkt abgeschickt , wären sie eventuell wie die berühmten Krümel aus dem Märchen Hänsel und Gretel und könnten unsere Feinde auf unsere Spur führen!


    Da wir so gut wie nichts über das Bündnis Sotos mit dem Upec-ha wussten, konnten wir die Gefahr nicht einschätzen. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, wie sich die Dinge entwickelt hatten oder was noch auf uns zukommen würde.


    „Bisher hielten sich die Upec-hos strikt von uns fern. Der Abscheu zwischen den Menschenbluttrinkern und uns Zivilisierten ist groß. Jede Gruppe verachtete die Andere zutiefst.


    Die wenigen Begegnungen verliefen meist glimpflich, einige wenige allerdings auch tödlich. So manch guter Aldoro ging bei einem Kampf mit den Wilden zugrunde!


    Nun ist Soto übergelaufen! Was für ein Jammer!“


    


    Ich lag auf Berylls Schoß, auf dem viel zu kleinen Sofa im winzigen Zimmer und sah zu seinem schönen Gesicht hoch, während er mit seinen Gedanken fort fuhr:


    „Eine vollkommen unbegreifliche Entscheidung des von uns früher so verehrten Onkel Soto. Aber es ist die Realität, mit der es gilt sich auseinanderzusetzen.


    Ich kann nur vermuten, dass es mehrere Gründe für Sotos


    Überlaufen gibt.


    Zuallererst vermute ich, dass er irgendwann begonnen hat, Menschenblut zu trinken, was immer zu einer Verhärtung des Wesens führt!


    Bestimmt nagt auch die alte Enttäuschung Sakuras wegen immer noch an ihm! Auch die, von keiner anderen Aldorifamilie erreichte, Vorrangstellung der Lennarts, schien ihn in den letzten Jahrzehnten immer mehr zu ärgern!“ seufzte Beryll. „Wie ein Puzzle, das sich aus unerfüllter Liebe, zerstörten Hoffnungen und falschen Erwartungen zusammensetzt!“


    „Vermutlich…“ fuhr Beryll sauer lächelnd fort: …“sind die ruhigen Tage der Aldori für immer vorbei.


    „Josephine, bitte glaube niemals, dass du Schuld an dieser Entwicklung hast!“ bat Beryll mich impulsiv.


    „Ich sah dich und ich wollte dich! Ich habe auf dich gewartet und ich habe dich bekommen. Sollte deswegen die gesamte bevölkerte Erde untergehen müssen, so fühle ich mich trotzdem nicht schuldig!“


    Beryll schwieg wieder. Ich wagte nicht mich zu bewegen, um ihn nicht aus seinen Gedanken zu reißen.


    „Wir dürfen niemals, Josie … auch du nicht nach deiner Verwandlung, Menschenblut trinken!“


    


    Beryll sah mich so grimmig an, dass ich davon ganz weiche Knie bekam.


    Aber Beryll! widersprach ich heftig.


    Eure Feste!!!


    Da trinkt ihr es doch auch!!


    Ich verstehe den Unterschied nicht.


    Geduldig nahm Beryll sich die Zeit, mir den Unterschied zu erklären.


    „Josie, mein Schatz, Menschenblut wirkt auf Vampire so ähnlich wie die Droge Cannabis auf Menschen.


    Man kann sie gezielt zu sich nehmen, ohne körperlich davon abhängig zu werden. Trotzdem übt sie eine unwiderstehliche


    Anziehungskraft auf Millionen Menschen aus, die sie immer wieder konsumieren, einfach weil sie die Wirkung wundervoll finden.


    Menschenblut schmeckt in der Tat so wunderbar, dass man es immer wieder trinken möchte.


    Genau deshalb lassen uns die Altvorderen ja auch den Eid schwören, uns für immer des Menschenblutes zu enthalten.


    Wir Lennarts haben diesen Eid noch nie gebrochen und ich kenne viele andere treue Vampire, die ebenfalls noch niemals davon abwichen.


    Stelle dir unsere Blutfest einfach als Ritual vor, das einzig und allein der Reinigung des Planeten dient.


    So wie die Menschen eben nur an Weihnachten Weihnachtskekse backen und essen, sich diese Besonderheit für das größte Fest im Jahr aufheben, genauso musst du unser Blutfest sehen.


    Leider gab es in der Vergangenheit, trotz des Eides, immer wieder Aldori, die Menschenblut tranken und dadurch verrohten!“


    Beryll schwieg bedeutungsvoll.


    Was ist mit ihnen geschehen?


    „Willst du das wirklich wissen?“ Zwischen Berylls Brauen bildete sich eine ungläubige Falte, als er mich fragend ansah.


    „Ja!“ antwortete ich ungeduldig. „Ich bin deine Frau, ich werde eines Tages ebenfalls ein Vampir sein, was also solltest du vor mir zurückbehalten am Wissen über mein zukünftiges Volk?“


    Ich fühlte wie ein lustvolles Zucken durch Berylls Körper ging. Das war von mir nicht beabsichtigt gewesen, als ich „mein Volk“ sagte! Berylls Reaktion aber gefiel mir durchaus und erregte auch mich.


    „Eines nach dem Anderen, ok?“ grinste Beryll.


    „Mein Vater hat dir ja bereits erzählt, wie Vampire, die des Lebens überdrüssig sind, ihre Existenz beenden. Sie übergeben sich selbst freiwillig dem Feuer. Feuer ist aber nur eine der beiden Möglichkeiten, einen Vampir zu Tode zu bringen!“


    Eine von …..was ? Ich fühlte mich verwirrt.


    Aber Beryll, dachte ich aufgeregt, habe ich Etwas Wichtiges überhört, als mir Benjamin alles über Vampire erklärte?


    „Nein du hast nichts überhört. Hätte dir Benjamin damals schon detailliert erzählen sollen, wie man Vampire tötet? Ich denke, das hätte dich überfordert!“


    Erzähl es mir jetzt. Aber alles! drohte ich stumm.


    „Gut, über die Feste, die wir feiern, weißt du ja bereits Bescheid!“


    Ich nickte ungeduldig, als ich merkte, dass Beryll eine Kunstpause einlegte.


    Ja. Und weiter?


    „Zu diesem Anlass töten wir auch alle Aldori, von denen bekannt wird, dass sie Menschenblut trinken. Benjamin hat dir erzählt, dass Vampire kaum zu überwältigen wären. Natürlich stimmt das so nicht ganz.


    Es stimmt, dass nicht einmal zehn starke Männer ausreichen, einen Vampir fest zu halten.


    Das Kraftverhältnis verschiebt sich selbstverständlich, wenn es um Vampire untereinander geht.


    Ein starker Vampir ist durchaus in der Lage, einen gleichstarken anderen Vampir zu überwältigen!“


    Wieder die Kunstpause.


    Beryll !!! Sei nicht gemein und erzähle bitte weiter!


    Grinsend fuhr mein leicht sadistischer Mann fort:


    In Manzhouli wurde eine Art „ewiges Feuer“ erschaffen, das bei unseren Reinigungszeremonien dazu dient, Abtrünnige zu beseitigen.


    Am Effektivsten tötet man einen Vampir, indem man ihm den Kopf abreißt. Danach ist es am Sichersten, ihn ganz zu verbrennen. Schon allein deshalb, um keine für Menschen schockierenden Reste zu hinterlassen!“


    Und das müsst ihr jetzt mit Soto tun? dachte ich erschrocken.


    Beryll seufzte auf und ich fühlte, wie er mit seiner Antwort rang.


    „Ja. So ist es. Meine Großeltern und Urgroßeltern haben Sotos Fehlverhalten bei den Altvorderen zur Sprache gebracht und diese haben Sotos Tod bereits beschlossen!“


    Besser wir hören auf, darüber zu sprechen, Beryll!


    „Ja Liebste, wir hören damit auf! Wir müssen ohnedies erst heil nach Hause kommen, damit ich Vater trösten kann. Benjamin ist sehr beschämt darüber, den Altvorderen Soto vorgeschlagen zu haben. Für die Vampire, die wir neu erschaffen, tragen wir nämlich ewig Verantwortung!“


    Plötzlich änderte sich Berylls Blick. Ich sah das wilde Feuer in seinen Augen aufflackern und wusste schlagartig, dass wir mit Reden durch waren.


    Mühelos hob er mich hoch, platzierte mich stilgerecht vor sich auf dem Sofa, indem er mich in die Position brachte, in der er mich haben wollte. Er hob meinen langen seidenen Rock, den er mir in Palermo auf dem Markt gekauft hatte, klappte mein Höschen zur Seite und flüsterte mir, ins Ohr:


    „Nächster Versuch, Mrs. Lennart! Wir haben das Primärziel noch nicht erreicht!“


    Ich grub meinen Kopf tief in die Sofalehne, um Berylls heftigen Stößen Widerstand bieten zu können und versagte mir die gedankliche Auseinandersetzung zum Thema Primärziel.


    Irgendwie gefiel mir heute zum ersten Male, jenseits aller persönlichen Lust, der Gedanke, hier und jetzt vielleicht unser Kind zu zeugen! Dankbar und aufnahmebereit empfing ich Berylls Gabe.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    PARIS


    


    Die letzte Station unserer, unfreiwillig den halben Mittelmeerraum umspannenden, Hochzeitsreise.


    Am frühen Morgen verließen wir Marseille und stiegen nachmittags am Bahnhof Gare de l’Est aus.


    Beryll bevorzugte neuerdings das Zugfahren. Er meinte, dabei könnte er viel besser auf mögliche Vampirverfolger achten, als auf den Flughäfen. Auch wäre die Möglichkeit, bei Gefahr auszusteigen, von Vorteil!


    Dem konnte ich nur beipflichten.


    Beryll scherzte zwar darüber, dass ein Vampir auch den Sprung aus einem Flugzeug überleben könne, aber das hielt ich für reine Angabe. Zumindest war es noch nie erfolgreich erprobt worden!


    Hingegen war lebend aus einem Zug zu entkommen, durchaus auch für schwache Menschen eine Option.


    


    Doch egal, wohin wir auch fuhren und mit welchem Ziel:


    Sakura, ihr Vater und der Upec-ho zeigten sich nicht mehr.


    


    Beryll suchte, wie immer, ein unauffälliges bescheidenes Hotel für uns aus. Daran war ich inzwischen gewohnt und damit mehr als zufrieden. So toll auch das Hochzeitshotel in Wien gewesen war, richtiges Flair gab es in diesen großen Hotelketten nicht. Die Schwingung eines Hotels liegt in seiner Einzigartigkeit und wenn man den stereotypen Wünschen der stereotypen Zeitgenossen nachgäbe, wäre bald die gesamte Welt nur noch ein Geflecht aus gleichartigen Hotels, gleichartigen Feriendomizilen und gleichartigen Einkaufsparadiesen. Für mich eine Vorstellung zum Kotzen!


    Beryll nickte zustimmend. Immerhin hatte er Zeitalter kommen sehen, in denen für die Entfaltung der Individualität oft unter Einsatz des Lebens gekämpft worden war! Daher war ihm die derzeit vorherrschende Gleichmacherei umso unbegreiflicher.


    Das erwählte Hotel lag ganz in der Nähe des Bahnhofes, am Boulevard de Strasbourg und hieß originellerweise ebenfalls „Strasbourg“.


    Beryll hatte es bewusst gewählt, da es nahe genug am Bahnhof lag und weit genug weg vom Hause der Lennarts im 12. Arrondissement, in der Rue de Faubourg Saint Antoine.


    So unbeschreiblich gerne hätten wir unsere Hochzeitsreise in Berylls Geburtshaus verbracht!


    Doch das war derzeit vollkommen unmöglich, ohne uns in größte Gefahr zu bringen! Beryll war sich nicht sicher, den Namen seines Geburtsortes niemals vor Sakura gedacht oder erwähnt zu haben!


    Vampirgehirne vergessen wenig und das Gehirn einer rachsüchtigen Frau noch weniger.


    „Wir können nicht einmal hinspazieren!“ flüsterte Beryll traurig.


    Er liebte es so sehr, mir die Welt durch seine Augen zu zeigen und besonders das Viertel, wo er sechs glückliche Jahre als Menschenkind verbracht hatte. Das alte Familienhaus war in Berylls Erinnerung zu einem sakralen Ort geworden!


    Doch trotz des traurigen Umstandes, uns von der Rue du Faubourg Saint Antoine um jeden Preis fernhalten zu müssen, erlag ich dennoch vollkommen dem Zauber von Paris!


    Endlich sah ich diese Stadt mit eigenen Augen!


    Wie oft hatte ich davon geträumt, eines Tages hierher zu kommen.


    Der Name Paris besaß für mich den Klang von Glanz und Glorie:


    Sonnenkönig, französische Revolution, Napoleon.


    Nicht zuletzt auch den von Josephine, meiner Namenspatronin.


    Eng umschlungen, durfte ich jetzt endlich mit meinem wunderschönen Mann die Seine auf und ab spazieren.


    Im Park vor Notre Dame fütterten wir die hungrigen Tauben mit den Überbleibseln unserer Croissants (also Berylls). Dann knieten wir auf dem traditionellen Steinplatz nieder, den man, der Legende nach, berühren muss, um eines Tages wieder zu kehren.


    Beryll und ich blickten einander verschwörerisch in die Augen, während wir zeitgleich unsere Hände auf den eiskalten gefrorenen Reliefstein legten. „irgendwann in der Ewigkeit, versprochen!“ flüsterte Beryll .


    Wir bummelten durch die Einkaufsstraßen und ich war bezaubert davon, wie anders Paris war. alles war größer, breiter und weiter als in Wien!


    Meine Unlust am Shopping blendete ich einfach aus.


    Doch als ich die, wie verrückt herumwuselnden Pariser und die darunter gemischten Touristen in ihrem Kaufwahn beobachtete, dachte ich dann doch: Weißt du Beryll, so stelle ich mir die Hölle vor. Immer und immer wieder bis in die Ewigkeit shoppen gehen zu müssen.


    Beryll neigte den Kopf zu mir herab: „Dann sollte ich dich bald verwandeln, dann brauchst du niemals in die Hölle zu kommen!“


    Über diesen harmlosen Scherz kicherten wir beide wie kleine Kinder. Wir waren so unendlich glücklich miteinander!


    Plötzlich bemerkte ich, wie kalt mir war. Die vielen Wochen im Süden hatten mich vom Kontinentalklima entwöhnt.


    Beryll, der Kälte nicht spüren und mich mit seiner niedrigeren Körpertemperatur auch nicht wärmen konnte, umschlang mich, kaum dass ich zu bibbern anfing.


    Er rieb mir in unvorstellbar schnellem, und wie mir schien, sehr auffälligem Tempo über Arme und Rücken.


    Davon wurde mir blitzschnell wieder warm. Bis auf die Zehen, die blieben kalt, denn die Neigung dazu war bei mir leider angeboren.


    Entlang der Seine waren an einem der Ufer mehrere Zoohandlungen, in denen man die entzückendsten Hunde- und Katzenbabys aller Rassen kaufen konnte.


    Dorthinein zerrte ich Beryll, der aus irgendeinem Grund widerstrebte.


    Ich fiel von einem „Ah“ und „Oh“ ins Andere, gaffte in sämtliche Glasvitrinen und streichelte durch die Gitterstäbe hindurch alles, was sich streicheln ließ.


    Plötzlich fiel mir auf, dass Beryll meine Begeisterung nicht teilte, sondern steif dastand und ziemlich sauer dreinblickte.


    Er machte mir ein Zeichen, das Zoogeschäft zu verlassen.


    Was ist denn bloß los? fragte ich stumm, während ich widerwillig hinter ihm hertrippelte.


    Beryll lehnte sich an die der Tierhandlung gegenüberliegende Steinbrüstung und erläuterte mit unbewegter Miene seine Beweggründe.


    „Josie, ich hatte als Menschenkind Haustiere. Ich bekam früh mein eigenes Pferd, meinen eigenen Hund, wir hatten unzählige Hauskatzen, Schafe, Hühner, Schweine und einer unserer Diener züchtete Tauben auf dem Dachboden. Kurz gesagt: ich liebte Tiere!“


    Aber jetzt liebst du sie nicht mehr?


    Beryll lachte trocken. „Was du jetzt noch nicht verstehen kannst, ist, dass JEDES schlagende Herz in mir einen Durst nach Blut auslöst. Und auch wenn ich niemals Menschenblut trinke, so ist es doch manchmal so, dass große Menschenansammlungen mir Angst machen.


    Denn das spürt sich für einen Vampir so an, als würden hunderte Herzen ihn rufen! Dieser Versuchung zu widerstehen, bringt mich dann fast um den Verstand.


    Das ist einer der Gründe, weshalb du mich niemals auf Veranstaltungen finden wirst. Es wäre schwer masochistisch von mir, hin zu gehen.


    Da ich im Allgemeinen Tierblut gerne trinke und keine Gattung davon ausgeschlossen ist, sind Zoohandlungen nicht der geeignete Ort, um mich wohl zu fühlen, wie du sicherlich nachempfinden kannst!“


    Als er mein enttäuschtes Gesicht sah, denn ich liebe Tiere über alles und könnte mir ein Leben ohne sie, nicht mal ansatzweise, vorstellen, meinte Beryll begütigend.


    „Keine Sorge, wir werden ein Haustier haben, oder sogar zwei oder drei. Schon Arrows wegen!“ er zwinkerte mir schelmisch zu. „An deren Herzschlag werde ich mich gewöhnen und ihnen garantiert nichts tun. Doch zu Zoobesuchen musst du dir jemand Anderes mitnehmen! Vielleicht nicht gerade Ricci oder Anabel! Viel sicherer wäre eine deiner Menschenfreundinnen!“ knurrte er.


    Die Erwähnung Anabels und Riccis lösten in mir plötzlich tiefe Sehnsucht nach den Lennarts aus.


    „Wann fahren wir heim?“ fragte ich mich leiser Stimme.


    „Du sehnst dich nach meiner Familie?“ Berylls Augen blitzten vor Freude und er küsste mich zum Dank für meine Worte.


    „Bald mein Schatz, bald…!“ versicherte er mir.


    „Aber du weißt schon, dass eine Hochzeitsreise nur einmal stattfindet und davon musst du im Falle du einen Vampir heiratest für die Ewigkeit zehren.


    Den Alltag hingegen hast du für immer. Für mich kochen, putzen, waschen, mir das Bier kühlen …die Zigaretten holen…mich aus der Kneipe heimbringen, am Wochenende Fußballmatch ansehen…..“


    Ausgelassen lachten wir beide über die bloße Vorstellung eines derartigen Berylls.


    Wir waren ein glücklich verliebtes Paar, das an der Seine spazieren ging. In der Stadt der Liebe.


    Jeden Morgen nahmen wir in einem anderen Cafe unser Frühstück ein. Mittags und abends zeigte mir Beryll fast alle im Parisführer namentlich genannten Bistros und Brasserien.


    Obwohl ich mir vorgenommen hatte, mir alle Lokale zu merken, blieben mir nur drei in Erinnerung: Le Julien! Dort hatte ich so exquisit gespeist, wie nie zuvor in meinem ganzen Leben. Vom Restaurant „Flo“ fand ich einfach den Namen witzig und in einem Lokal am Place du Tertre hatte man uns so opulent aufgetischt, dass nicht einmal Obelix es geschafft hätte, alles zu verputzen!


    


    Bald hatte ich mit Beryll die gesamte Stadt durchwandert. Er hatte mir extra für diesen Zweck ein wundervoll bequemes hässliches Paar flacher Schuhe gekauft und mich damit in schreckliche Verlegenheit gebracht.


    Immer wenn ich unterm Gehen zu Boden schaute, glaubte ich die Füße meiner Oma zu sehen!


    Beryll scherzte gerne darüber. Doch als er begriff, welche Sorge es mir bereitete, in diesen Schuhen für ihn möglicherweise nicht mehr begehrenswert zu sein, erklärte er mir klipp und klar, dass es für ihn egal sei, ob ich unter langen Hosen Highheels oder ganz flache Schuhe trüge. Für ihn wären Hosen das allerletzte Kleidungsstück, welches er an mir sehen wollte.


    „Da wir aber auf Arrows Nestchen achten müssen, bin ich froh, wenn du Hosen trägst und es warm hast! Punktum. Wenn wir mal unseren eigenen Kindergarten haben werden – die Gottheit möge ihn uns vergönnen – dann verwandle ich dich mit Genuss in einen Vampir. Und gleich danach verbrenne ich jede deiner Hosen eigenhändig und du wirst nur noch Röcke und Kleider für mich tragen!“


    Diese Worte waren mit solcher Vehemenz gesprochen, dass ich erkannte, er würde keinen Widerstand dulden.


    Vor Allem, da ich wusste, WESHALB Beryll lieber Röcke an mir sah: Sie waren ungleich viel leichter zu entfernen!


    


    Da Beryll keine Anstalten machte, Paris in absehbarer Zeit verlassen zu wollen, begann ich ernsthaft darüber nachzudenken, ob wir uns nicht besser eine kleine Wohnung anmieten sollten.


    Als ich mit Beryll über meine verrückte Idee sprach, merkte ich, dass ihm dieser Gedanke nicht fremd war.


    In seinem schönen Gesicht arbeitete es regelrecht!


    Verwundert fragte ich ihn: „Gibt es einen Grund, weshalb du noch immer nicht nach Hause möchtest?“


    Vorsichtig feilte er an einer Antwort.


    Jetzt bin ich aber gespannt! Gerne wäre ich ausnahmsweise mal in deinem Kopf!


    Als Beryll weiter schwieg, dachte ich beunruhigt:


    Bestimmt kommt jetzt etwas Unangenehmes!


    Nach einem kleinen Seufzer begann Beryll zu sprechen:


    “Also erstens Nein, es ist überhaupt nichts Unangenehmes, also entspann dich meine Kleine.


    Es ist…wie soll ich sagen…also, ich habe so lange von dieser ersten Zeit geträumt, dass ich einfach nicht loslassen kann!


    Ja, daheim ist alles super. Die Zeitung. Die Familie. DU siehst deine Eltern und Freundinnen wieder. ICH werfe mich zurück ins Weltgeschehen. Wir beziehen unsere erste eigene Wohnung! Immer vorausgesetzt, Sakura bleibt uns fern!“ schränkte er ein.


    „Doch wie auch immer. Das ist hier ist so unendlich kostbar für mich, dass die Vorstellung davon, es jetzt schon zu einer Erinnerung zu machen, mich innerlich richtiggehend zerreißt!“


    Berylls Stimme war extrem leise. Ich merkte, wie schwer es ihm fiel, seine Schwäche zuzugeben.


    


    Fast stieß ich meinen Stuhl um, als ich abrupt aufsprang und zu Beryll lief! Er wirkte furchtbar verloren, wie er da am Fenster stand und mir sein Herz ausschüttete. Beryll umschlang mich hilfesuchend mit seinen langen Armen und sah mich unglücklich an.


    „Ich kann dir ja nicht zumuten, noch länger hier zu bleiben, ich weiß. Aber ich liebe diese Stadt. Immerhin hab ich hier meinen ersten Atemzug getan.


    Hier hat mein Leben begonnen und hier beginnt mein zweites Leben, nämlich das mit dir!“


    „Liebster, liebster Beryll “ Ich reckte mich auf meine Zehenspitzen, um meine Hände um seinen Nacken legen zu können: „Wenn es dir so wichtig ist, dann können wir noch viel, viel länger hier bleiben. Paris ist im Sommer bestimmt auch faszinierend!“


    Beryll löste meine Hände sanft von sich und hielt sie fest.


    „Was? Bis zum Sommer würdest du bleiben wollen? Das ist großzügig von dir Josie. Ich denke drüber nach. Ok?“


    Schon strahlte sein schönes Gesicht wieder!


    


    Plötzlich ging Beryll zur Garderobenwand, nahm meine neu gekaufte lila Baskenmütze vom Haken und setzte sie mir stillschweigend auf. Dann ergriff er meinen weißen Webpelzmantel und hielt ihn mir auffordernd entgegen.


    Folgsam zog ich mir meine Weste an, schlüpfte in meine 1900-Knopfstiefelchen von der Champs Elysee und in den bereitgehaltenen Mantel.


    „Komm wir laufen ein wenig!“ Beryll war so aufgeräumt wie schon lange nicht mehr.


    Kaum traten wir aus unserem kleinen Hotel auf die Straße, bemerkten wir, dass langsam große Schneeflocken vom Himmel fielen.


    Es war der 21. Jänner. Wir waren genau einen Monat verheiratet!


    „Richtig mein Schatz! Und das gehen wir jetzt feiern. Ins Moulin Rouge!“ verkündete Beryll mit ungewohnt lauter Stimme.


    Ich schwieg und bemühte mich an Nichts zu denken, was mir aufgrund meine aufkeimenden Frustes nicht gelingen wollte.


    Ins Moulin Rouge will er gehen? Das soll Feiern sein? Ich werde dort sitzen und den Frauen zusehen, wie sie ihre Beine hochwerfen und sexy aussehen?


    Als Beryll stehen blieb und hellauf zu lachen begann, wusste ich, dass ich ihm auf den Leim gegangen war.


    Beryll hob mich hoch, drehte mich auf seine unnachahmliche Weise im Kreis und sagte zu mir: „Schatz! Mich hat diese Art von Unterhaltung noch nicht einmal angesprochen, als sie noch ganz und gar verboten war und solche Frauen als leicht zu habende Frauen galten. Ich wollte immer mehr. Mehr……..!“


    Beryll stellte mich wieder auf den Boden, küsste mich zuerst leicht auf meine Schläfe, wanderte dann meinen Hals entlang, um lustvoll mit seinen Lippen an meiner Schlagader zu enden.


    Gerade wollte ich: „Ja, beiß mich!“ denken, da hielt mich Etwas davor zurück.


    Erschrocken schaute ich zu Beryll hoch.


    „Was ist Liebste?“ fragte er besorgt.


    Beryll! Beryll da ist Etwas…! dachte ich aufgeregt.


    „Was?“


    Mit allen Sinnen überprüfte Beryll wachsam die Umgebung auf mögliche Gefahren!


    „Nein…!“ ich zog Beryll zu mir, nahm seine Hand, um sie auf meinen Bauch zu legen. „Ich glaube, diesmal hast du recht!“


    „Wie….was meinst du? Das kannst du doch nicht wissen?“


    Als hätte er plötzlich Angst an Etwas zu glauben, was vielleicht nicht kommen würde, zog er vorsichtig seine Hand zurück.


    „Beryll, als du mich eben mit deinen Zähnen an meinem Hals berührtest dachte ich: „Ja, beiß mich…beiß mich sofort, jetzt gleich!“ und da war mir, als hätte eine Stimme aus mir heraus gesprochen: „Das geht jetzt im Moment nicht. Wegen mir!“


    Kaum waren die Worte aus meinem Munde heraußen, fühlte ich sofort wie dünn und kindlich meine Stimme war und wie abstrakt das Gesagte klang.


    Beryll schien es nicht im Geringsten lächerlich zu finden. Er nahm es vollkommen ernst, vielleicht zu ernst, denn er wurde sofort überbesorgt und wollte auf einmal nicht mehr weiter spazieren gehen.


    „Schau, Liebste, es ist glatt und du hast keine guten Laufsohlen für das Wetter!“ begründete er seine Weigerung, weiter zu laufen.


    Beryll bitte!


    „Wenn du so reagierst, verunsicherst du mich total!


    Es ist doch nur ein Gedanke, der sich plötzlich in mir formiert hat. Das hat vielleicht gar nichts zu bedeuten. Aber selbst wenn es etwas zu bedeuten hat, ich hatte doch erst vor knapp zwei Wochen meine Blutung…!“


    Beryll stand vor mir und lauschte in mich hinein. Ich wusste, er prüfte jetzt das Zusammenspiel meiner Gedanken, meiner Gefühle und dem Rhythmus meines Herzens.


    Zufrieden mit der Ruhe, die er in mir vorfand, nickte er anschließend und meinte:


    „Also komm, meine kleine Hexe. Du hast ja Recht. Wir gehen jetzt spazieren, mit Arrow oder ohne…!“


    Ortskundig führte Beryll mich durch das Perückenviertel und das Viertel der Hochzeitsläden hindurch in einen Stadtteil von Paris, wo an allen Fenstern Schilder angebracht waren, auf denen die Nummern von Immobilienmaklern standen. In den Auslagen der Geschäfte sah man Fotos von zu verkaufenden Wohnungen.


    


    Wir ergötzten uns über eine Stunde lang daran, uns die Bilder anzusehen und die Vorzüge und Nachteile der einzelnen Wohnungen gegeneinander aufzuwiegen. Es war schön von einer eigenen Pariser Wohnung zu träumen.


    Josephine Lennart, Paris! dachte ich hochmütig und übermütig zugleich.


    „Für eine kleine Weile halt…!“ bremste Beryll mich.


    Dass ich so rasch auf seinen Paris-Zug aufspringen würde, damit hatte er wohl nicht gerechnet.


    Hämisch grinste ich meinem Mann zu.


    Das hast du nicht erwartet, stimmt’ s?


    „Stimmt. Jetzt muss ich armer Vampirmann uns hier eine Wohnung kaufen, ob ich will oder ob nicht!“


    Ich legte meinen Arm um Berylls Hüfte und langsam traten wir den Heimweg ins Hotel an.


    Der Schnee war inzwischen liegen geblieben. Immer weitere Mengen warf der Himmel auf Paris herab.


    Es war entzückend anzusehen, wie auf allen Dächern dieses saubere Weiß lag. Auf den am Rande der Gehsteige angebrachten eisernen teilweise verzierten Stangen hatten sich kleine weiße Häubchen gebildet. Von den davor geparkten Autos würde bald auch nichts mehr zu sehen sein.


    Beryll gefiel es unsere eigenen Spuren zurück zu verfolgen und er bestand darauf, dass ich in seiner Spur und er in meine treten musste. Wir waren gewiss ein Bild der Lächerlichkeit, wie der große schlanke Mann trippelnd kurze Schritte setzte, während die kleine Frau versuchte in die langen Fußstapfen des Mannes zu treten.


    In dieser Nacht waren wir so innig zusammen wie niemals zuvor. Als wir uns vereinigten, waren wir nicht wie zwei Körper die sich zusammenfügten, wir waren wie zwei Seelen die für kurze Zeit zu einer verschmolzen.


    


    Als ich später erwachte, um meinen ausgetrockneten Mund mit einem Schluck Orangensaft zu erfrischen, beobachtete ich Beryll, wie er – vampirmässig vollkommen abgeschaltet - friedlich neben mir schlief.


    Sein schwarzes überschulterlanges Haar, welches er tagsüber dezent zusammengebunden trug, lag jetzt auf dem Polster verstreut, wie eine schwarze Blume aufgefächert da. Der intensive Blumenduft seines Haares betörte mich immer noch. Immer wieder. Er stammte von einer uralten Teemischung, welche mit Wildkräutern versetzt ist und mit der sich Beryll nach jedem Duschen sein Haar einrieb.


    Berylls Gesicht war im Schlaf sehr ernst und konzentriert. Vampire schlafen anders als Menschen.


    Im Gegensatz zu unserer Spezies, die sich im Schlaf vollkommen fallen lässt, träumt, auch mal im Schlaf spricht oder herumfuchtelt, wirkt der Vampir im Schlaf fast wie tot.


    Logisch, dachte ich. Da ja das gesamte System eines Vampirs auf niedrigstem Level läuft, muss die Schlafsequenz gewissermaßen noch niedriger sein.


    Gerne hätte ich mich jetzt an Berylls Brust gekuschelt um einen seiner seltenen Herzschläge erlauschen zu können.


    Doch so tief der Vampir auch schläft, bei der kleinsten Berührung oder Störung ist er sofort voll wieder da.


    Auf dem Nachttisch neben meinem schlafenden Geliebten lagen seine „heiligen“ Kräuterkapseln. Diese wurden seit Urzeiten in China hergestellt und sind das Geheimnis des frischen Atems der Lennartfamilie.


    


    Die Lennarts lagern sie in Unmengen; sie haben Angst davor, eines Tages vom Nachschub abgeschnitten zu sein. Für ihr unauffälliges Wirken innerhalb der Menschenwelt waren die Kapseln unabdinglich, da der Atem eines reinen Bluttrinkers instinktiv von den meisten Menschen abgelehnt wird.


    Die zur einfachen Herstellung der Kräuterkapseln benötigte Pflanze wächst im Hochland von Tibet und ist der allgemein bekannten Minze sehr ähnlich.


    Ich versuchte keinen Lärm zu machen und unbemerkt wieder zurück ins Bett zu schlüpfen.


    Irgendwie konnte ich es mir plötzlich vorstellen, dass „es“ heute passiert war! Ein großer Teil in mir fühlte sich jedenfalls bereit.


    Zum ersten Mal ahnte ich, dass Beryll und ich nicht „komplett“ waren ohne Arrow. Es war als würde dieses Kind auf der anderen Seite drängeln, um zu uns zu kommen.


    Mit diesem seltsamen Gedanken schlief ich alsbald ein.


    Ab und zu tat es gut, Etwas zu denken, was Beryll nicht hören konnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    FREUNDSCHAFT


    


    Inzwischen dankte ich Gott immer öfter für Peter Hansen. Er war ein wundervoller Freund. Obwohl ich ihn noch nicht persönlich kannte, erschien er mir vollkommen vertraut, denn wir hatten schon einige Male miteinander telefoniert.


    Beim letzten Telefonat hatte ich ihn gebeten, alle meine gesammelten Postkarten gemeinsam mit einem Brief an meine Eltern zu senden. Absender: New York.


    So machte ein dicker Umschlag, gefüllt mit Postkarten aus Malta, Elba, Marseille, Rom und vielen kleineren Städten seinen Weg über den Atlantik nach den USA, um von dort aus zurück auf die Reise nach Wien, Europa zu gehen.


    Ich schrieb meinen Eltern, dass es uns gut ginge und wir einfach aus Freude an der Sache spontan eine Mittelmeerreise gemacht hatten. Nun wären wir in New York gelandet, um Freunde der Familie Lennart zu besuchen. Am Ende versicherte ich ihnen, dass ich oft an sie dächte, was nicht der Wahrheit entsprach, sie aber glücklich machen würde.


    Gleichzeitig ließ ich sie nicht im Unklaren darüber, dass wir noch bleiben wollten.


    Die fix zu erwartenden Antwortbriefe meiner Mutter würden also zuerst nach New York gehen und dann würde sie Peter zu uns nach Paris senden.


    Berylls Familie war inzwischen über alles informiert, auch darüber, dass wir Benjamins letztem Rat folgend, in Paris gelandet waren.


    Ganz schön umständlich, so ein Leben mit Vampiren!


    Als Mensch ist man gewohnt, Geheimnisse im Kopf verbergen zu können. Hier war es geradezu umgekehrt:


    Die Gedanken waren das am Leichtesten anzuzapfende „Objekt“ für etwaige Feinde!


    Jede Planung wurde so zum Risiko, denn wenn man auch Niederschriften und Pläne verbergen konnte…ein leichtes Unterfangen,


    so musste man doch stets damit rechnen, dass Telepathen im Kopf auf Spurensuche gingen…!


    Und doch: mir schien so, als GÄBE es die Möglichkeit, Gedanken vor anderen Wesen zu verbergen!


    Es war bloß ein Bauchgefühl von mir, das ich nicht näher ausführen konnte!


    Mir war klar, dass ich noch nicht einmal ansatzweise die komplizierte Welt der telepathischen Vampire begriffen hatte!


    Peter erzählte Beryll von Riccis witzigem Statement zu unserem langen Fortbleiben.


    Ricci behauptete, sie würde sich Berylls Job unter den Nagel reißen. Das sei eine leichte Aufgabe für sie, da sie diesen bereits aufgeschnupft hätte. Beryll könne sich, wenn er irgendwann einmal gedächte heimzukommen, vielleicht im Expedit betätigen!


    Ricci: sie fehlte mir, Noel fehlte mir, Benjamin fehlte mir, Anabel fehlte mir.


    Sogar Erics breites Lachen hätte ich gerne wieder gehört!


    Meine Sehnsucht nach den warmherzigen Lennarts war größer, als die Sehnsucht nach meinem Dad, meiner Oma und meinen Freundinnen!


    Immer, wenn mich solche Gedanken quälten, nahm Beryll mich in die Arme, schaukelte mich in sanftem Rhythmus hin und her und sang mir in der Sprache der Vampire ein Lied vor. Das tat er so lange, bis ich mich nach nichts mehr sehnte, als für immer in seinen Armen bleiben zu dürfen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    LEBEN IN DER STADT DER LIEBE


    


    Die Tage vergingen wie im Fluge. Seit unserer Ankunft war bereits ein ganzer Monat vergangen.


    Wir hatten uns keine eigene Wohnung gemietet, obwohl wir täglich davon sprachen und uns ausmalten, wie das Leben in einer eigenen Pariser Wohnung wäre.


    Beryll meinte, dass, selbst wenn wir bis zum Sommer hier blieben, es zu aufwändig wäre, Kaution zu zahlen, Papierkram zu erledigen, Makler aufzusuchen und das alles ohne große Spuren zu hinterlassen!


    Ich glaubte jedoch, Berylls wahre Beweggründe zu kennen. Er liebte unser kleines Hotel – und er wollte nirgendwo anders eine Wohnung, solange es das leerstehende, uns zurzeit nicht zugängliche Lennarthaus gab.


    Als ich heute Morgen erwachte, weil meine Blase schon wieder voll war, schlief Beryll noch vampirartig tief. Inzwischen kannte er die Abfolge meiner Bewegungen und wachte davon nicht mehr auf.


    Selbst das Bedienen der Spülung im kleinen Bad und meine Geräusche beim Waschen störten ihn nicht in seiner Vampirruhe.


    Während ich in den Spiegel starrte, mich nicht wahrnehmend, ratterte in meinem Kopf eine kleine Rechenmaschine. Meine letzte Periode hatte ich in der zweiten Jännerwoche verzeichnet. Vorige Woche wäre die nächste fällig gewesen. Sie war aber ausgeblieben!


    Stattdessen musste ich ständig zur Toilette und war die meiste Zeit unendlich müde, obwohl wir faul dahin lebten, wie die Maden im Speck. Selbst die Ausflüge in meinen flachen Schuhen waren weniger geworden. Beryll kam immer mehr zur Ruhe, je mehr er mir von seiner Geburtsstadt gezeigt hatte.


    Die Vermutung schwanger zu sein, ließ sich von mir nicht mehr unterdrücken! Ich beschloss Berylls tiefen Schlaf zu nutzen, um mich in die Apotheke zu schleichen und mir einen Frühschwangerschaftstest zu besorgen.


    Selbstverständlich war es mir – aus Sicherheitsgründen – sozusagen „verboten“ alleine auszugehen, noch dazu, wenn ich mich vorher nicht abmeldete.


    Doch ich hatte bereits einmal gegen das Gebot verstoßen und Beryll hatte mich nicht gerügt!


    Vielleicht würde es mir heute wieder gelingen, vielleicht sogar, bevor er es überhaupt bemerkte.


    Ich war mir sicher, dass nicht ausgerechnet in den zehn Minuten, die ich zur Apotheke und wieder zurück brauchte, etwas passieren würde!


    Auch war mir bewußt, dass es schwierig war, meinem wachsamen Mann den Test zu verschweigen.


    Doch ich hielt es für machbar, da telepathische Vampire nicht in den Erinnerungen nachsehen können. Sie sehen ausschließlich die gerade im Hier und Jetzt aktuellen Gedanken.


    Ergo musste ich, sobald ich wieder im Appartement war, nur intensiv an etwas Anderes denken!


    Den Schwangerschaftstest tief in meine Tasche gesteckt, kaufte ich hastig im Supermarkt nebenan frische Brötchen und suchte ein Magazin in deutscher Sprache. Noch vor dem Hotel blätterte ich es durch und stieß - das Glück schien mir hold! - auf einen Artikel jener Hamburgerin, die in den 70ern einen vor Mao geflohenen Chinesen heiratete. Das Buch über die Beiden hatte ich zufälligerweise erst kürzlich gekauft!


    Leise sperrte ich die Türe auf und streckte meinen Kopf in Richtung Bett.


    Beryll lag noch immer so, wie ich ihn verlassen hatte!


    Lautlos ließ ich mich auf dem kleinen Sofa nieder, klappte die Beine unter meinen Körper und las ehrlich gefangen den Artikel über China.


    Ich gab mir große Mühe meinen Kopf mit dem Gelesenen so voll zu packen, dass kein Gedanke an den Schwangerschaftstest mehr Platz hatte. irgendwann, wenn Beryll heute einmal kurz das Haus verließe, würde ich in Ruhe den Test machen!


    Da er morgens stets Zeitungen oder Magazine besorgte, hatte ich gute Karten.


    Die alte Wanduhr tickte polternd und laut.


    Warum schläft Beryll heute denn gar so lange?


    Als ich einen prüfenden Blick auf das Doppelbett warf, erschrak ich fast zu Tode. Beryll saß aufrecht und mit coolem Lächeln im Bett und beobachtete mich beim Lesen.


    „Du warst Brötchen holen, Liebste, ich kann sie riechen!“ stellte er gut gelaunt fest.


    „Oh! Guten Morgen, Schatz!“ antwortete ich schuldbewusst und hoffte, meine Stimme würde gelassen genug klingen. „Ja, ich hatte schon solchen Hunger und wollte dich nicht wecken!“


    Normalerweise log ich gut und sicher. Doch das Wissen, dass Beryll aus meinen Gedanken die Wahrheit filtern könnte, verunsicherte mich so sehr, dass ich begann, mit unnatürlich hoher Stimme über das Gelesene zu berichten.


    Beryll stand auf, wandte den Kopf mit einer neugierigen Bewegung zu mir, zog die Augebrauen hoch und tat sein Bestes, um sein Interesse an meinem Bericht zu bekunden.


    Er ging ins Bad, putzte sich gemächlich die Zähne, wusch sich und legte seinen Blumenduft auf. Dann kam er zurück ins Zimmer, blieb knapp vor mir stehen, sah ernst zu mir herab und meinte lässig: „Soll ich ihn dir holen?“


    Die Antwort blieb mir im Halse stecken. Ich zuckte resigniert die Schultern und seufzte.


    Es hat nicht funktioniert!


    Man kann einen Vampir mit Nichts überraschen, man kann ihm Nichts verheimlichen, man kann nicht einmal aus edlen Motiven Dinge von ihm fernhalten!


    Das war die bittere Lehre, die ich aus meinem missglückten Versuch zog!


    „Du irrst! Man kann!“ lachte Beryll, während seine schönen, schmalen Hände in meiner Tasche nach dem Schwangerschaftstest fischten.


    „Aber du wirst erst wissen, wie es geht, nachdem ich dich verwandelt habe. Sobald du erlebst, wie sich Gedankenübertragung anspürt, lernst du damit richtig umzugehen. Bis dahin….!“ Beryll war jetzt bei mir angelangt und reichte mir mit einer tiefen höfischen Verbeugung den Test …“gehören deine Gedanken alle mir und du wirst lernen, wie schön das ist!“


    Tranceartig griff ich nach dem Test und wurde furchtbar rot dabei. Ich wusste nicht, ob aus schlechtem Gewissen wegen der Notlüge, oder wegen der Peinlichkeit, versagt zu haben oder aus Angst davor nicht schwanger zu sein.


    „Liebes, es ist von allem ein bisschen…!“ half Beryll rührig nach.


    Er senkte seinen Kopf, mit dem noch nicht zum Knoten gebundenen Haar, über mein Gesicht und seufzte. „Bringen wir es hinter uns! Ok?“


    Eilig huschte ich ins Bad, während Beryll sich zum Kleiderschrank umwandte.


    Ein peinlicher Moment für uns Beide! dachte ich unrund.


    Doch dann nahm die Beschreibung des Schwangerschaftstests meine volle Konzentration in Anspruch.


    Damit hatte ich keinerlei Erfahrung. Während des Jahres meiner beiden Liebeleien hatte ich vorsorglich die Pille genommen. Danach, als Single, der von Charly träumte, hatte ich gar nichts gebraucht: weder Pille, noch Schwangerschaftstest!


    Als ich das weiße Teströhrchen auspackte, klopfte mein Herz bis zum Hals, was Beryll bestimmt hören konnte!


    Wie hatte ich mir das eigentlich vorgestellt, unbemerkt von ihm diesen Test zu machen? Wo ich ein so sehr verräterisches Herz besaß? Ein Herz, das meinem Mann alles über mich verriet!


    „Richtig!“ rief Beryll „Ich liebe dein Herz. Es ist mein ganz persönlicher Detektiv!“ In seiner Stimme war so etwas wie Galgenhumor zu vernehmen. Das regte mich noch mehr auf und ungeschickt pinkelte ich mir prompt auf die Hand. Frustriert wunderte ich mich darüber, wie warm sich das anfühlte.


    Rasch wischte ich das Teströhrchen mit Toilettenpapier trocken und legte es auf das Fensterbrett.


    Warten.


    Als ich vor den Spiegel trat, um Zeit tot zu schlagen, fragte ich mich innerlich, ob ich das eigentlich wollte: schwanger sein!


    Noch ehe ich die Frage zu Ende formuliert hatte, kam die Antwort schon. Sie kam mit einem Jauchzen und mit erschreckender Vehemenz.


    


    Ja.Ja.Ja. sagte die Stimme in mir. Ich will. Ich will. Ich will.


    Mein Spiegelbild strahlte mich glücklich an und ich begann bis 100 zu zählen, während ich von einem Bein auf das andere trat, so aufgeregt war ich! Bei 60 beendet ich die Zählerei und griff nach dem Test, mutig entschlossen, dem Schicksal ins Auge zu sehen.


    „POSITIV“


    Ich brüllte es so laut, dass ich vor meiner eigenen Stimme erschrak.


    


    Beryll, der meinen Gedanken Sekundenbruchteile vor meinem Brüllen gehört hatte, stand wie der Blitz neben mir, zog mir das Röhrchen aus der Hand und starrte gebannt auf das kleine blaue Fensterchen.


    „Oh Mann!“ war alles was er herausbrachte.


    Also für einen Edelmann des 15. Jahrhunderts ist das eine schwache Ansage, neckte ich ihn.


    Wo bleibt der Kniefall, wo bleiben die roten Rosen, wo bleibt die geschwollene Rede? ich lachte in Gedanken über meinen eigenen schwarzen Humor!


    


    Vorsichtig legte Beryll das Röhrchen zurück an den Rand des Waschbeckens, nahm mich fest in die Arme und schenkte mir sein schönstes und dankbarstes Lächeln.


    


    „Hier ist sie schon: Danke, dass du meine Frau geworden bist. Danke, dass du mir ein Kind schenkst. Danke, dass du mit mir dein Leben teilen möchtest. Danke, dass du so werden willst wie ich. Danke, dass du mich jeden Tag glücklich machst!“


    Es ist geschwollen Beryll…..aber so wunderschön! Danke, dass du mein wunderbar altmodischer Vampir aus der Vergangenheit bist!


    Mein Edelmann von Geburt an, mein dominanter Geliebter. Mein vor Gott und der Welt mir angetrauter Ehemann.


    ..und nun …Vater meines Kindes!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    FRAU LERNT NIE AUS


    


    Kurz nachdem wir zu Bett gegangen waren, hob Beryll, der auf dem Rücken lag, mich mit einem einzigen spielerisch anmutenden Ruck auf sich und flüsterte mir ins Ohr: „Komm, liebe du mich jetzt. Das ist für unser Baby die sicherste Stellung!“


    Hilflos und verlegen blieb ich bewegungslos auf Beryll liegen und kämpfte mit den Tränen. Fluchtgedanken durchliefen mein ganzes Sein. Als er meine Verzweiflung bemerkte, nahm er mein Gesicht in seine Hände und fragte: „Aber was ist denn?“ Ich sah, wie sich zwischen seinen Brauen eine steile Falte bildete, konnte jedoch nicht antworten.


    Ich kann nicht…..kann nicht…!


    „Was kannst du nicht?“ Beryll hielt jetzt mein Gesicht eisern fest und forschte in meinen Gesichtszügen nach einer Antwort.


    Ich fühlte wie ich knallrot anlief und versuchte verlegen den Kopf zu senken, was Berylls starke Hände verhinderten.


    Schlagartig wurde mir bewusst, dass es offensichtlich auch für einen Vampir unmöglich war, sich in einer emotional verwirrten Situation mittels Telepathie Klarheit zu verschaffen.


    „Josephine!“ Beryll wurde sehr ernst, fast streng, als er laut meinen Namen nannte. „Du sagst mir bitte sofort, was los ist?“


    Am Liebsten wäre ich jetzt auf und davon gelaufen, nur um der Peinlichkeit einer Antwort zu entgehen. „Ich kann nicht OBEN sein, Beryll….kann nicht!“ keuchte ich.


    „Was“? Beryll behielt kurz den Mund offen und brachte vorerst kein Wort heraus.


    Zögerlich begannen sich die Gedanken in meinem Kopf zu ordnen. Gerade so viel, dass Beryll darin lesen konnte. Jetzt erst erkannte er, dass OBENSEIN für mich ein furchtbares unlösbares Problem darstellte.


    Sanft hob Beryll meinen Körper von seinem und legte mich behutsam neben sich. „Komm lass uns drüber sprechen!“ forderte er mich auf.


    „Sag einfach rundheraus, was daran das Schreckliche ist. In deinem Kopf sehe ich nur Bilder aus Filmen von dir unsympathischen Schauspielerinnen und höre deine Freundinnen über Sex sprechen. Daraus kann ich mir keinen Reim machen. Sorry, aber ich bin auch nur ein Mann!“


    Gerührt von seinen Worten, setzte ich mich auf, versuchte mein fliegendes Herz zu beruhigen und nahm allen Mut zusammen, um das zu sagen, was mich so aufwühlte.


    „Beryll mein Liebster!


    So dumm das auch klingen mag, denn immerhin bin ich als Kind des 20. Jahrhunderts in eine freie Zeit hineingeboren worden, aber, Beryll, ich muss dir gestehen, ich hatte noch niemals den Wunsch OBEN zu sein. Weißt du….oben sein fühlt sich für mich vollkommen verdreht an. Als würde ich die Welt hängend betrachten. Es macht mir furchtbare Angst!“


    „Ja ich sehe es…..!“ brummte Beryll nachdenklich. „Dabei habe ich immer gelesen, dass das für so viele Kulturen die normale Weise sei, wie Mann und Frau einander lieben….!“


    Für eine lange Weile schwieg Beryll, dann wandte er sich mir zu, küsste mich zärtlich auf den Mund, sah mir in die Augen und sagte:


    „Josie, realisiere Folgendes: du bist meine Dienerin und ich bin dein Pascha. Du erfüllst mir diesen, zwar für dich ungewohnt anmutenden, aber für deinen Pascha durchaus legitimen Wunsch, oben und aktiv zu sein. Keinesfalls aber bist du die emanzipierte Frau, die ihren Mann von oben dominiert. Sei dir ganz gewiss, dass ich dich SO niemals sehen will oder werde.


    Ok? Ich denke, wenn du es so betrachtest, wird es für dich leichter werden, meine süße Geliebte!“


    Er hob mich abermals spielerisch hoch und legte mich nochmals auf seinen kühlen Körper. Kaum lag ich auf ihm, spürte ich Berylls große Erregung.


    Selbst zu ungeschickt, die Vereinigung herbeizuführen, wartete ich auf Berylls helfende Hand! Das Gefühl, als er in mich eindrang, war ein sehr intensives und schönes. Vollkommen anders, als alles was ich je erlebt hatte. Beryll streichelte zärtlich meine Brüste, was sich aus dieser Position genauso neu und aufregend anfühlte.


    „Schau mich an, mein Mädchen!“ bat Beryll mich.


    Obwohl es eine Bitte gewesen war, spürte ich den Befehl, der subtil darunter lag. Gehorsam senkte ich meinen Blick in Beryll`s, bis sich wieder der Schraubstock in meinem Inneren meldete. Zeitgleich breitete sich ein unbeschreibbar süßes Gefühl von innerem Gleichklang in mir aus.


    Mit einem Schlag war es bedeutungslos, wer oben oder unten lag. Ob Beryll mich im Stehen oder über einen Tisch gebeugt nahm…die Rangordnung würde immer dieselbe bleiben: Beryll war der Pascha und ich seine Dienerin.


    Als diese Erkenntnis ihren Weg von meinem Kopf zu meinem Herzen gefunden hatte, erloschen alle Unlustgedanken in mir und ich konnte JA sagen und mich in den Moment fallen lassen.


    In dieser Nacht schliefen wir nicht. Wir lagen die meiste Zeit wach oder liebten einander. Danach dämmerten wir so lange dahin, bis der Gedanke an das Neue in unserem Leben uns so bewegte, dass wir wieder hellwach wurden.


    Bevor ich kurz nach Sonnenaufgang doch noch einschlief, versuchte ich meine Lieblingsnächte mit Beryll zu zählen. Es war unmöglich.


    Alles war aufregend, neu und schön und jedes Erlebnis fand einen anderen Lieblingsplatz in meinem Herzen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    WAIDMANNS HEIL


    


    Als ich endlich erwachte, stand der Zeiger der altmodischen französischen Zimmeruhr bereits auf 11.


    Erschrocken schaute ich um mich, konnte Beryll jedoch nirgendwo entdecken. Erst als ich aufsprang, um einen Blick auf den winzigen Balkon zu werfen, sah ich ihn draußen stehen, eine Zigarre in der Hand. Rauchend.


    Den langen Bademantel eng um den Körper gehüllt, öffnete ich rasch die Balkontüre, begann in der eisigen Kälte augenblicklich zu bibbern und fragte Beryll voller Staunen: „Seit wann rauchst du denn?“


    Beryll verzog seine Lippen zu einem dünnen Lächeln und meinte dann: „Ich denke seit dem 17. Jahrhundert, seit Tabak in Europa frei zugänglich wurde!“


    Lachend zog ich mich schnell ins warme Zimmer zurück, Beryll auf dem Balkon aussperrend. Er war ein Vampir, der Kälte kaum wahrnehmen konnte. Da er mir das Rauchen so lange verheimlicht hatte, brauchte ich diesen kleinen Racheakt. Plötzlich erinnerte ich mich an den Tabaksgeruch seiner Lederjacke, der mich seinerzeit so verwirrt hatte. Jetzt war es klar:


    Ich hatte einen Zigarrenraucher zum Mann! irgendwie fand ich das hocherotisch! Rasch huschte ich zum Balkonfenster und schob das zarte lachsfarbige Vorhanggewebe zur Seite. Beryll stand draußen, zog in großen Abständen an der Zigarre und blies den Rauch besinnlich hinaus in die Pariser Schneeluft. In seinem langen Bademantel, das schwarze Haar offen über die Schultern fallend, blass und nobel, sah er unglaublich gut aus.


    Blitzschnell wandte Beryll sich um und grinste wissend!


    


    20 Jahre meines Lebens lang hatte ich ungestört denken können, was ich wollte. Die Umstellung fiel nicht leicht. Ich ärgerte mich über selbst, öffnete auf Berylls Handzeichen die Balkontüre und ließ ihn ins Zimmer.


    „Soso…also erotisch ist das für dich?“ Beryll lachte leise. „Ich wundere mich grade, dass du dabei nicht an Monika Lewinsky dachtest. Aber ich bin sicher, das kommt noch…!“


    Selbstverständlich dachte ich augenblicklich an den Expräsidenten der USA, Bill Clinton und seine Affäre mit Monika. Ebenso selbstverständlich malte mein kreatives Gehirn die buntesten Bilder von den Beiden und ihrer gemeinsamen Zigarre.


    „Hübsch!“ voller Freude bestaunte Beryll die verschiedenen Rottöne, die jetzt über mein Gesicht liefen.


    „Weißt du, worauf ich echt gespannt bin?“


    Nein.


    „Darauf wie lange wir zusammen sein werden, bis dich nichts mehr zum Erröten bringt! Ich meine, bevor ich dich verwandle! Wie werde ich dein Rotwerden vermissen!“ rief er laut und fröhlich aus.


    „Komm her!“ Beryll setzte sich aufs Bett und zog mich auf seinen Schoß.


    Wieder etwas, was ich hasste. Ich kam mir wie ein kleines Mädchen vor, wenn ich auf irgendjemandes Schoß sitzen sollte. Außerdem irritierte mich der Gedanke, eine Last zu sein!


    „Du bist kein kleines Mädchen, sondern meine Frau und dein Gewicht spüre ich überhaupt nicht!“


    Schicksalsergeben setzte ich mich auf Berylls Schenkel. Meinen Versuch, mein Gewicht ein wenig mit dem Ellenbogen am Bettende abzustützen, vereitelte Beryll, indem er meine Hände zwischen seiner Linken festhielt.


    „Wie geht es meiner Frau heute Morgen? …und was macht mein Kind?“


    Wie beharrlich er „mein“ sagt, wenn es um unser Baby geht!


    „Du bist meine Frau und mein Kind ist in dir….! Da du mir gehörst und ich „mein“ zu dir sagen darf, gehört auch alles was in dir ist mir. Das ist doch nur logisch oder?“


    Beryll lehnte sich gerade so weit zurück, dass ich sein Mienenspiel deutlich beobachten konnte. Seine Augen blickten mich groß und verwundert an, so dass mir Nichts blieb, als zu denken:


    Du bist gemein. Aber ich liebe dich!


    „Und du bist süß und ich liebe dich ebenfalls!“


    Beryll drückte mich an sich. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, immer in der Hoffnung auf einen weiteren Herzschlag.


    „Was haben also meine Frau und mein Kind heute vor?“


    „Oh Beryll!“ platzte ich enthusiastisch los „ Ich möchte so gerne einmal noch zum Mont Matre, ein Bild von uns beiden malen lassen. Geht das?“

  


  
    „Ja, weshalb denn nicht? Etwas Größeres haben wir nicht vor. Zwischendurch mal deinen menschlichen Magen füllen. Apropos Essen und Trinken. Bei mir wäre es auch mal wieder an der Zeit!“


    Richtig. dachte ich beschämt. Schon wieder hatte ich auf Berylls Mahlzeiten vergessen!


    Seit wir in Paris lebten, war das Jagen für Beryll sehr viel anstrengender geworden, da es nahe an der riesigen Stadt keine wirklichen Jagdgründe für ihn gab. Mit dem Mietauto mussten wir oft mehr als 100 km weit fahren, bis wir in die waldige Gegend von Campiegne kamen.


    Dort parkte Beryll das Auto an einem vor fremden Blicken gut verborgenen Ort und ließ mich im verschlossenen Wagen alleine zurück. Manchmal dauerte es kürzer, dann wieder länger, bis Beryll satt war. Ich lag dann warm eingepackt auf dem Rücksitz und vertrieb mir die Zeit mit Lesen oder auch Schlafen.


    Leider war Beryll immer, wenn er vom Jagen zurück kam, anders.


    Durch den wilden bedrohlichen Glanz in seinen Augen wirkte er auf mich wie ein zwar schönes, aber gefährliches Raubtier.


    Meine anfängliche Bitte, ihm einmal beim Jagen zusehen zu dürfen, hatte Beryll schlichtweg abgelehnt. Er begründete die Ablehnung damit, dass ich ihm mit meinem Geruch und meiner menschlichen Tollpatschigkeit das Wild vertreiben würde. Des Weiteren, meinte er, wäre es nicht gut für unsere Beziehung, ihn beim Jagen zu sehen.


    irgendwie wollte ich ihm nicht widersprechen!


    Da mir bereits die harte kalte Aura Angst machte, die ihn umgab, wenn er schweigend und ohne mich zu beachten, zurück nach Paris kutschierte, wollte ich über das Jagen gar nichts mehr wissen!


    Die gesamte Heimfahrt über war Beryll vollkommen weggetreten und in seinem Inneren gefangen.


    Mir blieb nur still neben ihm zu sitzen, und, um mich gedanklich zu beschäftigen, mir die ausgesaugten toten Tiere, die er hinter sich zurück ließ, vorzustellen.


    Ob sich je ein Jäger die Mühe machen würde, nach zu forschen, wer seinen Wildbestand blutsaugenderweise dezimierte?


    Darüber, dass Beryll mich nach der Jagd niemals küsste oder berührte, war ich jedoch keineswegs traurig!


    Ganz im Gegenteil: Ich war dankbar! Berylls Geruch war für mich kaum zu ertragen. Atem, Haar, Kleidung, einfach allem entströmte der Geruch vom Blut der Getöteten und der Dunst von Berylls Jagdfieber.


    Bevor wir die Vororte Paris erreichten, hielt Beryll üblicherweise an einem einsamen Feldweg. Er stieg aus dem Wagen, holte aus dem Kofferraum, die dort vorbereitete frische Kleidung und zog sich um. Die blutbefleckten Sachen kamen in einen schwarzen Kleidersack. Diesen entsorgte er dann am erstbesten Müllsammelplatz, manchmal aber entledigte er sich seiner auf weniger korrekte Weise.


    Im Hotel angelangt, ging er stets wortlos unter die Dusche und kam als nach Blumen und Pfefferminze duftender charmanter Beryll zu mir zurück.


    „Huhu….! Mrs. Lennart! Hier bin ich!“ Beryll rückte sein Gesicht ganz nahe an meines heran und holte mich aus meinem geistigen Rückblick zurück in die Gegenwart. „Fertig mit deinen Jagdgedanken?“ fragte er amüsiert.


    „Bevor du selbst nicht gespürt hast, was Jagen, Töten und Bluttrinken kann, ist es wie Perlen vor die Säue werfen, wenn ich dich mitnehme, es dir erkläre oder auch wenn du nur versuchst, es zu verstehen.


    Ich bin so still nach der Jagd, weil es für mich ein wundervolles Erlebnis ist, das ich leider noch nicht mit dir teilen kann. Ok, kleine Mama?“


    Kleine Mama. Das bin ich.


    Augenblicklich vergaß ich alle trüben Erinnerungen!


    „Oh Beryll!“ ich warf mich leidenschaftlich in seine Arme. „Ich freu mich so! Wann sagen wir es unseren Eltern?“


    „Wir werden in den nächsten beiden Wochen heimfahren, versprochen. Doch diese Woche nehmen wir noch so richtig Abschied von Paris mein Liebes, ok?“ Er schob mich sanft von sich und rief: „Husch, husch, anziehen, wenn du heute noch ein Bild malen lassen möchtest. Denn danach treffen wir jemanden!“


    Wen? Wen denn?


    Beryll verzog sein Gesicht zu der eisernen Miene, die ich bereits kannte und fürchtete. Ich wusste, wenn er so drein schaute, würde ich kein Wort aus ihm heraus bekommen.


    Warte nur, bis ich ebenfalls Telepath bin! drohte ich ihm in Gedanken.


    „Ich fürchte mich schon jetzt!“ grinste Beryll, während er sich seine schönen schwarzen Stiefel anzog.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    PETER


    


    Das Bild, das wir von uns hatten malen lassen, war grandios geworden. Beryll, der sich in Paris vorzüglich auskannte, sondierte mit einem Blick, welche Maler richtige Maler waren und welche es vielleicht einmal werden wollten. Da Geld für ihn keine Rolle spielte, waren wir in das renommierteste Geschäft am Platz gegangen, wo ein sehr netter sanfter älterer Maler sich unseres Wunsches annahm.


    Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Vor dem Hintergrund des „Le Consulat“ sah man einen wunderschönen Beryll zufrieden und selbstbewusst eine strahlende kleine Josephine umarmen.


    Nun saßen wir im altehrwürdigen Restaurant „La Tour de Argent“ mit Blick auf Notre Dame. Das neue Bild, wasserfest eingepackt, neben uns auf der Bank.


    Nachdem ich gut gespeist hatte und mich soeben über meine heiße Schokolade beugte, um sie abzukühlen, bemerkte ich, wie Berylls Körper sich kurz anspannte , um im nächsten Moment gelassen zurück in die Polster zu sinken. Auf seinem Antlitz erschien ein glückstrahlendes Lächeln!


    Gespannt verfolgte ich seinen Blick, der auf die Eingangstüre gerichtet war!


    Herein kam ein großer blonder Mann, etwa um die 40 Jahre alt, mit krausem Haar, das mich stark an den Schauspieler Jesse Eisenberg erinnerte. Er hatte tiefdunkelblaue Augen und durch das „Puder“ in seinem Gesicht offenbarte er sich als Vampir.


    Längst hatte ich erraten, mit wem wir uns heute treffen würden, denn Nichts sonst würde so große Vorfreude in meinem Mann hervorrufen, wie der Gedanke an Peter Hansen.


    Dazu brauchte ich noch nicht mal Telepath zu sein! ätzte ich.


    


    „Hallo alter Schwede!“ begrüßte Peter Beryll und hieb ihm kräftig auf die Schulter. Beryll erhob sich und überragte Peter um eine halbe Kopfeslänge. Die Beiden umarmten einander begeistert. Beryll schien plötzlich um Jahre jünger zu werden. So jungenhaft hatte ich ihn noch niemals gesehen.


    Peter ließ seinen Freund unvermittelt los und trat zum Tisch heran. Er beugte sich über mich, wehte mir seinen Pfefferminzatem ins Gesicht und schenkte mir sein freundlichstes Lächeln. Peter hatte zahllose Fältchen um Auge und Mund, die ihm gut zu Gesicht standen.


    „Hallo Josie! Es freut mich dich jetzt real kennen zu lernen. Es war zuletzt schon langweilig mit Beryll. Er spulte immer öfter in seinen Gedanken das Bild von dir ab, welches er damals in Manzhouli gesehen hatte. Das war für uns Andere ziemlich einseitig ….!“


    Peter lachte ein meckerndes Lachen und fragte, ob er sich setzen dürfe.


    Ich klopfte einladend auf die Bank neben mir und rückte unser Bild zur Seite.


    Peters Aussprache des Englischen war sehr amerikanisch. Nach dem Hochenglisch der Lennarts, an das ich gewohnt war, musste ich mich sehr anstrengen, um ihn zu verstehen.


    Er bestellte sich einen Alibitee mit Zitrone, nippte scheinbar daran und benahm sich ganz wie ein ausgefrorener Mensch, der in ein warmes Lokal kommt. Er rieb sich die Hände, zog sich Schal und Mütze aus und lehnte sich zufrieden zurück.


    Danach schwiegen beide Männer für ein paar Minuten.


    Ich wusste sofort, dass Beryll Peter soeben telepathisch alles, was er in den letzten Monaten erlebt hatte, erzählte.


    Manchmal wiegte Peter unmerklich den Kopf, dann wieder nickte er leicht. Seine Augen wechselten von großer Freude zu großem Kummer. Beryll war offensichtlich bei Soto und Sakura angelangt.


    Bevor das Schweigen aufzufallen begann, beendeten die Beiden ihre stumme Unterhaltung und Peter wandte sich nun an mich, um mir freudig mitzuteilen, dass er mit uns gemeinsam nach Wien zu fahren plane!


    In der freundlichen Geborgenheit, die Peter ausstrahlte fühlte ich mich wohl und sicher und erzählte ihm voll Begeisterung von unserer unfreiwilligen aber doch so abenteuerliche Mittelmeerreise.


    Ich war dieser Tage oft müde und wusste nicht, ob das schon von meiner Schwangerschaft kam, oder bloß die Auswirkungen


    unseres faulen Schmarotzerlebens waren. Daher bat ich Beryll bald heimzugehen. Auf den langfristig unbequemen Sitzen des Restaurants bekam ich Kreuzschmerzen.


    Da Peter und Beryll sich Vieles zu erzählen hatten, nahm Beryll Peter mit auf unser Zimmer. Für mich war es schön zu wissen, dass mein Mann nun – außer mir – noch einen weiteren Gesprächspartner hatte. Ich duschte und machte mich bettfertig, küsste Beryll zur guten Nacht und gab Peter schüchtern ein Küsschen auf die Wange, dann legte ich mich nieder.


    Die beiden Vampire unterhielten sich abwechselnd auf Englisch, dann hörte ich wieder Wortfetzen in Ipac-h, dann wieder eine Weile gar nichts.


    Dieser langweilige Mix schläferte mich rasch ein!


    


    Munter wurde ich erst spät nachts, als Berylls Körper sich an meinen drängte und mich mit seinem Begehren aus dem Schlaf riss.


    Ich war müde, doch nicht SO müde! Beryll liebte mich, seit ich schwanger war, anders: rücksichtsvoller, vorsichtiger, sanfter und zärtlicher. Nichtsdestotrotz blieb er fordernd. Genau dafür betete ich ihn an!


    Der nächste Morgen empfing uns noch tiefer verschneit! Ganz Paris schien über Nacht in Watte gepackt worden zu sein.


    Als wir zu Mittag in einem hotelnahen Restaurant aßen, waren es nunmehr zwei Männer, die mich beim Essen observierten!


    Gut, dachte ich. Ihr seid zwei Vampire und wir sind zwei Menschen.


    Als über Berylls Gesicht ein enttäuschter Schatten huschte, erkannte ich sofort meinen Fehler. Beryll wollte nicht, dass ich Arrow und mich von ihm abgrenzte. Nicht einmal mit der – durchaus realistischen – Behauptung, dass ich und mein Baby Menschen waren!


    Peter kam mir zu Hilfe. „Beryll sei nicht so überempfindlich. Und, he, Josie nimm ihn um Himmelswillen nicht so ernst. Das hat der Kerl nicht verdient, dass du ihm alles recht machen willst!“


    Er lachte meckernd, dann fügte er hinzu: „Außerdem bin ich solo und ertrage nicht zu viel Honeymoon auf einmal!“


    „Es ist auch bestimmt nicht einfach, mit zwei Telepathen am Tisch zu sitzen, die nichts reden, alles von dir wissen und dich beim Essen begaffen. Oder? Was meinst du Beryll!“


    


    Mein Mann bog sich in seinem Stuhl zurück und lachte so laut, dass einige der Franzosen verwundert zu uns herüberschauten.


    „Na da hab ich mir wohl den Teufelsadvokaten eingeladen. Ab jetzt kann ich nichts mehr sagen, ohne dass mein Freund Peter den Mediator spielt!“


    „Seit wann wisst ihr es?“ lenkte Peter das Gespräch in eine andere Richtung. Begeistert sprangen wir beide auf den Zug auf und erzählten ihm akribisch das Wenige, das wir über Arrow zu berichten hatten.


    Als ich fertig gegessen hatte und mich kaum noch bewegen konnte, beschlossen die Jungs, mit mir einen Verdauungsspaziergang entlang des Canal Sainte Martine zu machen. Dieser künstlich angelegte Wasserlauf verbindet die Seine mit dem Canal de l’ Ourcq. Zwanglos plauderten wir miteinander und ich war sowohl von der gemütlichen Stimmung, als auch von den verschneiten Bäumen entlang des Canals hingerissen. Die kleinen Boote, die in Zeitlupe vom Wasser geschaukelt wurden, sahen alle gleich aus und waren weiß ummantelt.


    Der Schnee dämpfte sämtliche Geräusche: die Stimmen der Menschen, den Verkehr, das Bellen der Hunde, ja sogar das Gluckern des Wassers erschien mir sanft und leise.


    Als mir eine halbe Stunde später die Zehen kalt wurden, bat ich die Jungs, mich nach Hause zu bringen.


    Die Schönheit jeder Landschaft erlischt nämlich, wenn man heftig friert!


    Verständnislos und amüsiert grinsten mir zwei Vampire zu!


    


    


    


    

  


  
    BLATT IM WIND


    


    Den Boulevard de la Vilette zurückschlendernd, blieb ich knapp vor der Ecke zur Rue de Belleville bei einem der kleinen Läden stehen, wo ich üblicherweise meinen Lesestoff besorgte. Es war einer der wenigen Buchläden, die auch deutsche Bücher und Magazine führten. Der Besitzer, Monsieur Bruille war ein sehr netter älterer Herr, der gut Deutsch sprach.


    Ich entschloss mich, für die morgige Jagd noch Lesestoff für mich zu besorgen!


    Beryll musste dringend wieder jagen und Peter, der zuletzt in den USA getrunken hatte, meinte, auch ihm würde eine kleine Zwischenjagd gut tun.


    Peter zeigte Beryll in der Auslage einen großen Zeitatlas, über den sich die Beiden sofort angeregt unterhielten.


    „Bleibt nur hier!“ bot ich den Beiden an. „Ich bin gleich wieder zurück. Ich weiß nämlich schon, was ich kaufen möchte!.“ und


    öffnete die Türe des kleinen Buchladens, der aus dem Film „die unendliche Geschichte“ zu stammen schien.


    Der Ladenbesitzer war nirgendwo zu sehen, nur vor dem Tresen stand, den Rücken mir zugewandt, ein Kunde mit hochgezogener Kapuze, der ebenfalls wartete. Seine Körperhaltung kam mir angespannt vor. Offenbar handelte es sich bei ihm um einen ungeduldigen Zeitgenossen.


    Ich eilte zu den Regalen im hinteren Teil des Geschäftslokales und suchte zielstrebig nach jenem Buch, das ich vorige Woche bereits begeistert in Händen gehalten hatte. Leider hatte ich mein Taschengeld, das mir Beryll jeden Morgen lässig in mein Portemonnaie stopfte, bereits ausgegeben und musste das Buch schweren Herzens liegen lassen.


    Nun fand ich es zum Glück gleich auf Anhieb wieder, nahm es an mich und strich dankbar dafür, dass es noch da war, über das Cover. Es war der Reisebericht eines Mannes, der dem chinesischen Fluss Jangtse von dessen Mündung im chinesischen Meer bis hinauf zu den beiden Ursprungsquellen gefolgt war.


    Rasch wandte ich mich um zur Kassa, um möglichst schnell wieder bei meinen wartenden Jungs zu sein, drauf hoffend, Monsieur Bruille, der alte Ladenbesitzer möge schnell machen.


    Noch bevor ich die Wendung vollzogen hatte, hörte ich hinter mir abscheulich keuchende Geräusche, die mir das Haar zu Berge stehen ließen.


    Im gleichen Moment prallte ich gegen etwas Festes, unbeschreiblich Hartes, das mein geschocktes Gehirn sich selbst als „Felsen“ erklärte.


    Ehe ich einen klareren Gedanken fassen konnte, umklammerten mich zwei eiserne Arme, wirbelten mich herum und drückten meinen Kopf nach unten. Ich fühlte wie ich in der unbarmherzigen Umklammerung eines Schwitzkastens fest hing.


    Das Buch polterte lautstark auf den dunkel gebeizten Holzfußboden, wo es zu meinen Füßen liegen blieb.


    Grotesk und unwirklich empfand ich für eine Millisekunde den Kontrast zwischen dunklem Boden und buntem Buch wunderschön!


    Gleich darauf begann mein Körper mit dem altvertrauten nervösen Zittern. Meine Zähne klapperten aufeinander und meine Blase fühlte sich an, als wäre ich seit Jahren nicht mehr auf der Toilette gewesen.


    


    Noch niemals in meinem ganzen Leben hatte ich mich so elend, klein, hilflos, schwach und verwirrt gefühlt!


    Ich konnte mich nicht bewegen und in mir war auch keinerlei Kraft mich zu wehren. Es war als hätte ich Muskeln aus Wolle, Knochen aus Gummi und Sehnen aus Plastik.


    Nichts in mir fühlte sich fest und stark genug an für Gegenwehr. Es war mir nicht einmal möglich, meine Position auch nur geringfügig zu verändern. Wie sollte ich mich aus der Umklammerung dieses keuchenden Widersachers befreien? Wie flüchten?


    Wahrscheinlich sterbe ich jetzt gleich! Dieser Satz fraß sich in meinen Gedanken fest und wiederholte sich in nicht enden wollender Abfolge. Er schien das Einzige zu sein, was ich zu denken vermochte!


    Instinktiv versuchte ich meinen Kopf anzuheben, um wenigstens Demjenigen, der mich nieder drückte ins Gesicht schauen zu können.


    Unbarmherzig verstärkte mein Feind den Druck auf meinen Hals, als er mit eiskalter rauer Stimme begann in mein Ohr zu flüstern:


    „Hallo Jo-se-phine!“


    Mit einem Schlag wusste ich, auch ohne sein Gesicht zu sehen, dass es sich um einen Vampir handelte, der mich da zu Boden drückte, denn der Atem, der mir ins Gesicht schlug, stank himmelschreiend nach Blut!


    „Sag doch deinem lieben Ehemann, diesem größenwahnsinnigen Aldoro aus der hochwohlgeborenen Familie Lennart Folgendes:


    Die Zeiten des Friedens sind für euch erstmals vorbei. Von nun an könnt ihr nur noch voll Ungewissheit in euren Häusern, mitten unter euren geliebten Menschen, hocken. Denn vom heutigen Tage an werden wir euch jagen und ihr werdet nicht wissen, wann wir kommen und wo!“


    Camph-os? Sakuras Freund? schoß es mir durch den Kopf.


    „Jaaaaa…!“ antwortete Camph-os bewusst langsam. Dann drehte er mich mit einer Leichtigkeit um, als wäre ich bloß eine Stoffpuppe.


    Nun konnte ich in sein Gesicht sehen! Ich erschrak bis ins Knochenmark!


    Der Gegensatz zu den Gesichtern jener Vampire, die ich kannte, konnte nicht größer sein.


    Camph-os Gesicht wirkte derb und …..ich suchte nach dem richtigen Wort: Grausam!


    So als hätte ich dem Upech-a ein großes Kompliment gemacht, grinste die furchterregende Fratze mich an und rief:


    „Genau! Schreib es dir hinter deine Menschenohren. Grausam und unerbittlich. Das ist mein Markenzeichen.


    Lauf jetzt heim zu deinem verweichlichten frischgebackenen Ehemann und verpetze mich! Ich fürchte mich schon….huhu….!“


    Er schüttelte mich wie wild hin und her, seine Zähne waren ausgefahren, Blut klebte an seinem Mund und ich fühlte, dass die Versuchung mich zu trinken gegen seinen Wunsch mich zu quälen ankämpfte!


    „Keine Sorge…..heute lasse ich dich noch laufen. Du sollst zuerst noch ein paar Kinder kriegen. Das ist doch der größte Wunsch aller dieser erbärmlichen Aldori, wenn ich mich nicht irre!


    Krieg sie ruhig, seine Kinder, aber genieße jeden Tag mit ihnen, kleine Jo-se-phine! Denn du wirst niemals wissen, wann wir eins von ihnen holen werden. Stück für Stück. Und irgendwann bist dann du fällig……!“


    Camp-hos Gesicht näherte sich meinem Hals, so dass ich seine kalte Haut auf meiner spürte. Er streckte die blutige Zunge aus seinem stinkenden Mund und leckte mir damit die Schlagader entlang.


    Wellen der Übelkeit überlagerten die Wellen der Angst, die durch meinen Körper liefen. Ich war sicher, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen!


    Arrow! Oh mein armes Baby! Es tut mir so leid.


    Beryll ! Oh Beryll, bitte verzeih mir, dass ich unbedingt das Buch holen musste!


    Braune Nebelschwaden, untersetzt mit kleinen tanzenden goldenen Pünktchen begannen nun mein Blickfeld einzunehmen und ich ahnte, dass ich bald in eine wohltuende Ohnmacht fallen würde.


    Bevor mir die Sinne schwanden, fühlte ich, dass Camp-hos Körper, wie von Geisterhand, von mir weggerissen wurde.


    Zeitgleich fingen mich Peters Arme auf. Er hob mich hoch und trug mich vom Ort des Geschehens.


    Das Letzte was ich wahrnahm, bevor die große Schwärze sich über mein Bewusstsein legte, war mein Ehemann, Beryll.


    Er stand Camph-os überragend, direkt hinter diesem, seine beiden Hände um Camph-os Kopf gelegt und an Berylls angestrengtem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er versuchte dem Upec-ha den Kopf abzureißen.


    Als ich erwachte, lag ich auf einem langen schmalen Lesetisch, der im Verkaufsraum stand. Bücher drückten in meinen Rücken und es dauerte eine kleine Weile, bis die Erinnerung an das Geschehene wieder da war.


    Noch bevor ich mich orientieren, Beryll oder Peter erkennen konnte, bemerkte ich, dass am Boden neben mir, direkt hinter dem Ladentisch die Beine eines Mannes hervor lugten.


    Schlagartig war meine Ohnmacht verflogen!


    Ich erhob mich vom Lesetisch, setzte mich auf und ließ meine zittrigen Beine auf den Boden gleiten. Sofort drohten die Nebelschwaden wieder mein Gesichtsfeld aufzuschlucken. Vorsichtig versuchte ich aufzustehen, zog mich an den Bücherregalen bis zum Tresen, wo der Mann am Boden lag.


    Einen kurzen Moment lang konnte ich durch den Nebel nichts sehen und musste mich auf den Boden knien, wollte ich nicht umfallen!


    Als sich der Nebel ein wenig lichtete, erkannte ich, dass da vor mir der alte freundliche Ladenbesitzer, Monsieur Bruille lag. Da es hinter dem Ladentisch dunkel war, beugte ich mich vor, um zu erkennen, was dem alten Herrn fehlte.


    Wie vom Blitz getroffen begriff ich schlagartig, dass es das Leben war, was ihm fehlte. Und sein gesamtes Blut.


    Seine Augen waren qualvoll nach hinten verdreht, die Hände lagen schwer und kraftlos auf seiner Kehle, so als hätte er versucht die blutsaugenden Lippen des Vampirs abzuwehren.


    Plötzlich hörte ich einen anschwellenden lauten Schrei durch den Laden gellen. Es dauerte Sekunden, bis mir klar wurde, dass der Schrei aus meiner eigenen Brust aufstieg!


    Der entsetzliche Ton aus meinem Inneren verursachte mir noch größere Angst als der Anblick der wächsernen Leiche.


    Sofort war Peter bei mir. Er zog mich hoch, hob mich auf seine Arme und trug mich zu Beryll . Dieser stand breitbeinig über die Leiche des Upec-has gebeugt, bereit ein zweites Mal mit aller Kraft zuzuschlagen!


    Mir erschien diese Bereitschaft vollkommen unnötig, denn Camph-os lag am Boden. Tot. Ohne Kopf. Diesen sah ich, weit nach hinten geschleudert im hintersten Winkel des Raumes liegen.


    


    Beryll atmete schwer und keuchte laut.


    Während ich mich bemühte Berylls Gesichtsausdruck zu benennen, wofür die Worte schrecklich, furchtbar, entsetzlich nicht ausreichten, trafen sich für Bruchteile von Sekunden unsere Blicke. Deutlich erkannte ich, dass Beryll versuchte, sich meinetwegen zu fassen und seinen Atem zu beruhigen. Trotzdem er die Lippen fest aufeinander presste und rasch zu Boden starrte, konnte ich kurz einen Blick auf die bedrohlich langen weißen Zähne werfen, die aus seinem Mund herausragten!


    So als hätte er mich vergessen, sobald sein Blick auf Camph-os Leiche fiel, begann er wutschnaubend den unter ihm liegenden kopflosen Körper in Stücke zu reißen.


    Racheengel! Racheengel! Mein Verstand schien einen neuen Monotonismus gefunden zu haben, um mich vor größerem seelischem Schaden zu bewahren. Unentwegt wiederholte er den Begriff, der Berylls Gesichtausdruck so vortrefflich wiedergab.


    Instinktiv schlug ich meine Hände vors Gesicht, um mir diesen grauenvollen Anblick zu ersparen! Bruchteile von Sekunden später riss ich sie wieder von meinen Augen, um sie fest auf meine Ohren zu pressen. Das Geräusch der abreißenden Gliedmaßen war noch entsetzlicher zu ertragen!


    „Peter! Bring Josie bitte schnell ins Hotel und bleibe bei ihr, bis ich nachkomme. Jeden Moment kann ein Kunde hereinkommen und die Polizei rufen. Wir wollen in den wenigen Tagen, die wir noch hier sind, um Himmelswillen, kein Aufsehen erregen!“


    Sofort reagierte Peter, nahm mich bei der Hand, stützte mich und eilte, nachdem er die Umgebung vor dem Laden sondiert hatte, mich hinter sich herziehend, Richtung Hotel.


    Zum ersten Mal, seit ich mit Beryll zusammen war, war ich froh nicht in seiner Nähe bleiben zu müssen!


    Peter hörte meine Gedanken und lächelte milde. Dann sagte er begütigend: „Töten ist immer hässlich, egal wer es tut und wie er es tut, Josie!“ seine Stimme klang beruhigend in meinen Ohren und ich war froh, dass er mich stützte, denn meine Beine zitterten heftig und ich fühlte mich vollkommen kraftlos.


    Daheim, im Hotelzimmer angekommen, schickte Peter mich sofort ins Bad.


    „Wasser hilft dir, dich zu beruhigen. Aber lass bitte die Türe offen. Nicht weil ich ein Spanner bin!“ scherzte er, um mir eventuelle Ängste zu nehmen. „Ich beneide Beryll zwar um seine Gefährtin, aber nicht in dieser Weise!“


    


    Als ich später in meinem Badetuch warm eingepackt, den Bademantel darüber gezogen, mit immer noch weichen Knien ins Schlafzimmer schwankte, mir die Decke bis zum Kinn heraufzog, hörte ich Peter den Fernseher einschalten.


    Ich fühlte mich dermaßen aufgewühlt, als würde ich in diesem Leben niemals wieder Schlaf finden können!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    NICHTS MEHR IM LOT


    


    Berylls vorsichtiger Kuss auf meiner Stirn weckte mich eine


    Ewigkeit später aus einem traumlosen Schlaf.


    Sein Kuss war sanft, doch der Geruch, den Beryll verströmte machte diesen Eindruck sehr rasch wett. Beryll roch ärger als nach der Tierjagd!


    Ich rümpfte die Nase und wandte instinktiv den Kopf ab. Beryll sprach kein Wort, drehte sich um und verschwand im Bad.


    Schlagartig wurde ich mir meines Fehlers bewusst. Anstatt Beryll für meine Rettung zu danken, rümpfte ich die Nase vor ihm, als er kam, um mich zu liebevoll zu küssen!


    Beryll…bitte vergib mir…ich bin so dumm…ich bin schrecklich…verzeih mir! Ich bin das Letzte….!


    Beryll kam eilig, halbnass, das Haar offen, den Bademantel nur hastig übergeworfen aus dem Badezimmer und setzte sich an den Bettrand, um mich zu trösten.


    „Du bist geschockt Josie, da kann ich keine normale Reaktion erwarten!“ meinte er sanft.


    „Du hast mich in einer Weise gesehen, die dich schocken


    musste, Liebes!“


    Spontan sprang ich hoch und umarmte meinen gütigen Mann.


    „Danke mein Held!“ flüsterte ich ganz leise in sein Ohr,


    obgleich ich wusste, dass ich nicht zu Flüstern brauchte, denn Peter hörte ohnedies alles mit!


    Grrr…..! war alles, was ich denken konnte!


    Plötzlich stieg in mir der Wunsch auf, die Erlebnisse des gestrigen Abends aus der Sicht der beiden Vampire betrachtet zu kennen!


    „Beryll und Peter?“ beeilte ich mich zu fragen:


    „Erzählt ihr mir bitte von gestern? Wenn ich die Geschehnisse mit euren Augen sehe, ist es für mich leichter alles zu verarbeiten!“


    „Also gut!“ hob Beryll an. „Peter und ich standen noch ein Weilchen draußen und unterhielten uns über gute Bücher. Als du in den Tiefen des Ladens verschwunden warst, kam ich auf die – zugegebenermaßen strohdumme - Idee wir könnten ein wenig hin und herlaufen, um uns ein wenig Bewegung zu verschaffen. Wir gingen davon aus, dass du länger als gesagt, im Geschäft verweilen würdest.


    Gemütlich quasselnd gingen wir bis zur nächsten Querstrasse, dort wendeten wir und schlenderten wieder zurück zum Laden. Auf halbem Weg hörten wir dann zuerst SEINE Gedanken…denn sie waren zornig und laut…dann DEINE verzweifelten, wo du mich und Arrow um Entschuldigung batest…!“ Berylls Stimme war jetzt nur noch ein schuldbewusstes Flüstern.


    Für eine Weile war es still im Raum. Dann fing Beryll sich wieder und sagte: „So schnell wir konnten, ohne aufzufallen, hasteten wir zurück!“ Berylls Gesicht wurde fast so grimmig, wie ich es gestern im Buchladen zum ersten Mal sah.


    „Zum Glück waren wir rechtzeitig dort, bevor sich der Upec-ha an dir irgendwie vergreifen konnte…!“


    Beruhigend legte ich ihm meine Hand auf den Arm. „Beryll, ich glaube nicht, dass er mich töten wollte. Er und Sakura beabsichtigten, uns vorläufig leben zu lassen, um später unsere Kinder ermorden zu können!“


    Ich erzitterte innerlich, als mir die Tragweite meiner eigenen Worte bewusst wurde.


    Beryll und Peter warfen einander einen bedeutungsvollen Blick zu und schüttelten den Kopf.


    „Wie ging es dann weiter? Ich meine, während ich ohnmächtig war?“ fragte ich, um zu einem Ende zu kommen. Obwohl ich alles über das Geschehen wissen wollte, fürchtete ich mich vor den Details.


    „Kaum hatten wir die Ladentüre geschlossen, war Beryll auch schon über Camph-os, der dich so grob in seinen Armen festhielt. Beryll riss Camph-os von dir weg und ich habe dich aufgefangen, da ich am Verebben


    deiner Gehirnwellen erkannte, dass du gleich in Ohnmacht fallen würdest. Dann trug ich dich zum Lesetisch, auf dem du später erwachtest. Währenddessen..!“ Peter beendete seine Erzählung und schaute fragend zu Beryll, der seinen Mund zu einem schmalen entschlossenen Strich formte.


    “ Josie, ich habe ihm den Kopf abgerissen!


    Auch wenn dir das jetzt fürchterlich vorkommt, was ich getan habe, es war absolut notwendig!


    Jemand der meiner Frau mit dem Tode droht, muss leider mit dieser Reaktion rechnen. Du bist alles, was mir auf dieser Welt wirklich wichtig ist. Ich konnte ihn nicht am Leben lassen.


    Außerdem haben Geschöpfe wie er, schon dadurch den Tod verdient, weil sie auf diesem gastlichen Planeten leben, ohne Respekt vor den Ureinwohnern zu bekunden!


    Des Weiteren war es absolut würdelos von Camph-os , sich in die abwegigen Rachepläne einer frustrierten Frau einspannen zu lassen.


    Du siehst, es gab mehrere Gründe so zu handeln, wie ich es tat!“


    


    Grimmig fuhr er fort: „Camph-os abscheulichen Kopf warf ich heimlich in die Seine, den zerstückelten Rest ließ ich im Laden liegen.


    Leider fand ich keine Möglichkeit, die Leiche effektiv zu entsorgen, ohne ein riesiges Feuer zu legen, das unschuldige Menschen in Gefahr gebracht hätte.


    Das ist sehr, sehr schlecht…!!“ fuhr Beryll ernst fort „denn jeder Vampirkörper, der gefunden wird, ist eine potentielle Entdeckungsgefahr für alle Aldori weltweit! In den 1000 Jahren, die wir bereits hier sind, ist dies bisher nicht geschehen. Ich werde Vampirgeschichte schreiben. Negative….!“ knurrte Beryll.


    Was wird jetzt geschehen? dachte ich erschrocken.


    Peter, der die ganze Zeit über schweigend im Wohnraum gesessen und uns zugehört hatte, stand auf und kam in unser Schlafzimmer.


    „Nun ja…!“ ich bemerkte, wie er sich Mühe gab, vorsichtig zu formulieren: „Sie werden den Ladenbesitzer finden und sich überlegen, wovon er getötet wurde.


    Dann werden sie die Überreste des Vampirs entdecken und zuerst glauben, es sei ein Mensch, dann aber, wenn sie ihn sezieren, werden sie erkennen, dass es keiner ist, werden dafür aber keine Erklärung parat haben. Vielleicht behalten sie Stillschweigen über das Ganze, um ihre Inkompetenz nicht zugeben zu müssen. Das wäre für uns am Günstigsten!“


    Beryll, der gedankenverloren mit meinem Haar spielte, ergriff wieder das Wort.


    „Josie….was soll ich jetzt bloß sagen? Ich entschuldige mich bei dir in jeder nur erdenklichen Weise, dafür, dass ich dich alleine ließ. Ich schwöre dir hier und heute vor meinem Kumpel Peter, dass ich dich bis zu deiner


    Verwandlung niemals wieder alleine lassen werde. Nicht einmal für ein paar Minuten. Denkst du, du kannst mir vergeben?“


    „Oh Beryll! Hör doch auf! Ende gut - alles gut! Ihr habt mich gerettet und ich bin hier und lebe! Ist das nicht das Wichtigste von allem?“


    Bittend sah ich so lange zu seinem schönen Gesicht hoch, bis ich merkte, dass sich die Spannung aus seinem Körper löste und er wieder im Jetzt anlangte! Hier, in unserem netten kleinen Zimmerchen, wo es warm und gemütlich war, Peter bei uns saß und wir so weit wie möglich außer Gefahr zu sein schienen!


    Um uns Alle, vorrangig wohl aber sich selbst, auf andere Gedanken zu bringen, versuchte sich Beryll in dummen Scherzen:


    “Das hast du nun davon! Warum nimmst du dir auch einen adligen Vampir zum Manne? Wir Adligen hatten zu allen Zeiten viele Feinde. Hättest du auf deinen Charly gewartet, wäre dein größtes Problem der Fußballplatz gewesen!“


    Den Kopf kokett schief gelegt, sah Beryll mich forschend an.


    Erschrocken über diese unerwartete Wendung fragte ich


    unwillig: „Findest du es witzig, jetzt von Charly zu sprechen!?“


    Beryll grinste sein schiefes unverschämtes Lachen und brummte:


    „Ja, eigentlich schon. Charly kommt so gut wie nie in deinen Gedanken vor. Dafür, dass du ihn so lange Zeit als die Liebe deines Lebens betrachtetest, sogar erstaunlich wenig. Das gibt mir das gute Gefühl, keinen Konkurrenten in ihm zu haben. Daher kann ich es mir leisten, dich ab und zu mit ihm aufzuziehen!“


    Aber inzwischen hasse ich es, an ihn zu denken!


    „Komm, sei nicht so streng mit dem blonden Pickelgesicht. Das hat er auch wieder nicht verdient!“ erklärte Beryll großspurig.


    Blond! Pickel?


    „Also sogar diese Infos holst du dir aus meinem Kopf….!“ murrte ich, zu Beryll gewandt. „Dich interessiert aber auch alles!“


    „Fast alles!“ konterte Beryll arrogant und zwinkerte mir zu, dann brachen die zwei Vampire in Lachen aus.


    “Manches, was man hören kann, ist tatsächlich interessant, manches aber nicht der Mühe wert. Selten sind auch peinliche Dinge dabei.


    Aber du wirst nach deiner Verwandlung sehen, wie du relativ rasch lernst, die Spreu vom Weizen zu trennen und Unwichtiges zu überhören!“ erklärte mir Peter mit der Geduld eines Grundschullehrers, der er während seiner Menschenjahre tatsächlich gewesen war.


    „So, ich werde euch zwei Verliebte aber jetzt nicht weiter stören. Ich verlasse euch und komme morgen wieder!“


    Peter marschierte entschlossen in das winzige Vorzimmerchen, um sich Mantel, Schal und Haube zu holen.


    Kann er nicht bei uns am Sofa draußen schlafen?


    „Klar kann er!“ bestätigte Beryll meine Gedanken und rief laut:“ He Junge. Du kannst bei uns schlafen, wenn du möchtest.


    Ich hätte dich jedenfalls gerne in der Nähe. Denn jetzt, wo ich einen Upec-ha getötet habe, werden seine Freunde mich vielleicht aufspüren und sich rächen wollen!“


    Entmutigt zog ich meine Decke bis unter die Nasenspitze!


    Weitere Upec-hi! Weitere Gefahr?


    „Lass es gut sein, Beryll!“ mahnte Peter seinen Freund.


    „Josie hat genug überstanden. Besser du beunruhigst sie heute nicht noch mehr!“


    Peter ist so ein umsichtiger, einfühlsamer Mann, Wahnsinn!


    Blitzschnell ruckte Berylls Kopf in meine Richtung und er sah mich so durchdringend an, dass ich erschrak


    Eifersucht?


    Darauf erhielt ich keine Antwort.


    Gerne hätte ich jetzt Berylls Gedanken gelesen! Es war verdammt unfair, dass ich niemals wusste, was er dachte, er mich aber bei jedem gedanklichen „Fehltritt“ sofort stellen konnte!


    „Sag es ihr!“ drängte Beryll Peter .


    „Josie!“ Peter trat näher an unser Bett heran.


    „Das, was dir an meinem „umsichtigen“ Verhalten so gefällt, sind die Erfahrung aus zehn Jahren Ehe und der Erfahrung mit zwei Kindern. Als ich noch ein Mensch war, hatte ich eine Frau und Kinder. Sie sind bei einem Zugsunglück ums Leben gekommen. Als ich Beryll kennen lernte, war ich noch nicht darüber hinweg und es war in Schwebe, ob ich nicht Selbstmord begehen würde. Beryll hat mich davon abgehalten, blieb monatelang immer in meiner Nähe und hat mich schließlich in sein Geheimnis eingeweiht und in Manzhouli verwandelt.


    Bestimmt bin ich nicht von Natur aus der umsichtigere Mann von uns Beiden. Ich bin nur der, der die Erfahrung mit einer eigenen Familie hat.


    Etwas von dem dein Mann jahrhundertlang nur träumen konnte. Doch Träumen ersetzt keine Erfahrung.


    Ihr beide steht erst am Anfang. Seid geduldig und lernt voneinander und miteinander!“


    Aus dem Augenwinkel sah ich Beryll zustimmend nicken.


    Betroffen registrierte ich Folgendes:


    Nämlich, dass ich mich ins Fettnäpfchen gesetzt hatte.


    Des Weiteren dass ich einen extrem eifersüchtigen Mann hatte, der auch noch furchtbar empfindlich war und den bereits ein so harmloser Gedanke kränkte.


    „Ich geh dann mal duschen, Leute!“ verkündete Peter schnell und entschwand in Richtung unseres kleinen Badezimmers.


    Beryll, der immer noch am Rande unseres Bettes saß, beobachtete mich mit undurchdringlichem Blick.


    Ich fühlte dass er Etwas Bestimmtes von mir erwartete und wurde rot. Dann wurde mir heiß und ich wurde blass. Zuletzt wurde mir übel, doch immer noch wusste ich nicht, wie ich mich jetzt richtig verhalten sollte.


    Beryll !!!


    Seufzend neigte sich mein Mann zu mir herab. „Was glaubst du denn, was ich mir erwarte?“ fragte er mich vorsichtig.


    Eine Entschuldigung?


    „Wofür denn um Himmels Willen? Du kannst doch denken, was du willst und wenn du Peter toll findest, so stimmt das ja. Drum ist er ja auch mein bester Freund, weil er ein toller Kerl ist.


    Das ist es nicht.


    Auch nicht wirkliche Eifersucht.


    Wo könnte dein Fehler denn sonst liegen?“


    Abermals ließ ich die gesamte Rotpalette über mein Gesicht laufen!


    Ein Teil von mir dachte nach, konnte jedoch keine Antwort finden. Ein anderer Teil von mir jedoch trotzte und WOLLTE keine Antwort finden.


    Beryll stand auf, zog sich seinen Bademantel aus, legte ihn sorgfältig gefaltet auf den kleinen Sessel vor dem Schreibtisch und schlüpfte zu mir unter die Decke.


    „Komm her!“ forderte er mich auf und bot mir seinen Arm an, damit ich mich auf diesen legen sollte.


    „Ich sehe schon, du kommst nicht drauf, jedenfalls heute nicht. Darum will ich es dir sagen.


    Womit du mich gekränkt hast, war, dass du zu vergessen scheinst, dass, auch wenn ich um vierhundert Jahre älter bin als Peter, ich doch in Sachen Liebe, Beziehung, Ehe und eigener Familie grad jetzt bei Null beginne.


    Es tut mir weh zu sehen, wie du einem erfahrenen Mann gedanklich Komplimente machst und darüber vergisst, dass ich allein um deinetwillen all die Jahrhunderte gewartet habe!“


    Berylls Stimme klang ruhig, doch der feine Klang des Kummers war unüberhörbar.


    Im selben Moment als ich zur Entschuldigungsrede ansetzen wollte, stieg eine heiße Welle von meinem Herzen zu meinem Kopf und schaltete mein Denken komplett aus.


    Jetzt war ich nur noch Gefühl.


    Von der Zehenspitze bis zum Scheitel konnte ich spüren, wie unrecht ich Beryll soeben getan hatte.


    Die Erkenntnis meiner Schuld und das Bedauern darüber wogten wie eine Welle durch mich hindurch, hinauf, wieder hinunter und wieder hinauf.


    Tränen stiegen mir in die Augen, und ich vermochte mein Schluchzen nicht hintan zu halten. „Oh Beryll verzeih…verzeih…ich bin so gedankenlos. Du hast recht, du hast so recht. Ich bin so dumm…so schlecht… so ungeschickt…..!“


    Durch den Schleier meiner Tränen hindurch nahm ich Berylls Freude darüber wahr, dass ich mein Verhalten tatsächlich bereute.


    Im selben Moment strahlten seine Augen wieder! Er nahm mein Gesicht fest zwischen seine kühlen Hände und hielt meinen Blick fest.


    „Es ist gut Kleines!“ sagte er ernst, ließ sacht mein Gesicht los und gab mir dadurch Gelegenheit mich rasch an seine Brust zu kuscheln, wo ich meine Hände unter Berylls Kinn faltete und glücklich seufzte: „Danke!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    SCHLACHTPLÄNE


    


    Leises Gemurmel, sowie das Rascheln von Papier weckten mich aus tiefem traumlosem Schlaf. Bevor ich noch den Ursprung der Geräusche analysiert hatte, waren plötzlich ungerufen die Erinnerungen an das Durchlittene wieder da.


    Die Fratze Camph-os erschien vor meinem inneren Auge, der unbeschreiblich eklige Blutgeruch schien wieder in meiner Nase zu kleben und das nervöse Zittern begann sich in meinen Beinen breit zu machen. Meine Zähne fingen an, aufeinander zu klappern.


    Bevor ich in noch größere Panik ausbrechen konnte, waren


    Beryll und Peter schon bei mir.


    „Alles ist in Ordnung!“ beruhigte mich Beryll, setzte sich an den Kopfteil unseres Bettes und zog mich halb auf seinen Schoß.


    Der Blumenduft seiner langen, noch nicht zusammengebundenen Haare stieg mir in die Nase und beruhigte mich und rasch


    vergaß ich darüber den Geruch von Blut und Tod.


    Beryll streichelte meine Schläfen und sprach auf Ipac-h beruhigende Worte . Auf dem Weg über mein Ohr gelangten sie direkt zu meinem Herzen und verhalfen diesem zu einer ruhigeren


    Gangart.


    Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und zur Tagesordnung überzugehen.


    Habt ihr Brötchen gekauft? Und Kaffee? Ich kann ihn nämlich auch riechen! Auch ohne Vampirnase!


    Mein Geruchssinn schien in der Schwangerschaft geschärfter als je zuvor zu sein.


    „Brötchen, Cafe Latte und zwei Croissants stehen draußen auf dem Tisch, bitte sehr!“ sagte Peter aufgeräumt.


    Als Beryll meinen verwunderten Blick sah, meinte er erklärend:“ Wir haben uns die Zeitung geholt, weil wir wissen wollten, ob was Wichtiges drin steht über den gestrigen Mord!“


    Zwei Morde, verbesserte ich ihn in Gedanken . Sogleich schielte ich schuldbewusst in Berylls Gesicht, unsicher darüber, wie er auf meinen Scherz reagieren würde.


    Beryll lachte leise, ging aber nicht auf meine Provokation ein, sondern meinte kühl: „Peter konnte das Appartement am Ende des Ganges mieten. So ist es für uns alle einfacher. Ich möchte für die paar Tage, die wir noch hier sind, die größtmöglichste Sicherheit für dich!“


    Peter fragte freundlich, ob er mir das Frühstück ans Bett bringen solle, was ihm einen finsteren Blick Berylls eintrug.


    Oh! Oh!


    „Nein danke!“ sagte ich schnell „Ich mag nichts essen, solange ich ungewaschen, ungeschminkt und unfrisiert bin!“


    „Eben!“ unterstützte mich Beryll: „Meine kleine Frau ist eine Lady und hält zu allen Zeiten auf ihr Aussehen!“ Da ich Stolz in Berylls Stimme mitschwingen hörte, wusste ich, dass er sich trotz meines gestrigen kleinen Fauxpas wieder mit mir im Reinen befand.


    Rasch hüpfte ich aus dem Bett und verschwand ins Bad.


    Kurz bevor ich die Türe hinter mir schloss, hörte ich wie Beryll mit Peter in Ipac-h sprach. Englisch, Ipac-h, Französisch, sei es drum, Redet, in was auch immer ihr wollt, ich verstehe ohnehin nichts von allem.


    


    Spontan beschloss ich zu duschen. Eigentlich hasste ich Wasser am Morgen, denn ich war der „Und-abends-in-die-Wanne- Typ“. Ich liebte es nach den Mühen des Tages im heißen Wasser zu entspannen.


    


    Wasser reinigt nicht nur den Körper von Widerwärtigem , sondern auch die Seele …. philosophierte ich vor mich hin, während ich lange und genüsslich das sehr heiße Wasser meinen Körper entlang laufen ließ. Dann rechnete ich zum hundertsten Male nach, wann mein Kind zur Welt kommen würde. Erschrocken merkte ich, dass ich schon wieder MEIN Kind gesagt hatte.


    Ich werde zu einem zweiten Beryll!


    Doch der trotzige Teil in mir trumpfte mit dem Argument auf, dass es, da es in MEINEM KÖRPER wuchs, auch MEIN Kind wäre!


    Na gut, antwortete ich dem Trotz, aber ohne Beryll wäre es nicht in meinen Körper gekommen, also könnte man es ebenso gut als SEIN Kind bezeichnen.


    Einigen wir uns auf „UNSER KIND“?


    Widerwillig zustimmend schwieg der Trotz!


    


    Ich verfolgte den Lauf des warmen Wassers, wie es über meine Brüste, den Nabel und den Bauch entlang und danach über meine Schenkel in die schwarzblau marmorierte Duschtasse lief.


    Nein, man sieht noch nichts, dachte ich enttäuscht.


    Wie langweilig. Nicht mal übel war mir morgens, ich musste nicht kotzen und bis man mir meinen Zustand ansehen würde, würden noch Monate vergehen!


    Ach hätte ich nur schon ein kleines Bäuchlein! seufzte ich.


    Nächste Woche also würden wir heimfahren. irgendwie sehnte ich mich jetzt schon ein bisschen nach Wien. Paris war wunderschön und eindeutig Berylls Stadt.


    Aber in Wien lebten eben alle meine Verwandten und Freunde! Dort war nun einmal das Vertraute; das was man Heimat nennt.


    Ich werde noch sentimental! schalt ich mich selbst, während ich mir das kleine Handtuch zu einem Turban zusammendrehte und mich mit dem großen gelben Badetuch abtrocknete.


    Während ich mir das Haar föhnte, dachte ich an gestern Nacht.


    Zum ersten Mal in unserer Ehe hatte es keinen Sex gegeben.


    Beryll hatte sich nicht groß dazu geäußert, sondern mich einfach in der Löffelchenstellung an sich gezogen, ohne wie gewohnt sofort in mich einzudringen.


    Er hatte „Gute Nacht, Josie, meine Liebste!“ gesagt und mich sacht auf die Schläfe geküsst.


    Doch auch ohne Erklärung und ohne Telepath zu sein, wusste ich, dass mein edler Vampir aus Taktgefühl gegenüber mir und Peter auf unsere tägliche Vereinigung verzichtete.


    Alles was Beryll tut, ist irgendwie großzügig und gütig.


    Ich liebe ihn so dafür!


    Gemeinsam mit dem Liebesgefühl kam mein Begehren wieder und ich sehnte mich danach, mich jetzt sofort aufs Neue mit ihm zu vereinen.


    Da wurde mir bewusst, dass Peter alles, was in mir vorging, voll mitbekam!


    Verdammt! Diese verfluchte Telepathie!


    Ich konnte bloß hoffen, dass beide Männer so in ihre Gespräche vertieft waren, dass sie nicht auf mich achteten!


    Das muss ich Beryll einmal fragen: können Telepathen die Gedanken und Gefühle Anderer auch wahrnehmen, wenn sie selbst gedanklich beschäftigt sind??


    Ich schlüpfte in den langen seidenen Bademantel, den mir Beryll unlängst im Chinaladen der Passage du Chantiere gekauft hatte und verließ das Badezimmer.


    Peter trat mir mit dem Kaffee in der Hand entgegen und sagte:“ Kalter Kaffee ist wie kaltes Blut. Er hat seinen Reiz verloren, aber wenn du sooo lange brauchst…!“


    Dankbar übernahm ich den Kaffeebecher und setzte mich an den kleinen Tisch vor dem Fenster. Den Vorschlag Berylls, noch in ein Bistro zu gehen, um für mich warmen Kaffee zu bekommen, lehnte ich dankend, aber bestimmt, ab.


    „Gut!“ meinte Beryll. „Dann iss und trink jetzt mal in Ruhe und dann zieh dich bitte an, denn wir gehen heute jagen!“


    Fast hätte ich mich am kalten Kaffee verschluckt.


    Ach …jetzt sind es ja zwei Vampire, die jagen gehen müssen!


    Schon wieder hatte ich darauf vergessen, dass Vampire zwar selten, aber doch Nahrung brauchten!


    Lustlos kaute ich an meinem zweiten Croissant. Da saß ich egoistisch und aß und trank den ganzen Tag lang und dachte nicht eine Minute an Berylls Körper!


    „Schon gut Liebes!“ sagte Berylls begütigende Stimme. „Es ist eben schwer umzudenken. Da mussten wir alle mal durch!“


    


    „Wohin fahren wir heute denn?“ fragte ich neugierig und froh, an etwas Anderes denken zu können. Während ich in Gedanken meinen Lesestoff überschlug, registrierte ich verwundert, dass mir Niemand antwortete!


    Von den beiden Vampiren ging heute eine unheilvolle Stille aus, die mich beunruhigte.


    Was habt ihr bloß? fragte ich unsicher, mein letztes Croissant in den kalten Kaffee tauchend.


    Peters Blick glitt zu Beryll. Beryll nickte. Da stand Peter auf, ergriff die Zeitung, entfaltete sie und legte sie vor mich auf den Tisch.


    An Peters Verstand zweifelnd starrte ich nichts begreifend auf die schwarzen Lettern.


    Beryll, Peter!! Ich kann doch kein Französisch!


    „Richtig! Entschuldige!“ riefen Peter und Beryll wie aus einem Munde.


    „Dann les ich es dir vor, ok?“ bot Peter mir an, und begann, in amerikanisiertem Deutsch, vorzulesen.


    


    Furchtbare Morde am Boulevard de la Vilette


    Gestern Abend wurde in dem kleinen Buchladen „La Lune“ ein entsetzlicher Doppelmord entdeckt.


    Als der Besitzer, Monsieur Jean Bruille (69) nach Ladenschluss nicht heimkehrte und telefonisch unerreichbar blieb, begab sich seine Ehefrau, Madame Cecile Bruille (59) in den Laden, um nach ihm zu sehen. Sie fand dort ihren Mann mit aufgerissener Kehle, komplett ausgeblutet hinter dem Ladentisch liegen. Schwer geschockt schaffte es die Frau auf die Straße, wo sie zusammenbrach. Nach Eintreffen der Polizei wurde Mme. Bruille in das nahe gelegene Hopital St.Lois eingeliefert.


    Im hinteren Teil des Geschäftslokales machte die Polizei eine noch furchtbarere Entdeckung. Sie fanden den Rumpf und die Extremitäten eines vollkommen zerstückelten Mannes.


    Der Kopf fehlte, was bis jetzt die Identifizierung des Opfers unmöglich macht.


    Von dem oder den Tätern fehlt bisher noch jede Spur.


    Die Videobänder, die aus der Straßenkamera der Rue de Belleville stammen, sind noch nicht vollständig ausgewertet!


    


    Die Polizei bittet um Mithilfe der Bevölkerung zur Aufklärung dieses furchtbaren Verbrechens. Wenn Ihnen Personen aufgefallen sind, die am 17.2.2013 um ca. 18 Uhr in der Buchhandlung LA LUNE ein oder ausgingen, bitte wenden Sie sich an die nächstgelegene Polizeistelle oder kontaktieren Sie Kommisar Leclerc in der Préfecture de Police, Rue de la Cite.


    


    Peter ließ die Zeitung sinken, um mich besorgt anzusehen. Beryll schwieg und wartete ebenfalls auf meine Reaktion.


    Oh Beryll! war alles, was ich denken konnte.


    Was, wenn sie uns finden?


    „Ja. Liebes! Genau darüber zerbrechen Peter und ich uns seit heute morgen den Kopf. Was, wenn diese Überwachungskameras uns in den Laden rennend filmten? Was, wenn auf dem Film zu sehen ist, wie du von Peter gestützt und taumelnd den Laden verlässt?


    Was, wenn Augenzeugen uns beschreiben und man uns ausfindig macht?“


    Berylls Worte klangen nicht ermutigend in meinen Ohren.


    „Ich bin immer noch dafür, sofort ab zu reisen!“ warf Peter zögerlich ein. Offenbar waren er und sein Busenfreund Beryll in diesem Punkt nicht einig.


    Beryll reagierte, wie befürchtet.


    Er schüttelte zornig den Kopf und fauchte zu Peter:


    „Wenn wir deinem Plan folgen, also übereilt abreisen und hungrig und schwach den Heimweg antreten, wie denkst du, kann ich dann meine Familie beschützen? Oder weißt du, ob und wie viele Upec-has hier vielleicht rings um uns lauern?


    Wir werden heute jagen und uns stärken, morgen von Paris Abschied nehmen und übermorgen mit dem Zug heimfahren.


    Ich glaube nicht, dass die Polizei uns tatsächlich in dieser kurzen Zeit ausforschen wird.


    Immerhin dreht sich die Straßenüberwachungskamera im Zeitlupentempo. Es müsste schon ein großer Zufall sein, wenn sie uns gerade in den paar Minuten filmte, als wir hineinstürmten und wieder herausliefen. Ich vertraue in dem Punkt auf mein Glück!“


    Da waren sie wieder die zwei Eigenschaften, die ich an Beryll so heiß verehrte, doch manchmal auch ein wenig hasste: sein Optimismus und seine Arroganz.


    Jetzt wird Peter bestimmt frustriert sein, weil Beryll ihn so kühl behandelte!


    „Keine Sorge Josie!“ beruhigte Peter mich sofort.


    „Ich kenne meinen Pappenheimer zu gut und zu lange, um mich von seiner oberflächlichen Arroganz kränken zu lassen. Unter seiner herablassenden Art schlägt eines der treuesten, verlässlichsten und gütigsten Vampirherzen, die ich kenne. Stimmt s, alter Junge?“


    Peters dunkelblaue Augen blitzten schelmisch , als er Beryll einen festen Schlag auf die Schulter versetzte.


    Berylls Ton war ungleich viel sanfter, als er einlenkend zugab:


    „Es wäre auch mein erster Impuls gewesen, sofort abzureisen. Ich halte es aber für unbegründete Panik und schädlich für uns alle, hungrig loszufahren.


    Was mir viel mehr Sorge macht, ist, Camph-os Überreste nicht beseitigt zu haben. Sein Kopf passte glücklicherweise problemlos in eine der großen Einkaufstüten, die im Laden lagen. Mit ihm durch die halbe Stadt zu spazieren, war ein leichtes Unterfangen.


    Sein Rest wird, in die Autopsie gebracht, für helle Aufregung sorgen. Seit Jahrhunderten hat unser Volk es geschafft, keine Spuren zu hinterlassen. Bis auf mich!“


    


    Nachdenklich nagte Beryll an seiner Unterlippe.


    Peter ergriff die Initiative und fragte fröhlich:


    „Josie, bist du so weit, dass wir fahren können? Nach drei Croissants und einem Becher kalten Kaffees, sollte man das annehmen!“


    Ich grinste und nickte Peter zu. Zügig tauschte ich meinen langen Morgenmantel gegen eine dicke Samtjeans und ein kariertes warmes Flanellhemd, schlüpfte in meine braunen Lederstiefel und die grüne Twilight Kapuzenjacke, um nach, für mich, besonders kurzen fünf Minuten „Fertig!“ zu verkünden.


    Erst jetzt realisierte ich, dass Peter und mein Mann die ganze Zeit über bereits jagdmäßig bekleidet waren.


    Beryll pflegte sich für jede Jagd billige Kleidung zu besorgen. In regelmäßigen Abständen blutige Jacken, Hemden und Hosen reinigen zu lassen, hätte uns in der Wäscherei verdächtig gemacht!


    Das Auto, das Peter im Autoverleih „ECONOMY“ anmietete, war ein schöner grüner Landrover. Eines meiner Lieblingsautos. Geräumig, praktisch, cool. Mehr musste ein Auto für mich nicht können.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    IMBISS MIT HINDERNISSEN


    


    Wir fuhren so lange die Autobahn Richtung Amiens, bis Beryll auf eine kleine Landstraße abbog. Am Rande eines mehrere Hektar großen Waldgebietes lag unser Ziel. Es war ein schmaler Weg, der in den dichten Wald führte, wo Beryll unser Auto abstellte. Ringsherum waren Büsche, Bäume, Sträucher und die hohen Farnkräuter zentimeterdick von einer weißen Schneeschicht zugepackt worden.


    Beryll zog den Zündschlüssel und stieg aus. Peter folgte ihm. Mittels einer angedeuteten Kurbelbewegung, bat Beryll mich das Fenster zu öffnen. Er verabschiedete sich von mir mit den Worten: „Gut mein Liebes!


    Wir müssen dich kurz alleine lassen, da wir uns entschlossen haben, lieber kurz gemeinsam zu jagen, als doppelt so lange hier rumzustehen.


    Je kürzer wir hier sind, desto weniger Aufsehen erregen wir. Du weißt, wie ausgemacht: du legst dich hin, versuchst ein wenig zu schlafen oder liest. Hier hast du Etwas, womit du uns augenblicklich rufen kannst!“ Beryll überreichte mir einen kleinen Pieper, dessen Gebrauch er mir geduldig erklärte. „Falls du uns anpiepst, sind wir binnen Sekunden im Vampirtempo bei dir! Vertrau mir! Auf dein Handy möchte ich mich so weit draußen nicht verlassen müssen. Was, wenn du kein Netz bekommst? Sollte irgendjemand vorbeikommen, stell dich schlafend und sprich mit keinem!“ Beryll verzog den Mund „Da du kein Französisch kannst, ist das auch besser so!“


    Folgsam nickte ich, davon beunruhigt, dass ich jetzt sogar schon mit einem Pieper ausgestattet werden musste. Die Gefahr war wohl größer, als ich vermutete! Mein Mund wurde trocken. Jetzt bereute ich, mir kein Getränk eingepackt zu haben, allein schon Arrows wegen!


    „Wir haben im Kofferraum Wasser für dich mitgenommen!“ beruhigte Peter meine Sorgen.


    Beryll holte die Flasche und reichte sie mir durch das Fenster in den Wagen. Dann streckte er seinen Kopf durchs Fenster, um mich zu küssen. Dabei rutschte sein Pferdeschwanz über die Schulter, kitzelte mich am Hals und sandte mir damit einen Hauch von Sommerblumen.


    


    Spontan streckte ich den Kopf hoch, schlang meine Arme um Berylls Nacken und drückte ihm einen langen Kuss auf den Mund.


    „Halt, halt…!“ bremste Beryll mich halbherzig…“Ich bin derzeit noch zu schwach, um deine Avancen adäquat erwidern zu können!“


    Dann küsste er mich sanft auf meine kalte Nasenspitze und meinte provokant: “Du kannst mich aber gerne NACH der Jagd so intensiv küssen. Das wäre mal was ganz Neues!“


    Über seinen eigenen Witz lachend, zog er sich aus der Fensteröffnung zurück und bedeutete mir, das Fenster wieder zu schließen. Ich hörte die Zentralverriegelung knacken und bevor ich zum Abschied winken konnte, waren er und Peter auch schon aus meinem Blickfeld verschwunden.


    Zum ersten Mal hatte ich mit eigenen Augen das unerklärlich schnelle Verschwinden von Vampiren beobachtet.


    Besser gesagt, ich hatte es NICHT beobachtet!


    


    


    Die Sonne schien flach durch die Fenstergläser des Landrovers und beleuchtete unbarmherzig die Schmierflecken auf der Windschutzscheibe. Seltsam, dass mir diese Dinge immer auffallen! dachte ich, um gleich drauf zu realisieren, dass ich alleine im Auto war und meinen Gedanken mit niemandem mehr teilen konnte.


    Allein. Seufzend griff ich ins Handschuhfach, holte meine beiden deutschen Magazine und kletterte vorsichtig auf den Rücksitz, wo ich es mir bequem machte.


    Den Pieper in der Linken, das Magazin in der Rechten versuchte ich mich auf den erstbesten Artikel zu konzentrieren.


    Doch die Sorge darum, wie es weitergehen würde, kreiste in meinen Gedanken und ließ mich blind auf die Buchstaben starren.


    Am Liebsten hätte ich die Zeit verschlafen, bis die Männer


    zurückkamen, doch mein wild klopfendes Herz hielt mich wieder einmal davon ab. Der Gedanke, dass ein wild klopfendes Herz nichts Gutes bedeutet, wenn man von Vampiren gejagt wird, brachte es nur dazu, noch heftiger zu schlagen.


    So beschloss ich an Etwas Schönes zu denken. Ich legte das Magazin beiseite, streckte mich auf dem breiten Rücksitz des Rovers aus und ließ meine Gedanken zurück bis zu unserer Hochzeit wandern. Die Hochzeit war wundervoll gewesen und ich hatte sie in vollen Zügen genossen. Trotzdem war da auch das starke Gefühl, sie nicht genug genossen zu haben. Die ganze Aufregung der Vorbereitungen und Zeremonien hatten das Glücksgefühl ein wenig überlagert.


    Das brachte mich zum Lachen: wie kann es sein, dass ich unseren großen Tag so zwiespältig bewertete?


    Mein Herz wurde endlich ruhig und ich stellte mir vor, was Arrow wohl gerade in diesem Moment empfinden mochte. Arrow. An den Namen hatte ich mich noch nicht gewöhnt. Eigentlich fand ich den Namen ja schön, aber war er für ein kleines Kind passend? Ich schloss die Augen und versuchte ein Baby in meinen Armen zu


    visualisieren, dem ich den Namen Arrow ins kleine Ohr flüsterte. Das wollte mir nicht gelingen!


    Denn eigentlich hätte ich lieber eine hübsche kleine Tochter bekommen. Ich hatte auch bereits einen Namen für sie ausgesucht: Blossom.


    


    Aber eigentlich wären mir Zwillinge am Liebsten! sinnierte ich ziemlich unbescheiden vor mich hin.


    Arrow und Blossom. Nun stellte ich mir das Zwillingspärchen vor und auf einmal passte der Name für einen Jungen.


    Arrow! Ok. Soll so sein. Willkommen Arrow!


    Laute Stimmen und wildes Klopfen an der Windschutzscheibe weckten mich aus meinem kleinen Schläfchen. Bevor ich noch zum Denken kam, fing mein Herz wieder mit dem wilden Stakkato an. Die Sonne stand inzwischen im Zenit und schien kräftig auf das Dach des Rovers. Ich kniff, Berylls Auftrag gemäß die Augen fest zu, um tiefen Schlaf vorzutäuschen, während meine linke Hand den Pieper suchte. Er war im Schlaf ein Stück verrutscht, lag glücklicherweise aber immer noch in Reichweite meiner Linken.


    Ich drückte und drückte in rascher Folge immer wieder auf den mir von Beryll bezeichneten Knopf, während ich versuchte, mit einem Auge zu blinzeln. Ich wollte sehen, wer vor unserem Auto so wild herumgestikulierte. Mein Hausverstand gab Vampirentwarnung! Kein Vampir mit Tötungsabsicht würde solchen Lärm verursachen, sondern vielmehr die Scheiben zertrümmern, mich aus dem Auto zerren und mir Blut und Leben aussaugen!


    Trotz meiner Kurzsichtigkeit und der angelaufenen Fensterscheiben, erkannte ich, dass es sich um zwei Männer in Uniform handelte. Sie drückten ihre Nasen an der Windschutzscheibe platt, um einen Blick ins Wageninnere werfen zu können. Kurz überlegte ich, ob ich nicht doch „aufwachen“ sollte und versuchen die aufgebrachten Herren zu beschwichtigen.


    Im gleichen Moment hörte ich Berylls und Peters Stimmen auf Französisch rufen. Sekunden später standen sie vor dem Wagen und sprachen mit den beiden Uniformierten.


    Ich setzte mich auf und tat sehr verschlafen, rieb mir die Augen und fuhr mir durchs Haar.


     Obschon ich kein Wort verstand, verriet mir Berylls


    Gesichtsausdruck, dass es Probleme gab. Aus den wilden Gesten der Uniformierten, zimmerte ich mir die Vermutung zurecht, dass wir hier keinesfalls hätten parken dürfen. Einer der Uniformierten griff zum Handy.


    Plötzlich winkte Peter den telefonierenden Mann zur Seite und sprach aufgeregt auf ihn ein. Der Mann hob erstaunt den Kopf, sah zum Wagen, dann zu Beryll, dann wieder zu Peter und steckte letztendlich das Handy wieder in seine Jackentasche zurück. Als ich sah, dass Peter die Geste eines dicken Bauches machte, wurde mir der Sachverhalt klar. Peter hatte irgendeine rührende Geschichte über mich und meine Schwangerschaft erzählt.


    Täuschen und Tarnen können sie, die Vampire! dachte ich amüsiert und beeindruckt!


    Beryll nickte dramatisch ernst zu Peters Ausführungen. Dann betätigte er die Zentralverriegelung. Das Klicken fasste ich als Stichwort auf, um in Erscheinung zu treten. Ich zog meine steif geschlafenen Beine aus den Decken, öffnete die Autotüre und trat vorsichtig in den Schnee. Verlegen lächelte ich die Uniformträger an. Charmant lächelten sie zurück und nickten mir zu, dabei betont unauffällig auf meinen Bauch starrend.


    Wie auf Knopfdruck wurde mir mit einem Male schwindelig und ich taumelte Beryll entgegen, der mich gerade noch auffangen konnte. Brechreiz stieg in mir hoch, den ich nicht zurückzuhalten vermochte.


    „Kotzen!“ vermochte ich gerade eben noch herauszuwürgen und zum nächstgelegenen Busch zu schwanken.


    Dort passierte dann, was scheinbar passieren sollte: ich übergab mich in hohem Bogen! Peter kam zu mir und hielt mir zwei frische Taschentücher hin, die ich dankbar ergriff, um mich zu reinigen.


    Ich hörte die Franzosen lachen. Sie riefen sich gegenseitig ein paar Worte zu und nach einem kurzen Wortwechsel mit Beryll stieg dieser ins Auto und startete den Motor.


    Peter ergriff meine Hand und half mir vorsichtig auf den Beifahrersitz. Sobald Peter auf der Rückbank Platz genommen hatte, starteten wir. Grinsend winkten die Franzosen zum Abschied.


    Dann bogen wir auch schon auf die Zubringerstraße zur Autobahn nach Paris.


    „Können wir kurz das Fenster öffnen?“ fragte ich benommen.


    „Natürlich Liebste!“ sagte Beryll ernst und besorgt. Seine Vampirblässe wirkte im Moment um eine weitere Nuance blasser.


    “Erwiesenermaßen sind Schwangerschaften mit Übelkeit die stabileren!“ grinste Peter und hieb Beryll aufmunternd auf die Schulter.


    „Das höre ich gerne!“ brummelte Beryll, neigte sich zu mir und fragte: „Geht’s wieder?“


    Nachdem ich den üblen Geschmack mit einem kleinen Schluck Mineralwasser fortgespült hatte, fühlte ich mich wieder normal.


    Bloß die Gerüche, die die beiden Jungs verströmten, durfte ich mir nicht ins Bewusstsein rufen!


    „Warte nur ….wenn du Eine von uns bist, dann jagen wir zu dritt. Mal sehen, wer von uns schärfer und wilder ist. Du als junger Vampir oder wir zwei alten!“ lachte Peter.


    Dann schwiegen die beiden Vampire und tauschten sich wortlos über das soeben Erlebte aus.


    An einem der großen Rastplätze der Autobahn kurz vor Paris hielten wir an.


    Ich konnte mir die Beine vertreten, die Toilette aufsuchen und mir an einem der Automaten heißen Tee brühen, während sich die Jungs in den Herrentoiletten ihrer blutigen Oberbekleidung


     entledigten.


    Als wir wieder im Wagen saßen, konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich musste das vampirische Schweigen unterbrechen.


    Beryll? fragte ich. Wieso haben die Wildhüter nicht gefragt, warum ihr so blutig seid und wieso ihr so scharf riecht?


    Nun waren die Beiden in ihrem Eifer, nicht mehr zu bremsen und redeten wild durcheinander: „Nun ja….!“


    Beryll platzte vor Aufregung und Freude über den gelungenen Streich.


    


    „Du kennst ja die sprichwörtliche Neigung der Franzosen zur Untreue. Ich habe ihnen erzählt, dass wir beide dieselbe Frau lieben und uns deshalb im Wald ein blutiges Faustduell lieferten, bei dem wir uns verletzten. Darüber wären wir so wild geworden, dass wir einen Fuchsbau übersahen, und darüber stolperten. Klingt doch glaubwürdig oder?“


    Nicht für mich! lachte ich in Gedanken.


    „Dann hat Peter von deiner Schwangerschaft berichtet und genau im richtigen Moment hattest du deinen gelungenen Auftritt!


    Zwei Ausländer, die sich um eine schwangere Frau prügeln.


    Darüber wird man hier noch lange reden!“


    


    Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit nach dem Jagen, war Beryll heute aufgeräumt und fröhlich, so dass die Heimfahrt durch die Schneelandschaft sehr schön für mich wurde.


    Nachdem wir den Rover zurück zu „Economys“ gebracht hatten, schlenderten wir gutgelaunt durch das winterliche Paris zurück in unser Hotel.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    OFFENE RECHNUNGEN


    


    Kaum betraten wir das Hotel Strasbourg, überstürzten sich die Ereignisse!


    „Monsieur Langley (der Name unter dem wir uns hier eingeschrieben hatten) Monsieur Hansen?“ aufgeregt stürzte der Concierge auf uns zu, kaum betraten wir den schmalen Flur des kleinen Hotels.


    Beryll redete mit dem Mann und ich sah, wie sein Gesicht immer ernster wurde.


    Die einzigen Worte, die ich verstand, waren Polizei und Kommissar Leclerc. Unsere schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden!


    Als der Concierge aufhörte, erregt herum zu fuchteln, ergriff Beryll meinen Unterarm und drängte zum Aufzug.


    Da rief uns der Concierge ein zweites Mal zurück.


    Diesmal war es ein Brief, den er uns wichtigtuerisch überreichte.


    Beryll bedankte sich und steckte den grünen Umschlag wortlos in seine linke Jackentasche.


    Als wir außer Sichtweite und alleine waren, begannen Beryll und Peter eine verrückte Unterhaltung, die teilweise in Ipac-h und dann wieder vollkommen stumm geführt wurde. In den Mienen der beiden Jungs arbeitete es!


    Kaum waren wir in unserem Zimmer rief ich laut: „Stopp! Darf ich auch mal wissen, was los ist?“


    Bevor Beryll antwortete, streckte er kurz den Kopf hinaus auf den schmalen Gang, dann versperrte er aufgeregt die Türe. In, für ihn untypisch hektischer Weise, erklärte er mir, was passiert war.


    „Vor zwei Stunden war Leclerc da und hat nach Ausländern gefragt, auf die unsere Beschreibung passt. Er kommt um Sieben wieder. Wir brauchen schnell eine handfeste Story, die wir ihm liefern können!“


    Verzweifelt schielte ich nach der alten Uhr im Wohnraum. 18.40 Mein Herz hämmerte wie wild.


    Entschuldigt bitte, Arrow und Blossom! dachte ich verzweifelt.


    „Wer ist Blossom?“ fragte Beryll geistesabwesend.


    Meine Tochter dachte ich stur.


    „Darüber reden wir noch!“ meinte Beryll knapp.


    „Jetzt aber müssen wir überlegen, was wir machen sollen! Flüchten?


    Wie sollte das mit Josie gehen?...“ Beryll ließ den Satz unvollendet und blickte ratsuchend zu seinem Freund.


    Wieso geht das mit mir nicht? bohrte ich trotzig nach. „Wir könnten doch jetzt so tun, als würden wir noch ein wenig spazieren gehen, lassen alles bis auf das Nötigste hier zurück, fahren zum


    Flughafen und fliegen heim…!“


    „Kleines!“ Berylls Blick wirkte sehr vampirisch-alt, als er


    geduldig erläuterte:


    „Ich dachte nicht an eine Flucht mit Zug oder Flugzeug. Ich dachte an eine Flucht, wie nur Vampire sie hinlegen können. Wenn Peter und ich jetzt losliefen, wären wir morgen abends in Wien.


    Aber dich können wir auf diese Weise nicht mitnehmen!


    Also käme nur eine traditionelle Flucht in Frage, doch die Flughäfen wären schneller gesperrt, als wir einen Flug buchen könnten. Im Falle eines Doppelmordes …..!“


    Siedendheiß schoss mir ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf!


    Beryll ! Sie haben deine DNA Spuren auf dem Körper von Camp-hos!


    alles ist verloren! stöhnte ich innerlich.


    „Hmmm…“ Peter hüstelte “Darf ich dazu Etwas sagen?“ fragte er vorsichtig.


    Offenbar wollte er Beryll nicht wieder ins Handwerk pfuschen.


    „Ja, bitte sag es“ bat Beryll ihn leise.


    „Josie wir haben keine DNA im Sinne der menschlichen, welche man im Labor analysieren könnte. Sie würden nicht wissen, was sie vor sich haben und garantiert könnten sie die DNA Berylls nicht von der von Camph-os unterscheiden!“


    Ah! Ich richtete mich erleichtert auf und schöpfte wieder Hoffnung!


    „Aber…aber…dann ist ja alles gut, oder?“


    „Jein!“ stoppte Beryll meine Begeisterung. „Das Problem ist nicht das Ergebnis eines DNA-Testes. Das Problem ist der DNA-Test selbst. Wenn sie den von uns machen, halten sie uns nachher nicht wegen bewiesenem Mordes fest, sondern stecken uns in eine Klinik für geheime Versuche am Menschen!“


    Was witzig klingen sollte, war für mich eine katastrophale


     Vorstellung!


    „Es hängt alles an den Videobändern!“ warf Peter ein.


    „Ja…!“ atmete Beryll tief durch, streckte seine Hand nach mir aus, um mich an sich zu ziehen und zu beruhigen. Selbstverständlich fühlte er, dem Nichts aus meinem Inneren unbekannt war, meine Nervosität.


    Plötzlich wurde mir wieder übel.


    Panisch ließ ich Berylls Hand los, um ins Badezimmer zu laufen.


    Bevor sich der Rastplatzkaffee, mehr oder weniger, aus mir ergoss, realisierte ich, dass uns die Zeit davon lief.


    „Duschen!“ brüllte ich, so laut ich es vermochte. Die Jungs rochen noch immer furchtbar streng nach ihrem Jagdausflug.


    „Sie hat recht!“ bekräftigte Peter “bis später….!“ Die Zimmertüre ging kurz auf und fiel gleich drauf hastig ins Schloss.


    Beryll stürzte ins Bad, entkleidete sich in Windeseile und stopfte Alles respektlos in meine zufällig bereitstehende Designertasche. Diese schob er hinter den Wäschkorb und sprühte mein bestes Parfum darüber!


    Ich kühlte mein Gesicht und schlüpfte in mein bequemes langes Kuschelkleid. Danach wollte ich mich erschöpft auf das Sofa fallen lassen. Doch Beryll hatte Anderes mit mir vor:


    „Bitte, lege dich ins Bett!“ bat er mich leise. „Ich werde versuchen auch beim Kommissar auf arm und schwanger zu plädieren!“ er grinste.


    „Peter und ich können aus den Gedanken des Kommissars die wichtigsten Informationen bekommen, du aber nicht. Darum ist Schweigen für dich das allerbeste, Liebes…!“ fügte er zärtlich hinzu.


    „Ok!“ erwiderte ich müde und ließ mich folgsam auf das


    Doppelbett fallen. Mein Herz polterte wieder wild. Leclerc würde das zum Glück nicht hören können!


    


    Punkt Sieben klopfte es an der Türe: der Kommissar war da!


    Nach einer Anstandsminute öffnete Beryll höflich die Türe und bat den Kommissar in den Wohnraum.


    


    Offenbar erzählte Beryll wieder die Geschichte von der armen Schwangeren, denn die Stimmen wurden leiser und das französische Gemurmel wirkte auf mich einschläfernd.


    Bald darauf schreckte mich das Öffnen der Eingangstüre aus meinem Kurzschlaf. Ich war sofort hellwach. Peter war gekommen und nun redeten drei Männer leise auf Französisch miteinander!


    Es war verdammt schwer, neugierig und aufgeregt, still im Bett zu liegen und keinen Mucks von sich zu geben, während draußen schicksalhafte Dinge passierten, die mein Leben verändern konnten.


    Als in diesem Augenblick unerwartet mein Handy losschrillte, erschrak ich bis ins Knochenmark.


    Auf dem Display erschien die Nummer von Ricci.


    Was ist passiert? Ist etwas mit meinen Eltern ? Den Lennarts kann doch gar nichts passieren, oder? Immerhin sind sie unbesiegbare Vampire.


    „Hallo Ricci!“ sagte ich zögerlich.


    „Josie, Josie…!“ hörte ich Riccis aufgeregte Stimme und nun fiel mir das Herz endgültig in die Hose.


    „Was ist denn?“ fragte ich widerwillig. Eigentlich will ich nichts hören. Ich habe endgültig genug von Aufregungen!


    „Josie ist bei euch alles in Ordnung?“


    Was, um Himmels Willen, soll ich darauf antworten? Der Kommissar war im Nebenraum und ich hatte keine Ahnung, ob er vielleicht der deutschen Sprache mächtig war.


    „Ja. Bei uns ist alles klar!“ log ich mit verstellter Stimme. Nein nicht alles klar! dachte ich panisch, in der Hoffnung, Telepathie würde auch übers Telefon funktionieren.


    Da Ricci nicht auf meinen gedanklichen Hilferuf reagierte, war mir klar, dass sie n i c h t funktionierte.


    „Ihr müsst augenblicklich Nachhause kommen, egal wo ihr seid und was ihr gerade tut!“ Das klang fast wie eine Drohung und


     sorgte keineswegs dafür, dass ich mich sicherer fühlte!


    „Ah! Ricci…es ist grad nicht günstig. Kann ich dich später zurückrufen?“ versuchte ich Ricci abzuwimmeln.


    Wie immer unterschätzte ich Riccis Hartnäckigkeit!


    „Bitte Josie, gib mir sofort Beryll!“ flehte sie nun aufgeregt. „Sein Handy ist ja leider ausgeschaltet, darum muss ich dich damit belästigen! Wo ist er denn?“


    „Er ist kurz aus dem Haus gegangen, um Etwas für mich zu besorgen!“ in der Eile fiel mir nichts Besseres ein. Doch nun war Riccis Neugierde erweckt:


    „Und was genau muss er so spät abends für dich besorgen?“


    „Ich weiß nicht, er will mich überraschen…!“ log ich und stellte schnell die Gegenfrage: „Was ist denn bei euch so dringend, dass wir so eilig heimkommen sollen?“


    Schweigen am anderen Ende der Leitung. Leise hörte ich eine Männerstimme murmeln „Ist das Benjamin?“ fragte ich hoffnungsvoll.


    „Ja. Wir müssen aber mit Beryll sprechen. Er kann es dir ja später erklären!“ beharrte Ricci auf ihrem Willen.


    Da begriff ich. Es ging um irgendwelche Vampirgeheimnisse und die Lennarts hatten Angst, abgehört zu werden. Bestimmt gab es einen vereinbarten Code, den nur Beryll kannte.


    „Ricci. Ich habe verstanden. Beryll ruf dich sofort zurück, sobald er frei ist…äh…ich meinte, sobald er zurück ist!“


    „Tu das Liebes, aber vergiss nicht. Es ist tatsächlich extrem wichtig!“ Ein Knacken war zu hören und dann war die Leitung tot.


    


    Am Liebsten wäre ich aufgesprungen, hätte Kommissar Leclerc aus dem Appartement geworfen, um Beryll von Riccis Anruf zu berichten. Doch genau das durfte ich unter keinen Umständen tun. Um meine Aufregung einigermaßen in den Griff zu bekommen, kniete ich mich aufs Bett, umarmte meinen Oberkörper und begann mich hin- und her zu schaukeln.


    Endlich! Nach einer kleinen Ewigkeit öffnete sich die Türe zum Schlafzimmer. Beryll stand im Türrahmen, schön wie ein junger Gott, aber mit sorgenvollem Gesicht.


    „Was ist denn?“ Ich hörte wie meine Stimme rau krächzte und ärgerte mich darüber, dass sie mich in entscheidenden Momenten immer wieder verriet!


    „Ach Liebste, du bist munter! Wer hat dich denn angerufen?“ fragte Beryll scheinheilig und presste dabei seine Lippen fest aufeinander. Leclerc war also immer noch hier!


    „Ach, es war Ricci! Sie meint, es sei hoch an der Zeit heimzukommen, denn du wirst dringend in der Firma gebraucht!“ Beryll hatte sich die verborgenen Informationen bereits aus meinen Gedanken geholt. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie ihm zusätzlich Sorgen bereiteten.


    „Ja ok. Ich ruf sie später zurück. Jetzt aber müssen wir mit Kommissar Leclerc mit aufs Revier kommen, um unsere Aussagen zu Protokoll zu geben. Bitte zieh dich an und komm mit uns mit. Wir möchten dich hier keinesfalls alleine zurücklassen!“


    


    Berylls Stimme klang bedrückt. Auch ohne Telepathie konnte ich mich in ihn hineinversetzen: er konnte mich nicht hier zurück lassen, doch mich mit zu nehmen war ebenso keine gute Alternative.


    


    Gerade als ich aufstehen wollte, um mich anzukleiden, klopfte es an der Türe und als Beryll: „Ja bitte!“ rief, trat der Kommissar ins Zimmer.


    „Bonsoir Madame!“ begrüßte er mich auf Französisch, um im lupenreinsten Englisch fort zu fahren: „Wir benötigen auch ihre Aussage, Madame. Doch da Sie bereits im Bett liegen, können Sie das auch gerne morgen erledigen. Bleiben Sie nur daheim in ihrem Zustand!“


    Daheim. allein? schrie es in mir. Laut sagte ich „Ach nein danke, ich mache das lieber gleich und komme mit meinem Mann mit!“


    Zu spät bemerkte ich, dass Peter mir hinter dem Kommissar heimlich Zeichen gab. Er faltete beide Hände aufeinander und legte den Kopf darauf: was SCHLAFEN bedeutete. Doch es war zu spät!


    „Nun, wie Sie meinen! Dann kleiden Sie sich bitte an. Ich möchte heute auch noch nach Hause“


    Beryll, klug und geistesgegenwärtig sagte mit besorgter Stimme:


    „Aber Liebes, du bist heute schon zweimal zusammengefallen und musstest dich übergeben. Meinst du nicht, es ist zu viel für dich noch einmal aufzustehen?“


    


    Genau in diesem Moment wurde mir wieder übel. Ich sprang wie von der Tarantel gestochen hoch und rannte an den Männern vorbei ins Bad, wo ich mich lauthals übergab.


    Betreten räusperte sich der Kommissar und meinte mitfühlend zu Beryll. „Ich glaube, Madame ist heute hier daheim besser aufgehoben, als auf dem Revier. Besser Sie Beide kommen erst morgen Vormittag zu mir. Monsieur Hansen, Sie begleiten mich aber noch heute Abend!“


    „Natürlich, Herr Kommissar!“ antwortete Peter freundlich und ich hörte die Türe gehen, als die Beiden unser Appartement verließen.


    Rasch spülte ich den bitteren Geschmack aus dem Mund, um zu Beryll ins Wohnzimmer zu laufen. Beryll kam mir bereits auf halbem Wege entgegen. Er nahm mich in seine kräftigen Arme, zog mich aufs Bett und wiegte mich sanft.


    


    „Josie, meine Josie! Es tut mir so leid, was da über dich gekommen ist, besonders in deinem Zustand. Ich liebe dich so sehr und möchte dir am Liebsten die Welt zu Füßen legen. Stattdessen


    bereite ich dir nur Kummer und Sorgen und meinetwegen musst du so viel Angst um dein Leben ausstehen!“ zerknirscht legte Beryll den Kopf in die Hände.


    „Oh mein Liebster…!“ flüsterte ich zärtlich und zog die ihm die Hände vom Gesicht, so dass ich in seine Augen sehen konnte. „Wir werden das alles schaffen, das verspreche ich dir. Auch wenn ich Angst habe, so möchte ich doch keine Sekunde unserer Zeit missen. Du bist mein neues Leben und was auch immer kommt, wir werden es gemeinsam durchstehen.


    Alles was wir bis jetzt erlebt haben, das Schöne und auch das Schreckliche ist Nichts gegen das Leiden meiner Kindheit, wo ich mich stets gefragt habe, wozu ich auf diese Welt kommen musste. Seit ich dich kenne, habe ich eine Aufgabe, nämlich dich zu lieben, ein Ziel, nämlich mit dir zusammen zu sein und eine Zukunft, nämlich dir viele Kinder zu schenken und für dich zum Vampir zu werden!


    Bitte gräme dich nicht mehr!“


    Lange und durchdringend blickte Beryll in meine Augen.


    Als er in meinen Gedanken und Gefühlen Dasselbe wie in meinen Worten vorfand, nickte er glücklich und küsste mich hingebungsvoll.


    Lange saßen wir eng umschlungen auf dem Bett und sprachen nicht. Für wahre Leidenschaft war nicht der passende Moment. Stattdessen genossen wir still den Gleichklang unserer Gefühle.


    Irgendwann holte mich Berylls leise Stimme zurück in die Wirklichkeit.


    


    „Wir müssen jetzt Ricci anrufen. So wie du es beschreibst, muss irgendetwas passiert sein, denn so leicht wirft Ricci nicht die Nerven weg!“


    Er ging nach draußen um sein Handy zu holen und wählte Riccis Nummer.


    Seufzend lehnte ich mich in die Kissen zurück, denn ich fühlte wie die Nervosität langsam wieder in mir hoch kroch. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, etwas Wichtiges außer Acht gelassen zu haben.


    Im selben Moment, als ich Berylls Stimme auf Ipac-h mit Ricci sprechen hörte, fiel es mir siedendheiß wieder ein: Der Brief, den uns der Concierge im Eingang übergeben hatte! Er steckte immer noch in Berylls Lederjacke!


    Da ich Beryll nicht stören wollte, blieb ich aufgeregt zitternd im Bett liegen und wartete. Irgendetwas an diesem Brief beunruhigte mich tiefer, als all die anderen Dinge, die in den letzten beiden


     Tagen auf uns eingestürzt waren.


    Als ich es vor Nervosität nicht mehr im Bett aushielt, stand ich langsam auf und spazierte wie absichtslos in den Vorraum, griff mir den Brief und zog mich damit zurück. Beryll stand mit dem Rücken zu mir und schaute aus dem Fenster hinaus auf die Rue Strasbourg. Keine Ahnung, ob er meinen Ausfall mitbekommen hatte!


    


    Ich drehte und wendete den Umschlag. Weder Adressat noch Absender waren darauf zu ersehen. Der nilgrüne Umschlag gab sein Geheimnis nicht preis!


    Nilgrün ist so eine wundervolle Farbe. Erst unlängst habe ich diese seltene Farbe irgendwo gesehen. Wo bloß? grübelte ich vor mich hin.


    Beryll kam, immer noch telefonierend ins Zimmer, kroch neben mich auf das Bett, streckte seine langen Beine aus und forderte mich auf, es mir bei ihm gemütlich zu machen. Da Beryll den Umschlag nicht beachtete, legte ich ihn kurzerhand auf den Nachttisch.


    Ich legte meinen Kopf an Berylls Brust, schmiegte mein Ohr an sein Herz und hörte am anderen Ende der Leitung Riccis aufgeregte Stimme. Beryll antwortete ruhig und gelassen. Doch irgendwie erschien mir diese Ruhe aufgesetzt.


    Ich kannte Berylls Tonlagen inzwischen gut genug um zwischen echter und aufgesetzter Ruhe zu unterschieden.


    Bestimmt wollte er mich nicht beunruhigen. Also spielte ich das Spiel mit, vergrub mein Gesicht an Berylls Hals und zog genussvoll den herrlichen Duft seines Körpers in meine Nase.


    Egal, was passiert sein mochte, oder noch passieren würde: hier, nahe an Berylls Körper fühlte ich mich sicher und geborgen.


    Erst als er auflegte und den Blick zu mir senkte, kamen die unruhigen Gedanken wieder.


    „Und?“ fragte ich besorgt. „Was gibt es denn?“


    Beryll rückte mich so zurecht, dass er in mein Gesicht sehen konnte und antwortete, vorsichtig seine Worte wählend:


    „Die Familie ist in hellem Aufruhr. Sie haben in den Nachrichten gehört, was hier in Paris geschehen ist. In der Berichterstattung hieß es sarkastisch, wüsste man nicht hundertprozentig, dass es keine Vampire gibt, die Todesursache nur als Vampirbiss gedeutete werden könne. Sie wollen, dass wir augenblicklich heimkommen. Vor allem, da auch privat etwas Beunruhigendes vorgefallen ist: sie haben von Soto einen Drohbrief bekommen!“


    „Brief!“ stieß ich aufgeregt hervor „Du hast ja auch einen Brief bekommen. Willst du ihn nicht endlich aufmachen?“


    „Ach ja, verdammt!“ fluchte Beryll „ Den habe ich vergessen!“


    Blitzschnell schnappte er sich den grünen Umschlag und öffnete ihn.


    Heraus fielen mehrere handgeschriebene Seiten in schöner gleichmäßiger Schrift.


    Genau in diesem Moment gab mein Kopf die Information frei: NILGRÜN ! – SAKURAS HOCHZEITSKLEID WAR NILGRÜN !


    „Beryll….der Brief ist von Sakura!“ rief ich mit schriller Stimme!


    Aufgeregt suchten wir nach der Unterschrift am Ende der letzten Briefseite.


    In zierlich kleinen Buchstaben und doch so bedrohlich stand da zu lesen: SAKURA.


    Lies vor! schrie ich in Gedanken!


    „Ja.“ erwiderte Beryll gehorsam.


    


    BERYLL!


    


    Wenn du diesen Brief in Händen hältst, bin ich schon längst auf dem Heimflug nach Spanien. Als zukünftige Ehefrau eines Upec-ha-Clanführers habe ich es nicht nötig, meine Post selbst auszutragen.


    Du kannst dir also die Mühe ersparen, nach mir Ausschau zu halten!


    Mich wirst du in diesem Leben erst wieder sehen, wenn ich kommen werde, um dir dein Leben zu nehmen.


    Vielleicht nehme ich es dir aber auch nicht, sondern lasse dich leiden bis in alle Ewigkeit.


    


    In jedem Falle liegt die Entscheidung über dein Leben oder deinen Tod ab sofort in meinen (unseren) Händen.


    Doch ich will das Ende nicht vorwegnehmen, denn ich freue mich schon lange darauf, dir diesen Brief zu schreiben.


    Darum will ich diesen Moment auch in vollen Zügen genießen.


    Das Wichtigste von allem, was du wissen solltest, ist dies:


    Ich hasse dich abgrundtief.


    In der neuen Welt und in der alten, die unsere Vorfahren verlassen mussten, ist kein Platz für so viel Hass, wie ich für dich und deine Familie empfinde.


    Du kamst in mein ruhiges Leben, das ich im Frieden und der Abgeschiedenheit meines Elternhauses lebte. Es gab einen guten und würdigen Mann, dem ich seit meiner Kindheit versprochen war. Ich freute mich auf mein Leben mit ihm. Sein Name war Awajijumi. Ihm gehörte, genau wie meinem Vater, ein großes Handelshaus. Wir hatten schon als Kinder miteinander gespielt und unsere Verlobung stand kurz bevor, als dein Vater mit seiner Familie in unser Haus kam.


    Alle meine Träume von meinem künftigen Leben kreisten darum, Awajijumi eine gute Frau zu werden, ihm viele Söhne zu schenken und mit ihm ein so vollkommenes Leben zu leben, dass es der Schönheit der Kirschblüte gliche!


    Doch als Vater von dieser unheilvollen Schiffsreise mit deiner Familie heimkehrte, war er wie ausgetauscht! Sogar meine Mutter Masao, eine stille, hingebungsvolle Frau war über Vaters Veränderung erschrocken!


    


    Bis heute weiß ich nicht, was dein Vater meinem Vater damals angetan hat. Hat er ihn verhext, überredet, bestochen? Nicht mal Vater selbst kann mit Sicherheit sagen, wie die Dinge damals so geschehen konnten, wie sie geschahen!


    Nach jahrelangen Reisen endlich heimgekehrt, plante er nach so kurzem Aufenthalt bei seiner Familie mit euch weiter nach China zu reisen! Unglaublich!


    


    Selbstverständlich sagte er weder Mutter noch mir etwas über den Sinn seiner Reise nach China. So waren die Verhältnisse in Japan eben. Die Männer entschieden und die Frauen mussten sich fügen.


    Dann der Schock! Vater stellte Mutter und mich eurer gesamten Familie vor! Etwas, was in keinem anständigen Haus jemals passieren durfte, geschah auf einmal bei uns: Fremde Männer lernten die Frauen des Hauses kennen!


    Mutter betonte, dass Vater durch die vielen Reisen in die fremden Länder immer mehr von den guten Sitten vergaß!


    Außer meinen Vater, meinen Bruder und der männlichen Dienerschaft hatte ich, seit ich ins heiratsfähige Alter gekommen war, keinen Mann mehr zu Gesicht bekommen.


    Und dann saß ich plötzlich mitten unter drei fremden weißen Männern und Vater forderte mich dazu auf, freimütig mit euch zu sprechen.


    Als ich es wagte meinen Blick schüchtern zu heben, sah ich zum ersten Mal in dein schönes perfektes Gesicht. In diesem Moment vergaß ich alles rings um mich her. alles, woran ich bisher geglaubt und wovon ich geträumt hatte, schien seine Bedeutung verloren zu haben.


    Von diesem Tag an warst nur noch du in meinen Gedanken. Die Vorstellung, bald den guten Awajijumi zu heiraten wurde für mich zu einem Alptraum und ich verdrängte sie bis in die hinterste Ecke meines Bewusstseins.


    Bald schon merkte ich, dass es Vater freute, mich erröten zu sehen, sobald du den Raum betratest. Mutter hingegen betrachtete diese Entwicklung voller Sorge und Misstrauen. Da sie jedoch in erster Linie eine gute Gattin sein wollte, behielt sie ihre Gedanken für sich, um Vaters Freude nicht zu trüben.


    Noch hoffte sie fest, dass, sobald die Gäste wieder abgereist wären, wieder das gewohnte Leben seinen Lauf nehmen würde.


    Sie verschloss die Augen, als du mir anbotest, mich durch die Höfe zu begleiten.


    Sie schaute weg, wenn du mich stütztest, als ich über die Steine und Wurzeln in den Gärten stolperte. Sie ignorierte mein lautes sittenloses Lachen, wenn du mir Geschichten aus deiner Heimat erzähltest. Stattdessen zog sie sich immer mehr in ihr eigenes Leben zurück.


    Du aber fuhrst fröhlich fort, mir nach englischer Art – unverbindlich und ohne jede ernste Absicht- den Hof zu machen, brachtest mir Früchte und Blumen mit, schenktest mir schöne Dinge aus den Kaufläden der Stadt, kurz – du nutztest es auf schamlose Weise aus, dass niemand dir Einhalt gebot und dich zurecht wies.


    Dein Vater, der ein erfahrener Mann von Welt war, hätte die Pflicht gehabt, dich über die Sitten und Gebräuche meiner Heimat aufzuklären und dich in deinem jugendlichen Leichtsinn zu bremsen. Doch er tat es nicht. Der Gedanke, dass du so gerne in meiner Nähe warst, schien ihm zu gefallen und irgendwann wurde mir klar, dass er eine mögliche Verbindung zwischen unseren Familien gut hieß!


    Was dachtest du dir dabei, als du mit mir abends noch alleine auf der Terrasse sitzen bliebst und mir die Sterne des Nachthimmels erklärtest? Dachtest du dir dabei wirklich Nichts? War es für dich nur ein weiterer schöner Augenblick in deinem freien westlichen Leben ausnahmsweise mit einem japanischen Mädchen zu lachen und zu scherzen?


    Nachts konnte ich nicht mehr schlafen, denn Träume von dir plagten mich mit unvorstellbarer Qual. Meine Tage waren nur erträglich, wenn ich in deiner Nähe sein, mit dir sprechen oder wenigstens deine Stimme im Gespräch mit Vater hören konnte.


    Als eines Tages Vater zu mir kam und mich fragte, ob ich bereit sei, meine Verbindung mit Awajijumi zu lösen, um für dich frei zu sein, antwortete ich freudig mit JA!


    Unsere Väter, die inzwischen eine intensive Freundschaft verband, freuten sich über diese Entwicklung. Als meine Mutter, zutiefst


    beunruhigt, Vater darum bat, ausnahmsweise ihre Meinung zu dieser Verbindung anzuhören, lehnte er dies strikt ab.


    Stattdessen bedrängte er deinen Vater, mit dir die Angelegenheit zu besprechen und bebte in der Vorfreude darauf, für uns die größte Hochzeit Nagasakis auszurichten.


    Dann kam der furchtbarste Augenblick meines Lebens, denn als dein Vater dich fragte, ob du mich heiraten wolltest – und er ging fest davon aus, dass du es wolltest – bist du so laut geworden, dass das gesamte Gesinde bis in den letzten Hof deine Antwort vernahm.


    Wie taktlos von dir!


    „Nein, Vater!“ schriest du „Wie kommst du darauf, dass ich heiraten möchte? Du kennst meine Einstellung zu diesem Thema. Wir hatten bereits in der Heimat ausführlich darüber gesprochen.


    


    Wenn ich jemals eine Frau nehme, dann keine, die nur schön ist und aus gutem Hause. Entweder ich treffe die Frau, die mein Herz berührt, oder ich bleibe den Rest meines Lebens alleine! Sakura ist wunderschön, gebildet und klug. Ich fühle mich in ihrer Nähe wohl und spreche und lache gerne mit ihr. Doch das äußerste Gefühl, das ich für sie empfinde, ist Freundschaft und daran wird sich auch niemals etwas ändern!“


    Zornig ließt du deinen Vater stehen, liefst in den Stall, borgtest dir dort eines von Vaters schwarzen Pferden und kehrtest tagelang nicht mehr zurück.


    


    Bald war deine Weigerung, mich zu heiraten, in aller Munde.


    Das Gesinde erzählte es den Dienstboten aus anderen Häusern und so wurde ich langsam zum Gespött der ganzen Stadt. „Sakura ist in den Augen der Langnasen so hässlich, dass ihr Freier davon geritten ist und nicht mehr zurückkommt!“


    Nicht lange danach kam Awajijumi zu uns und befragte meinen Vater über die Geschehnisse. Mein Vater gestand den Verlöbnisbruch, den er begangen hatte, indem er mich deiner Familie anbot. Awajijumi verließ wutschnaubend über diesen Gesichtsverlust Vaters Haus. Ich sah ihn niemals wieder. Er zog weit fort und heiratete die Tochter eines Teehändlers.


    Von diesem Tage an war ich für jeden Mann aus gutem Hause tabu. alle Familien der Stadt wandten sich von uns ab, denn wir galten nun als wortbrüchig, fremdenfreundlich und unzuverlässig!


    Wir wurden nirgendwo mehr eingeladen und sogar meine Freundinnen kamen mich nicht mehr besuchen.


    Nach dieser Entwicklung begannen meine Eltern mir vorzuwerfen, ich hätte mich dir gegenüber ungebührlich verhalten. Nicht anders konnten sie sich deine Weigerung erklären.


    Mein Leben, das vor eurer Ankunft ein zufriedenes gewesen war, und, hätte ich Awajijumi geheiratet, gewiss auch geblieben wäre, wurde mit einem Male zur Hölle auf Erden.


    Als Vater nach seiner Verwandlung heimkehrte, wurde niemals mehr ein Wort über den Vorfall gesprochen.


    


    Die Freundschaft zwischen unseren Vätern schien von den Ereignissen nicht beeinträchtigt worden zu sein, denn sie waren immer noch ein Herz und eine Seele! Deine Familie entschuldigte sich sogar einmal bei meinen Eltern für dein ungebührliches Verhalten! Mein Vater nahm die Entschuldigung an und meine Mutter tat so, wie mein Vater es von ihr erwartete.


    Doch für mich war es zu spät.


    Mein Herz war gebrochen, meine Ehre verloren, meine Zukunft vernichtet und meine Aussicht auf eine Ehe und Kinder für immer dahin!


    


    Deine Familie schiffte sich bald darauf ein und verließ unser Land.


    Oh, ich wollte, ihr hättet es niemals betreten!


    


    Kurz darauf heiratete mein Bruder und mit seiner Frau, die traditionsgemäß bei uns einzog, kamen Frohsinn und Lachen in unser Haus zurück. Sie schenkte meinem Bruder vier Söhne und zwei Töchter, die meine ganze Freude wurden. Ich war jetzt die unverheiratete Tante, gut genug die Töchter der Schwägerin groß zu ziehen, um sich auf diese Weise ihr Essen zu verdienen. Meine Mutter grämte sich so sehr über meine Schmach und mein Leid, dass sie einige Jahre später an gebrochenem Herzen verstarb.


    


    Mein Vater, der wieder auf Freiersfüßen wandelte, heiratete ein Mädchen aus Kijoto.


    Dieser zweiten Frau konnte mein Vater keine Kinder mehr schenken und so wurde sie unzufrieden, eitel und zänkisch.


    


    Als meine beiden Nichten heirateten und fortzogen, wurde mir die letzte Freude meines Lebens genommen.


    


    Längst war ich in Vaters Vampirgeheimnis eingeweiht. Zum Unterschied von meinem Bruder, den Vater es nicht wissen lassen durfte. Zu groß war die Gefahr, dass die Familie der Schwiegertochter davon Wind bekommen könnte! Vater wagte es nicht, noch mehr Schande auf uns zu häufen.


    Die Söhne meines Bruders wurden erwachsen und zeugten wiederum Söhne, so dass die Linie meines Vaters in ihnen weiterleben würde. Mein Vater war damit zufrieden, sie aufwachsen zu sehen und verspürte kein Bedürfnis, Vampire aus seinen Nachkommen zu machen.


    Der Traum vom ewigen Leben wurde nämlich nach dem Tode meiner Mutter für ihn immer mehr zum Alptraum.


    


    Ich aber wusste, dass du immer noch oben in Manzhouli lebtest. allein und unverheiratet.


    Als die Jahre sinnlos dahintropften, versuchte ich mein Glück und bat Vater um die Erlaubnis, nach China zu reisen, um mich


    verwandeln zu lassen. Es erschien mir damals reizvoll, wenigstens in deiner Nähe zu leben, als alleine, in meiner, mir fremd gewordenen Heimat.


    Vater, der mein vergeudetes Leben beklagte, gestattete es mir und versprach nachzukommen, um die Verwandlung zu vollziehen.


    


    Nach der langen, staubigen Reise kam ich endlich in Manzhouli an und wurde dort von dir und den Altvorderen freundlich aufgenommen. Bald schon merkte ich, dass sich an deinen Gefühlen für mich nichts geändert hatte. Trotzdem wollte ich in deiner Nähe bleiben und schaffte es geschickt, die Weisen für meine Verwandlung zu gewinnen So wurde ich im Jahre 1540 zum Vampir.


    Ich gab mein Bestes, um dir keine Last zu sein, dir meine Gefühle nicht zu offenbaren und mich so gut es ging, von dir fernzuhalten. Ich studierte wie besessen die alten und neuen Schriften, arbeitete in den Werkstätten und gab mir die allergrößte Mühe, meinem Leben doch noch einen kleinen Sinn zu geben.


    Du aber bist mir ausgewichen, gingst deine eigenen Wege und schlossest Freundschaft mit anderen Studierenden. Es war, als hätte ich eine schlimme Krankheit, vor der du dich fürchtetest..


    


    Jeder im Tempel schien dir bessere Gesellschaft zu sein, als ich!


    


    Zufällig hörte ich eines Tages von der Prophezeiung Oberons betreffend dein Liebchen. Da wurde mir schlagartig klar, dass ich dir umsonst nachgereist war. Nicht in alle Ewigkeit würdest du dich für mich interessieren.


    Gleichgültig, ob ich Mensch oder Vampir war.


    Es gab schon eine Andere. Es hatte sie immer gegeben. Sie hatte dich mir – noch vor der Zeit, da sie geboren war – weggenommen und dich für meine Liebe unerreichbar gemacht.


    


    Glasklar erkannte ich plötzlich, dass es Etwas gab, was dich anstelle meiner Liebe immer noch erreichen konnte; und das war mein unbändiger Hass!


    Inzwischen im Verbergen meiner Gefühle wahre Meisterin geworden, verbarg ich nun, statt meiner Liebe zu dir, meine bösen Gedanken.


    


    Ich habe euch alle getäuscht! Die Altvorderen, meinen Vater, deine Eltern und … dich!


    Darauf, Beryll, darauf bin ich mächtig stolz!


    Um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, blieb ich noch hundert Jahre im Tempel. Danach machte ich mich zu dem Ort auf, wo mein Vater mit seiner inzwischen dritten Ehefrau lebte. Ich lernte die Sitten und Gebräuche der neuen Zeit, um mich anzupassen und begann meinen Plan, den ich in China gefasst hatte, in die Tat umzusetzen.


    Da es auf dieser Welt nichts Anderes gibt, was deine Familie so sehr verabscheut wie die Upec-hi, suchte ich Kontakt zu ihnen!


    Für meinen Vater war ich bloß ein Vampirmädchen mit Nachholbedarf, das sich die Welt ansehen möchte. Er, der über die Jahrhunderte sehr reich geworden war, finanzierte mir meine Europareise, die mich jedoch ausschließlich nach Spanien führte, wo, wie ich wusste, der größte Clan der Upec-hi lebt:. Camp-hos Clan.


    


    Und, was bei dir niemals möglich war, gelang mir bei Camp-hos:


    er begehrte mich und verliebte sich unsterblich! Zuerst sah ich in ihm nur den mächtigen Upec-ha-Führer, der mir helfen konnte, meine Rachepläne auszuführen.


    Doch bald entdeckte ich die Vorteile eines männlichen Gefährten. Ich konnte mit ihm Dinge tun, von denen ich seit Jahrhunderten nur geträumt hatte.


    Camph-os, der in seinen jungen Jahren viele Kinder gezeugt hatte, legte keinen Wert mehr auf Nachkommen. So nahm er meine vampirische Unfruchtbarkeit gelassen hin.


    


    Beryll, wenn du jetzt hoffst, damit, dass ich so spät doch noch einen Gefährten fand, sei für mich die Sache abgetan, so muss ich dich enttäuschen!


    


    Auch für mich schien es eine Zeitlang so, als könnte ich die Vergangenheit ruhen lassen und ein neues Leben beginnen.


    Es war sehr schön für mich, mit Camp-hos Nomaden über die Apenninen zu wandern. Sie lehrten mich so zu leben, wie einst unser Volk auf Semolon lebte: frei von der Knechtschaft der Menschen!


    Als freie Vampire zogen wir umher und tranken von dem, was uns die Natur als Nahrung bestimmt hat: das Blut der Menschen.


    Vieles lernte ich durch Camph-os Augen neu zu betrachten und seine starke Liebe machte mich frei und unbeschwert!


    Darum traf es mich umso härter, als Vater mir von deiner bevorstehenden Hochzeit berichtete und all die alte Enttäuschung, Wut und Hass wieder in mir hoch krochen, als wären sie niemals fort gewesen!


    Camp-hos, der sich meine plötzliche Schwermut nicht erklären konnte, bestürmte mich so lange, bis ich ihm alles über dich berichtete.


    


    Ganz von sich aus, bot Camp-hos an, mir bei meiner späten Rache zu helfen, da er die Aldori abgrundtief hasst!


    heiraten auch wir und danach bin ich die Frau des größten Clanführers aller Upec-hi!


    Als wir Vater auf der Reise nach Wien auf dem Frankfurter Flughafen trafen, gestand ich ihm freimütig, dass Camp-hos ein Upec-ho ist!


    Obwohl zuerst skeptisch, erkannte Vater rasch die Möglichkeit, die sich ihm durch meine Verbindung bot: endlich ein neues Leben zu beginnen! Vater ist schon lange seines langweiligen Lebens in Reichtum überdrüssig!


    


    Er entschied sich dafür, seiner Heimat für immer den Rücken zu kehren und fliegt heute mit mir und seiner neuen Frau nach Spanien.


    


    Seine neue Aufgabe ist es, die rückständigen Upec-hi darin zu unterweisen, unauffällig in der Welt der Menschen zu leben und dafür ihr Nomadendasein aufzugeben.


    Denn – nun höre, Aldoro – wir streben nach nicht weniger, als nach der Herrschaft über diesen Planeten.


    Die Menschen sind schwach und korrupt und zerstören ihn bloß!


    Es wird Zeit, dass eine höher entwickelte Spezies die Führung übernimmt!


    WIR.


    Dass wir dieses Ziel nicht augenblicklich verwirklichen können ist uns klar, denn zuerst müssen wir uns vermehren, so wie ihr es schon lange tut und uns, wie ihr wichtige Machtpositionen zu sichern!


    Ich werde dich und deine hochfahrende Familie noch lange genug leben lassen, damit ihr unseren Aufstieg beobachten könnt!


    


    Doch irgendwann kommt mein Tag der Rache und ich freue mich auf ihn, wie ich mich auf Nichts sonst in dieser Welt freue!


    Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie sehr du meine Gefühle damit verletztest, dass du dieses unbedeutende Mädchen zur Frau nahmst?


    


    Sie ist weder schön, noch begabt, noch von edler Geburt, noch besonders gebildet.


    DARAUF hast du so viele Jahrhunderte gewartet?


    DESWEGEN hast du meine Liebe verschmäht?


    DAFÜR müsste ich Jahrhundert lang leiden und mein menschliches Leben vergeuden?


    Oh, wenn du wüsstest, wie sehr ich auf deiner Hochzeit an mich halten musste, um nicht aufzuspringen und diesem Nichts von einer Frau die Kehle aufzubeißen!


    


    Wie gerne hätte ich es getan und dich dabei zusehen lassen, wie ich sie bis auf den letzten Tropfen leer trinke.


    Mich hielten nur die Worte Vaters davor zurück, sie zu vernichten!


    Vater sagt, dass meine Rache ungleich lustvoller sein wird, wenn ich zuerst eure gemeinsamen Kinder töte und dann erst dein kleines Nichts!


    Also pass gut auf deinen kleinen Sonnenschein auf!


    Der Tag, an dem sie mein Dessert wird, ist nicht so fern, wie du hoffst!


    


    Ich hasse dich so sehr! Keine Sprache der Welt reicht aus, um dieses Gefühl in Worte zu fassen!


    Du hast mir mein menschliches Leben zerstört.


    Deinetwegen bin ich zum Vampir geworden und musste Jahrhundert alleine verbringen! allein mit meinem Hass und meiner Machtlosigkeit und der Furcht bis in die Ewigkeit weiter so empfinden zu müssen.


    Du wirst für Beides büßen und ich werde erst dann wirklich frei sein, wenn alle, die du liebst, tot sind!


    alles, was dich glücklich macht, werde ich dir nehmen.


    Dann erst wirst du wissen, was es heißt NICHTS zu besitzen!


    Verflucht sei bis in alle Ewigkeit!


    


    Sakura


    


    Beryll ließ den Brief sinken. Wir sahen einander wortlos in die Augen und schüttelten ratlos den Kopf.


    „Dabei wusste Sakura, als sie den Brief schrieb noch nicht, dass Camp-hos tot ist! Unvorstellbar, wie groß ihr Hass sein wird, sobald sie es weiß!“


    Unvermittelt begann ich zu schluchzen, ohne mir des


    eigentlichen Grundes dafür bewusst zu sein!


    War es Eifersucht? War es Angst ? War es Mitleid mit Sakura, die einfach das Pech gehabt hatte, den Mann zu lieben, der mich begehrte?


    Langsam kroch Unwillen gegen Beryll in mir hoch:


    „Beryll warum hast du das damals getan? Wusstest du tatsächlich nicht, was du damit anrichtest?“


    Beryll schwieg.


    Warum schweigst du? Sag was du denkst!


    „Weil ich einfach die richtigen Worte für uns beide finden möchte!“ erklärte Beryll.


    „Sieh mal, Josephine. Ich hatte doch keine Ahnung, weshalb wir nach Manzhouli fuhren! Ich dachte, wir begleiten Vater zu Verhandlungen mit Gesandten des chinesischen Hofes.


    Die Seereise war lang, anstrengend und gefahrvoll. Meine


    Mutter war in einem unruhigen Zustand. Mich hatte man von meinen Studien und aus meiner geliebten Umgebung gerissen. Ich war unrund. Niemand schien für mich da zu sein. Die Reise war für mich verlorene Zeit.


    Sakura war schön wie ein Kirschbaum in seiner Blüte. Sie war unbeschreiblich zart, sie war belesen, klug, tugendhaft und sittsam, wie kein Mädchen, dem ich in England je begegnet war.


    


    Der Zauber ihrer Erscheinung blendete mich und war eine willkommene Ablenkung auf dieser langen, für mich sinnlosen Reise!“


    Doch warum musstest du ihr so nahe kommen Beryll? War das nötig?


    „Josie!“ Beryll lächelte geduldig. „Hättest du je eine japanische Frau jener Tage mit ihren überhohen Schuhen, trippelnd, taumelnd und jederzeit vom Stürzen bedroht, gesehen, glaub mir, auch du hättest instinktiv nach ihr gegriffen. um ihr Halt zu geben.


    Es war mein Beschützerinstinkt und nicht die Begierde sie zu berühren.


    Sakura war für einen jungen Engländer wie mich nicht erotischer als eine Alabastermadonna in der Kirche. Unnahbar fern und wie aus einer anderen Welt. Einer Welt, die mit meinem Leben nichts zu tun hatte.


    Es tut mir vom Herzen leid, dass ich diesen folgenschweren Fehler beging, mich mit einer japanischen Frau in englischer Manier zu unterhalten. Wäre ich mir der Konsequenzen bewusst gewesen, hätte ich meine Zeit sinnvoller damit verbracht, täglich eines von Sotos herrlichen schwarzen Rössern auszureiten!“ sprach mit dem Brustton der Überzeugung.


    Ich sah in seine um Dispens flehenden Augen und konnte nicht umhin zu denken:


    Ich verstehe. Ich verzeihe dir. Ich liebe dich.


    Laut aber sagte ich: „Dein Verhalten war naiv und ein wenig egoistisch. Doch wenn irgendwen die Schuld an allem trifft, dann Benjamin und Soto. Beide hätten dir die Konsequenzen vorher vor Augen führen und zuallererst mit dir sprechen müssen, bevor sie zuließen, dass deine bloße Anwesenheit dem armen Mädchen den Kopf verdrehte. Doch selbst sie handelten in gutem Glauben und der Absicht ihre beiden Kinder glücklich zu machen!“


    Beryll nickte, sichtlich erleichtert: „Ja! So sehe ich das auch, mein Herz!“


    Als mein Magen plötzlich laut knurrte fiel mir auf, dass ich heute noch nichts Richtiges gegessen hatte. Wir kleideten uns an und gingen in das kleine hotelnahe Restaurant, wo ich meinen leeren Magen mit französischer Küche verwöhnte.


    Danach eilten wir heim ins warme Nest, wo Beryll mir von seinem Gespräch mit dem Kommissar berichtete, was er im Restaurant so nicht hatte tun können:


    „Die Bänder haben, wider alle Befürchtungen nichts von dem gezeigt, was uns belasten könnte. Keiner von uns war darauf zu sehen.


    Die Aufnahme zeigte stets gleich bleibend die geschlossene


    Türe des Ladens. Daher hatte Leclerc gegen uns keinen Verdacht. Es war also nur eine reine Routineüberprüfung! Übrigens hab ich dein Buch mitgenommen. Ein deutsches Buch neben einem zerrissenen Vampir liegen zu lassen, fand ich falsch. Es flog gemeinsam mit Camp-hos Kopf in die Seine. Tut mir sehr leid!“ Entschuldigend verzog Beryll sein Gesicht.


    „Oh nein, Liebster!“ protestierte ich lautstark und vehement. „Das war total vorausschauend und weise von dir, dass du das getan hast!“


    Dankbar schmiegte ich mich noch enger an meinen klugen Mann!


    „Was genau muss ich morgen also aussagen, Beryll? Ich will Alles richtig machen!“


    „Erzähle ihm einfach, dass wir zu dritt in den Laden gingen, du nach bestimmten Büchern fragtest, nenne ihm aber bloß nicht den Titel des jetzt in der Seine schwimmenden Buches! Monsieur Bruille bedauerte, keins davon zu haben. Dann wurde dir übel, Peter begleitete dich nach draußen, während ich noch die beiden deutschen Magazine bezahlte, die du dir ausgesucht hattest. Ich denke das genügt!“


    „Ok. Genau so mache ich es morgen, Liebster!“


    Übrigens, du hast mir noch nicht erzählt, was Ricci über Sotos Brief sagte!


    Gedankenversunken spielte Beryll mit meinem Haar. Er drehte daraus kleine Büschelchen, die er so lang aufzwirbelte, bis sie von selbst wieder in ihre ursprüngliche Form zurückschnellten.


    „Im Grunde genommen, dasselbe wie in Sakuras Brief: gekränkter Stolz, verlorene Ehre, verpfuschtes Leben und an allem sind wir Lennarts schuld. Außerdem wie schön es ist , jetzt ein Upec-ha zu sein!“


    Ach so! dachte ich … na ja ! Wir werden den Brief ohnedies zu Lesen bekommen, sobald wir wieder in Wien sind!


    Beryll lächelte das schiefe Lächeln, das ich so an ihm liebte und dem immer etwas Bestimmtes folgte!


    „Liebste!“ fragte er mich. „Wie müde bist du?“


    „Sehr müde!“ antwortete ich wahrheitsgetreu.


    Doch als ich in Berylls Blick einen Funken Enttäuschung aufblitzen sah, den er zu verbergen suchte, indem er den Kopf senkte und mir einen Kuss auf die Hand hauchte, verbesserte ich mich schnell und flüsterte:


    „Jedenfalls bin ich nicht zu müde für einen kleinen Ausritt, wenn mein Pascha das möchte!“


    Mutig glitt ich auf Berylls Körper, bereit, das zu tun, was mein Ehemann sich dieser Tage am Allermeisten wünschte.


    Fast wäre ich eingeschlafen, als wir den leichten Schritt Peters vernahmen, der soeben heimkehrte.


    Beryll, der still neben mir lag, fing Peters Gedanken auf und


    übersetzte sie für mich:


    Hey ihr Beiden. Alles Bestens. Keine Gefahr. Die sprechen sowieso nur von einer Leiche und das kann uns egal sein, da wir den alten Bruille nicht angefasst haben. Ich wecke euch morgen um 7 Uhr früh für Josies Frühstück. Ciao!


    Beryll löschte das Licht, nahm mich in seine Arme, küsste mich und wünschte mir eine gute Nacht.


    Beryll, da ist Etwas, was ich unbedingt noch wissen muss! In den fünfhundert Jahren seit deiner Verwandlung hattest du echt niemals Sex? Ich kann das nicht glauben! Das gibt’s doch gar nicht, das ist doch vollkommen unmöglich, oder?


    „Glaube es mir einfach, Liebes! Zusammen mit der Verwandlung ändert sich auch der Bezug zur Sexualität. Es gibt keine drängenden Hormone mehr, die uns quälen und verrückte Dinge tun lassen, die wir später irgendwann bereuen!“ Berylls Körper schüttelte sich vor Abscheu.


    „Sex ist nicht in unserem Bewusstsein. Weder die Darstellung nackter Körper, noch die von sexuellen Handlungen lösen in uns irgendeine Art von Begehren aus.


    Erst die Nähe der wahren Gefährtin betätigt in uns eine Art „Schalter“.


    Danach werden wir allerdings unersättlich!


    Davon kannst du ja bereits ein Lied singen, wie mir scheint!“


    Deutlich hörte ich ihn frech hinter mir grinsen.


    „Und jetzt schlaf, kleine Mama!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    MANCHMAL HABEN LÜGEN LANGE BEINE!


    


    Um sieben Uhr früh klopfte Peter an unserer Türe. Blitzartig war Beryll auf den Beinen, aus Angst ich könne erwachen. Doch es war zu spät. Ich war schon munter und saß kerzengerade im Bett: aufgeregt wegen des bevorstehenden Verhöres.


    „Kein Verhör! Josie!“ korrigierte Peter mich „Es ist nur eine Zeugenaussage. Wir stehen nicht unter Verdacht!


    Erleichtert sprang ich aus dem Bett, was ich lieber hätte bleiben lassen, denn mir wurde furchtbar schwindlig und ich musste mich nochmals setzen. Was fröhlich hätte klingen sollen: „Guten Morgen, Peter!“ kam nur als müdes Krächzen aus meinem Munde. Geläutert griff ich langsam nach meinem Morgenmantel, hievte mich vorsichtig hoch und tapste ins Badezimmer.


    Im Wohnraum duftete der Kaffee. Dazu gab es frische Brötchen mit Butter und Marmelade. Während ich genüsslich mein einsames Frühstück am kleinen Esstisch genoss, hörte ich gespannt Peters Bericht vom gestrigen Abend:


    „Als ich mit ihm ins Kommissariat kam, war das Haus schon fast leer und so gut wie keiner mehr da. Leclerc bot mir peinlicherweise Kaffee an und kam gleich zur Sache. Er fragte meine Personalien ab: Beruf, Wohnort, Familie… den bürokratischen Kram eben.


    Mehrmals stellte er mir dieselben Fragen, immer in anderer Variation, bis er sich sicher war, dass ich die Wahrheit sprach. Dann ließ er mich meine Aussage unterschreiben und das war es auch schon.


    Er wies mich allerdings darauf hin, dass möglicherweise in der Zukunft eine weitere Anhörung möglich sei und dass ich dann nach Paris kommen müsse. Ich sagte, das wäre für mich als Parisfan kein Problem, auch käme ich beruflich ab und an hierher.


    Er entließ mich mit der Zusicherung, dass ich ein freier Mann wäre und Frankreich jederzeit verlassen könne!“


    „Puh….!“ stöhnte ich erleichtert. „Ende gut, alles gut!“


    „Ich weiß nicht!“ dämpfte Beryll meinen Enthusiasmus. „Bleiben wir besser auf der Hut. Leclerc ist ein alter Fuchs, vielleicht ist das seine !“


    Beryll, wenn du mir jetzt Angst machst, stottere ich später Kommissar rum und verrate alles…. !


    „Nein Liebes, keine Angst haben. Bloß Vorsicht walten lassen und bei der Story bleiben, die wir gestern besprachen. Ok?“ Beryll blinzelte mir zu. Sofort fühlte ich mich ein wenig sicherer.


    Nach meinem Frühstück kleidete ich mich sorgfältig und elegant an. Ich setzte die kecke Baskenmütze auf und zog meinen weißen Webpelz über. Beryll pfiff anerkennend durch die Zähne, als er mich im winzigen Vorraum stehen sah. Mit dem Wissen in jeder Hinsicht gut gerüstet zu sein, machten wir uns auf den Weg zum Fuchs Leclerc.


    


    Der Kommissar empfing uns sehr freundlich und zuvorkommend. Zuerst ließ er mich meine Aussage machen, danach holte er Beryll in sein gläsernes Büro, das sehr spartanisch eingerichtet war.


    Sehr naiv von Leclerc und gut für uns, dachte ich schadenfroh. So konnte Beryll sich voll auf meine Aussage einspielen und zu Leclerc alles sagen, was dazu passte.


    Fünf Minuten später war Beryll wieder bei mir im Warteraum.


    Leclerc hatte uns beide darüber informiert, dass wir möglicherweise noch einmal zu Zeugenaussagen geladen werden konnten, falls die zukünftigen Ermittlungen dies notwendig machten. Jedenfalls hatten wir die Erlaubnis hinzureisen, wohin wir wollten.


    Erleichtert über den guten Ausgang hüpfte ich an Berylls Arm die Treppe vom Polizeigebäude hinunter, was mir Berylls Stirnrunzeln einbrachte.


    Sofort stellte ich mein fröhliches Hüpfen ein und ging gesittet weiter.


    „Sag, dass ich brav bin!“ neckte ich Beryll. „Ich hüpfe nicht und gehe ruhig wie eine alte Dame. alles nur für unseren Sohn Arrow oder für unsere Tochter Blossom!“ Dabei sah ich Beryll neckisch von der Seite an, neugierig darauf, wie er auf die Tochtersache reagieren würde.


    Er blieb kurz stehen, legte beide Arme um mich, sah mir fest in die Augen: „Liebes, du kannst mich damit nicht aufziehen. Ich weiß, dass wir einen Sohn bekommen und keine Tochter. Aber ich verspreche dir jetzt schon, dass unsere zukünftige Tochter den Namen Blossom haben kann, wenn dir das wichtig ist!“ Sein Kuss auf meine Nasenspitze beendete das Thema. Nachdenklich trippelte ich neben ihm weiter. Mir war klar, dass Beryll jetzt gedanklich mit Anderem beschäftigt war, als mit unseren zukünftigen Kindern. Manchmal kam ich mir neben Beryll unglaublich kindisch und unreif vor, wofür ich mich hasste.


    Um mich von meinen selbstverachtenden Gedanken abzulenken,  fragte ich Beryll kurzerhand, worüber er grübelte. Da ich es noch nicht nachprüfen kann, muss ich dich ja fragen!


    „Sorry, Schatz! Ich denke über Leclerc Worte nach. Er sprach immerzu von EINEM Toten. Selbst in seinen Gedanken fand ich keine Spur von einer zweiten Leiche.


    Immer wenn seine Gedanken in diese Richtung wanderten, legte er sich selbst eine Schranke vor. Du wirst besser verstehen, was ich meine, wenn du selbst Telepath bist. Menschen tun dies nur, wenn sie sich vor einem bestimmten Gedanken fürchten. Also fürchtete Leclerc den Gedanken an


    Camph-os Überreste! Weshalb?“


    Grübelnd antwortete er sich selbst:


    „Also, ich glaube, dass sie Camph-os Leiche bereits auf dem Seziertisch hatten und als sie sich nicht erklären konnten, WAS genau vor ihnen liegt, haben sie einfach das Siegel der Verschwiegenheit drüber gebreitet. Das könnte ich mir jedenfalls vorstellen.


    Dass nicht sein kann, was nicht sein darf. Darum wagt er nicht mal, dran zu denken, weil er Angst hat, er könnte darüber reden und damit ein Versprechen brechen!“


    Ich kenne diese Technik, Beryll. Auch ich hatte schon Gedanken, die ich mir selbst nicht zu denken erlaubte!


    „Du hast Recht!“ pflichtete Beryll mir bei. „So muss es gewesen sein! Gut für uns. allerdings wird davon die Leiche auch nicht verschwinden. Im schlimmsten Fall wird daraus für viele Generationen eine Area 51 Geschichte!“


    Wir lachten. Es war Galgenhumor, doch was blieb uns angesichts des guten Ausganges der Sache übrig, als zu lachen? Es hätte auch viel schlimmer kommen können!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    DER LETZTE TANGO VON PARIS


    


    


    Peter wartete auf uns vor dem Hotel. Er wirkte gelassen und heiter und animierte uns, noch einen Happen Essen zu gehen! Da es sich nur um MEIN Essen handeln konnte, fand ich den Vorschlag ausgezeichnet!


    Das „Le Télegraphé“ würde ich mir ebenfalls merken können, immerhin war es unser letztes Pariser Restaurant, für weiß Gott wie lange Zeit!


    Beim Eiffelturm würden heute nämlich hoch offiziell unsere Flitterwochen enden, hatte Beryll mir theatralisch kundgetan!


    Da ich Berg- und Stiegensteigen immer schon hasste, war ich nicht zu motivieren, den Eiffelturm zu Fuß zu erkunden und so fuhren wir mit dem Aufzug auf die höchste Plattform. Ich genoss die herrliche Aussicht auf diese große und weitläufige Stadt noch einmal in vollen Zügen. Zwar hielt meine Höhenangst mich weit hinter der Brüstung zurück, doch auch von hier aus betrachtet war Paris wundervoll!


    Die Musik eines meiner Lieblingsfilme, „Immortal“ stahl sich in meinen Kopf. Interessiert hielten Beryll und Peter in ihrem Gespräch inne, um sich in meinen Gedanken die Sexszene Thomas Kretschmers und der wunderschönen blauhaarigen Frau anzusehen.


    Ich zog den Beiden eine freche Grimasse.


    Was kann ich dafür, dass ihr meine Gedanken lest?


    Beryll grinste schief, stieß Peter mit dem Ellenbogen an und dann ließen sie mich mit meinen Gedanken alleine, indem sie ein lautes Gespräch über die Heimreise begannen. Inzwischen wusste ich längst, dass Vampire immer dann lauter sprechen, wenn sie die


    Intimsphäre Anderer respektieren oder aber sich selbst vor Gedanken-Spam schützen wollen.


    Adieu Paris! dachte ich ein letztes Mal wehmütig und küsste in einem unbemerkten Moment das schwere alte Gestänge. Es schmeckte kalt und eisensauer.


    „Fertig mit Thomas Kretschmer?“ fragte mein Mann aufgeräumt. „Ja!“ konterte ich kokett.„Fertig mit Träumen über den ägyptischen Gott Horus und bereit für meinen ganz persönlichen Gott !“ Dabei schmiegte ich mich fest an ihn. Hier oben pfiff der Winterwind scharf und auch wenn Berylls Körper mich nicht wärmen konnte, so gab er immerhin einen prächtigen Windschutz ab.


    „Egoistin“ flüsterte es zärtlich an meinem Ohr und augenblicklich freute ich mich auf heute Nacht. Das es unsere letzte Nacht in Paris war, würden wir sie bestimmt denkwürdig begehen und, wenn Peter die gute Fee war, für die ich ihn hielt, würde er sich heute Abend diskret zurückziehen. Jedenfalls hoffte ich das inständig!


    „Wenn du schon so eine gute Fee bist, warum gehst du nicht gleich die Bahntickets kaufen?“ neckte Beryll seinen Freund. „Sieh mal, ich kann Josie nicht alleine lassen. Mitnehmen zum Bahnhof kann ich sie aber auch nicht mehr, sie hat bereits jetzt wunde Füße. Und mit dir allein kann ich sie auch nicht lassen und selber gehen, denn das macht sie, wie du ja gehört hast, verlegen!“


    Peter nickte gutmütig und schwieg höflich zu Berylls unverschämtem Vorschlag.


    Ich bewunderte die Beiden ihrer Männerfreundschaft wegen. Es war schön zu sehen, was Männerfreundschaft alles konnte!


    Obwohl ich gehofft hatte, Beryll würde die Zeitspanne, da Peter die Tickets besorgte, anders nützen, als mich zu einem Nickerchen zu überreden, war ich dann doch froh, geschlafen zu haben, denn ich fühlte mich nach dem Erwachen ungemein erfrischt.


    Peter kehrte mit den Tickets heim, als ich gerade an meiner Jause knabberte. Ich kam mir wieder einmal furchtbar verfressen vor!


    Beryll zeigte mir auf der Landkarte die Route, die wir heimfahren würden. Paris - Strasbourg – Stuttgart – München – Linz – Wien.


    Na gut. dachte ich. Sei so. Hauptsache wir kommen heil nach Hause!


    


    Zu meinem Leidwesen stellte sich heraus, dass Peter sich im Datum geirrt und Tickets für den heutigen Nachtzug gekauft hatte. Obwohl er sich viele Male bei uns entschuldigte, konnte ich nicht umhin, ihn dafür zu hassen. Seinetwegen fiel unsere Abschiedsnacht aus!


    „Tut mir leid, Josie! Ich bin so sehr in Urlaubsstimmung, da geht mir oft der Bezug zum Kalender verloren. Dafür bist du allerdings schon morgen Abend in Wien bei euren Familien. Ich weiß, dass das ein schwacher Trost ist…..!“ murmelte Peter betreten und schwieg.


    


    Morgen Abend in Wien?


    Plötzlich bekam ich es mit der Angst zu tun! Ich will nicht!!!!


    „Was ist denn?“ fragten beide Männer besorgt im selben Atemzug.


    „Oh Beryll, Peter! Ich hab plötzlich solche Angst, dass doch noch etwas Böses passiert, so dass wir niemals nach Wien kommen, dass ich niemals Berylls Eltern wieder sehe, meinen Vater, Oma, meine Freundinnen, meine Mutter, meine Katze. Dass ich sterbe, bevor ich allen sagen konnte, dass wir ein Baby


    bekommen, vor allem deinen Eltern, Beryll ! …und dass ich dann nie mein Kind sehen werde!“


    Vollkommen unvorhersehbar stürzte auf einmal, jetzt da Nachhausekommen so nahe schien, alles Erlebte massiv auf mich ein. Ich fühlte mich mit einem Male so kraftlos, dass ich dachte, nicht einmal mehr die belangloseste Sache der Welt ertragen zu können.


    Die Tränen flossen mir unaufhaltsam über die Wangen und waren nicht zu stoppen.


    Hätte Beryll mich nicht auf das Bett getragen, mich in den Arm genommen und Verse in Ipac-h rezitiert, hätte ich es wohl nie wieder geschafft, mit Weinen aufzuhören!


    Als ich mich etwas später wieder halbwegs in meiner Mitte befand, wollte ich aufstehen und die Koffer packen, was Beryll mir strikte verbot. Er befahl mir, auf dem Doppelbett sitzen zu bleiben und ihm und Peter beim Kofferpacken zuzusehen. Die Beiden hatten einen Heidenspaß dabei, zu demonstrieren, wie schnell und effizient Vampire arbeiten können. Tatsächlich flitzten sie in unvorstellbarer Geschwindigkeit im Zimmer hin und her und eh ich


    mich’ s versah, standen unsere beiden Trolleys, rosa und blau und meine neue getupfte Reisetasche vollständig gepackt vor der Eingangstüre. Das Ganze wirkte so grotesk, dass ich darüber tatsächlich alle meine negativen Gedanken vergaß und loslachte!


    


    „Liebes! Wir müssen weitermachen!“ mahnte Beryll mich sanft!


    Zeit, endgültig Adieu zu sagen. Adieu Paris. Adieu Hotel Strasbourg.


    Adieu winzigkleines Appartement! Oh mein Gott! Adieu


    Hochzeitsreise…für immer! Adieu für ewig!


    Jetzt erst begreife ich, was Beryll meinte!


    


    Während Beryll unten auscheckte und bezahlte, ging Peter auf den Balkon, um zu rauchen. Er nahm das mit meiner Verlegenheit fremden Männern gegenüber sehr ernst und versuchte, jeder Situation auszuweichen, die mich in Unruhe versetzen könnte.


    


    Gott sei nochmals Dank für Peter Hansen, dachte ich schnell, bevor Beryll es mitbekommen konnte.


    Wir fuhren mit dem Taxi zum Bahnhof, kehrten, um Zeit tot zu schlagen noch kurz in eines der vielen Bahnhofscafes ein, wo ich mir heiße Schokolade bestellte.


    Dann saßen wir noch ein wenig auf dem Bahnsteig und schauten den Menschen in all ihrer Hektik zu. Beryll und Peter grinsten und unterhielten sich telepathisch boshaft über das Gesehene.


    Doch dann fuhr unser Zug ein und wir bestiegen den TGV Richtung Strasbourg.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    AUF DEN SCHIENEN


    


    Ta-tamm. Ta-tamm. Ta-tamm. Ta-tamm sagte der Zug.


    Ein Geräusch, das mir von den Zugsfahrten mit den Großeltern her ebenso vertraut war, wie das Summen von Vatis Auto. Ich presste mein Ohr an den Sitz und genoss es, mich mit geschlossenen Augen ein bisschen wie damals zu fühlen. Das war in einem anderen Leben gewesen, wie ich jetzt mit


    Sicherheit wusste. Damals hatten mich meine Eltern und Großeltern beschützt.


    Ab jetzt hatten die Vampire diese Aufgabe übernommen.


    Ihr seid mir lieber! teilte ich Beryll und Peter das Endprodukt meiner Gedankenfolge mit.


    „Na siehst du!“ meinte Peter väterlich. Beryll aber klapste mich leicht auf meinen Po, der unter der Decke hervorlugte.


    Je näher ich meiner Heimat kam, desto ungeduldiger wurde ich.


    Kaum passierten wir Österreichs Grenze, nahm ich mein Handy zur Hand, um endlich wieder einmal mit meiner Familie zu sprechen und ihnen meine Ankunftszeit mitzuteilen.


    Meine Mutter freute sich ehrlich, meine Stimme zu hören. Vielleicht war das das Geheimnis, um ihr Herz zu erobern? Sich rar zu machen?


    Von meiner Schwangerschaft erzählte ich ihr vorläufig noch nichts. Ich wusste ja, wie Mutti zum Kinderkriegen stand.


    Bevor ich mich und mein Baby, sorry, Berylls Baby, ihrer Negativität aussetzen würde, wollte ich die frohe Botschaft zuerst


     jemandem erzählen, der sich wirklich darüber freuen würde!


    Geduldig hörte ich mir den neuesten Klatsch an, der seit unserer Hochzeit im Viertel passiert war. Die Details interessierten mich zwar nicht, aber es gab mir ein Gefühl von Vertrautheit, über all diese Leute zu hören.


    Nach einer Viertelstunde legte ich auf und lehnte mich zufrieden zurück. Wir waren bereits ein großes Stück jenseits der Grenze und nichts Böses war passiert!


    Beryll telefonierte mit den Lennarts und kündigte unsere Ankunft an.


    Die Lennarts würden uns im Van vom Bahnhof abholen.


    Von unserem süßen Geheimnis sagte Beryll vorläufig noch nichts!


    Er freute sich diebisch auf den Moment, wo sie es nach und nach aus unseren Gedanken erfahren würden.


    


    Um uns die restliche Fahrzeit zu vertreiben, bat Peter mich, von unserer Hochzeit zu berichten, die er leider verpasst hatte. Gerne und mit großer Begeisterung erfüllte ich ihm diesen Wunsch.


    Mit geschlossenen Augen, gebannt und hingebungsvoll lauschte Beryll meinen Erzählungen.


    Das glückliche Lächeln, das um seine Lippen spielte, zeigte mir, wie sehr er meinen schwärmerischen Tonfall genoss.


    


    Als ich endete, grinste Peter unverschämt, sagte aber kein einziges Wort. Dabei zog sich sein Gesicht in viele kleine Lachfalten.


    Warum grinst du so? fragte ich verunsichert.


    


    „Nun ja!“ meinte er lässig:


    „Die wirklich spannenden Stellen lässt du aus!“


    


    Blitzartig öffnete Beryll seine Augen, um mich aufmerksam zu mustern.


    Ich wusste, dass er sehen wollte, wie ich rot wurde!


    Du bist echt ein Spanner! rügte ich ihn, was meine Haut noch mehr Rot anlaufen ließ.


    „Wartet nur bis ich auch so bin wie ihr! Dann könnt ihr was erleben!“


    


    Phlegmatisch zuckten die Vampire ihre Schultern.


    Meine Drohung schien sie nicht im Geringsten zu beeindru cken!


    


    


    


    

  


  
    HEIMKEHR IN EIN NEUES LEBEN


    


    Endlich lief der Zug in den Westbahnhof ein. Das nervöse Zittern hatte mich wieder erfasst und ich bemühte mich eisern, meine Zähne nicht klappern zu lassen, was nur teilweise gelang.


    Auf dem Bahnsteig erwartete uns ein regelrechtes Empfangskomitee!


    Fast die gesamte Familie Lennart war versammelt: Anabel, Serrano, Benjamin, Noel und Eric. Zu meiner Freude waren auch meine Eltern da und neben ihnen stand …meine Freundin Romina. Sie wirkte strahlend und wie ausgewechselt.


    Anabel löste sich aus der Gruppe und lief mit ausgebreiteten Armen auf uns zu.


    Zuerst fiel sie Beryll um den Hals und jubelte laut: „Kleiner Bruder! Endlich!“ Sie küsste und drückte ihn nach Vampirart so fest, dass mir allein vom Zusehen Angst und Bang wurde!


    Dann wandte sie sich zu mir und umarmte mich ungewöhnlich behutsam. Sie küsste mich zärtlich auf die Stirne und strich dabei, wie unabsichtlich mit ihrer rechten Hand über mein Bäuchlein.


    Sie weiß es schon!


    Klar. Ich habe ja auch seit dem Aussteigen nichts anderes als Baby, Baby, Baby denken können. Verdammt!


    


    „Herzlich willkommen daheim!“ riefen Benjamin und Noel wie aus einem Munde. „Und danke für das kleine Geschenk, das ihr uns mitbringt!“


    


    Ich hoffte inständig, dass meine Eltern zu abgelenkt waren, um die Worte richtig zu deuten.


    Mein Vater umarmte mich besitzergreifend und knurrte: “Das war jetzt lange genug in der Welt herum getrieben. Ab sofort gehörst du wieder ein bisschen uns!“ Mutti sagte nichts, aber ich sah in ihren Augen, dass auch sie froh war, mich wieder zu sehen.


    Benjamin küsste mich auf beide Wangen, dann klopfte er seinem Sohn anerkennend auf die Schulter. Dabei sahen sie einander mit diesem Wir-Männer-wissen-wie-das-geht-Blick fest in die Augen.


    


    Nachdem ich das gesamte Empfangskomitee abgeküsst hatte, atmete ich kräftig durch und schaute mich auf dem Bahnhof um.


    Wien. Da bin ich also wieder!


    Paris?


    Schon begann das Pariser Lebensgefühl zu verblassen und die vertraute langweilige Wiener Stimmung ergriff von mir Besitz.


    Das war eben meine Heimat. Ich hatte sie mir nicht aussuchen können. Es war eben so, wie es war.


    


    Plötzlich war Romina an meiner Seite. Eine Aura von Fröhlichkeit umgab sie, die mir sehr verdächtig vorkam. War Romina neu verliebt?


    „Du musst unbedingt zu unserem nächsten Mädchenabend kommen und uns alles berichten, was du erlebt hast. Ich habe dir auch was Wichtiges zu erzählen!“ Unbeabsichtigt huschte ihr Blick für einen winzigen Moment zu den Lennarts. Eric grinste und senkte den Kopf.


    


    Hatte Romina sich etwa in Eric verguckt?


    Ich konnte den Gedanken leider nicht weiterspinnen, denn die Gruppe begann langsam sich aufzulösen.


    


    Mein Vater umarmte mich lange und fest, ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit. Ich fühlte, wie schwer es ihm fiel, sich schon wieder von mir zu trennen. Doch die Lennarts hatten meine Eltern für den nächsten Sonntag auf Kaffee und Kuchen zu uns nach Mayerling eingeladen. Darum konnte ich guten Gewissens zu ihm sagen: „Vati, wir sehen uns ja bald, dann erzähle ich dir alles von unserer tollen Reise, ok?“


    Mein Vater nickte und sagte gottergeben: „Bleibt mir eh nichts anderes übrig, als es so hinzunehmen, wie es kommt!“


    „Ich liebe dich!“ flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich ihn auf die stoppelige Wange küsste. „Ich dich auch, Töchterlein!“ brummte er leise.


    


    Romina fuhr mit meinen Eltern im Ford heim. Die Lennarts, die mit dem Van gekommen waren, bugsierten unser Gepäck und uns ins Auto. Es gab so viel zu besprechen, dass es besser war, möglichst bald heim zu kommen.


    Auf der gesamten Fahrt vom Bahnhof bis Mayerling wurde kein einziges Wort gesprochen. Verloren saß ich mitten unter sechs stummen Telepathen und fühlte mich nutzlos.


    Viel zu viele Jahre würde ich noch warten müssen, bis ich vollständig zur Familie gehörte, nämlich als Vampir und Telepath (und mit vielen anderen grandiosen Eigenschaften ausgestattet)!


    Es war deprimierend, darüber nachzudenken, darum verdrängte ich den Gedanken sofort.


    


    Als wir aus dem Wagen stiegen und ich das Lennarthaus im Abendrot vor mir sah, empfand ich große Dankbarkeit.


    Endlich bin ich daheim! Endlich werde ich in dem Haus schlafen, auf dessen Terrasse mein neues wunderbares Leben begonnen hat!


    Die Lennarts lächelten erfreut, als sie meine Gedanken lasen. Noel kam zu mir, drückte mich an ihren kühlen Körper und hauchte mir einen Pfefferminzekuss auf die Stirne.


    „Ja, Kleines! Willkommen daheim! Wir haben Berylls Zimmer schön aufgeräumt und für dich ein wenig weiblicher adaptiert. Ich hoffe ihr versteht, dass wir euch bei uns haben möchten. So schön eure eigene


    Wohnung auch zweifellos ist: sie ist nicht sicher! Hier bei uns ist es für dich und für den kleinen Klopf-Klopf in deinem Körper viel besser!“ Noel lächelte und zeigte auf mein noch unsichtbares Bäuchlein.


    Ihr könnt ihn jetzt schon hören?


    „Ja!“ bestätigte Beryll.„Bereits auf der Zugsfahrt vernahm ich seinen zarten Herzschlag, war mir aber nicht sicher. Jetzt wird der Herzschlag immer lauter, oder aber ich habe mich inzwischen auf ihn eingestimmt!“


    


    „Das sind ja gute Neuigkeiten!“ hörte ich Riccis begeisterte Stimme aus der Küche rufen. Gleich darauf war sie bei uns, abwechselnd mich und Beryll küssend und umarmend, dann wieder den Kopf an meinen Bauch legend.


    


    Stephen erwartete uns im hell erleuchteten Esszimmer und wünschte uns Glück für unsere zukünftigen Elternfreuden.


    Fast fühlte ich mich schuldbewusst, weil so viele Wesen, die selbst keine Kinder mehr bekommen konnten, so großen Anteil an meiner Schwangerschaft nahmen.


    Doch ich wurde schnell aus meinen philosophischen Gedanken gerissen.


    „Wir haben für dich gekocht!“ verkündete Ricci stolz. Sie drückte mich unsanft auf meinen Stuhl nieder und begann mir wild aufzutischen!


    Da saß ich nun also zwischen neun strahlenden Vampiren, die mich enthusiastisch beim Essen beobachteten!


    Na gut, dachte ich. Ich bin euer Herzblatt, so etwas wie euer Schoßtierchen, das ihr liebt und dem ihr gutes Fresschen gebt. Also bemühe ich mich, meiner Rolle gerecht zu werden und lange mal so richtig ordentlich zu!


    „Josie neigt neuerdings zu dieser Art Scherzchen!“ erklärte Beryll lachend seiner verwundert drein blickenden Familie.


    „Das ist ihre Art zu kompensieren, dass sie noch nicht unsere Gedanken lesen kann. Sie neckt uns einfach mit den ihren!“


    Berylls Stimme kippte vor Stolz auf seine originelle kleine Frau.


    Überhaupt schien Beryll seit unserer Heimkunft vor Stolz zu bersten. Er hatte auf unserer langen Reise gut auf mich aufgepasst, er hatte mich geschwängert, hatte für mich getötet und mich heil heimgebracht. Wir waren immer noch furchtbar schwer ineinander verliebt und nun saß ich hier und seine Familie konnte dem klopfenden Herzen seines Kindes lauschen.


    Den Mund voll mit Tiramisu, nickte ich zu Berylls Worten und dachte: Das hast du wirklich gut gemacht. alles. Mein großer, schöner, toller und kluger Mann du! Ich bete dich an!


    „Oh, Oh, Oh!“ riefen die Vampire durcheinander. „Die Ruhe die wir liebten, ist vorbei, wenn die junge Liebe hier einzieht!“


    „Jep!“ sagten Beryll und ich gleichzeitig und lachten laut.


    


    Später, im Jagdzimmer, wo ein großes Feuer hell loderte und unzählige Kerzen in den altmodischen Leuchtern brannten, bat mich Noel der Familie alles zu erzählen, wirklich alles, was ich erlebt, gedacht und empfunden hatte in diesen neun ersten Wochen unserer Ehe!


    Beryll, der hinter mir saß, die langen Beine lässig auf einen Beistelltisch gelegt, zog mich an seine Brust, fuhr mit seinen Lippen zärtlich über meine Schläfen und flüsterte: „Ja bitte. Erzähl es Liebste. Ich möchte es durch deine Worte und Gedanken nochmals erleben dürfen!“


    


    Inzwischen fühlte ich mich bei den Lennarts so wohl und sicher, dass ich vollkommen frei und ungezwungen über alle meine Empfindungen, Gedanken und Erlebnisse unserer Hochzeitsreise sprach.


    Denn ich wusste ja: alles was ich versucht hätte, zurück zu behalten, hätte die Familie als Vertrauensmangel verbucht. Das wollte ich um Nichts auf der Welt!


    


    „Wisst ihr eigentlich, dass es mir immer besser gefällt, dass ich nichts vor euch verheimlichen kann? Noch nie in meinem Leben war ich mir so sicher, tatsächlich um meiner Selbst wegen geliebt zu werden, wie bei euch. Das menschliche Bedürfnis, sich zu verstellen, um Liebe zu bekommen, fällt im Zusammenleben mit euch Gedankenlesern vollkommen weg. Und wenn ich euch jetzt sage, dass ich euch inzwischen alle liebe, dann kann ich mir ebenfalls sicher sein, dass ihr wisst, dass es wahr ist!“


    Im Schein des Kerzenlichtes sah ich viele dunkle Augen freudig aufleuchten und spürte wie sich die Brust meines Mannes bei meinen Worten stolz hob.


    


    „So wir gehen jetzt zu Bett!“ verkündigte Beryll, hob mich hoch und stellte mich sicher wieder auf meine Füße.


    „Josie ist müde und wir müssen außerdem das große Himmelbett einweihen! Das ist eine von Josies Lieblingsphantasien!


    Ich bemühe mich seit unserer Hochzeit alle ihre sexuellen Fantasien abzuarbeiten! Puh….!“ Beryll tat, als wische er sich Schweiß von der Stirne.


    „Gut dass ich fünfhundert Jahre lang Zeit hatte, mich auf diese Aufgabe vorzubereiten!“


    


    Lautes Lachen in der Vampirrunde. „Wir bleiben noch sitzen!“ rief Peter uns nach. „Es gibt noch Einiges über Soto zu reden!“


    „Ja tut das!“ pflichtete Beryll seinem Freund bei.


    „Morgen informiert mich dann über alles, bitte! Gute Nacht!“


    


    Beryll ergriff meine Hand und zog mich aus dem Jagdzimmer, die halbe Treppe hinab und dann rechts hinauf zu dem Trakt des Hauses, in dem sich Berylls altes Zimmer – unser neues Reich – befand.


    


    Kaum hatten wir die Türe geschlossen, hob Beryll mich hoch, trug mich zum Bett und legte mich auf die silberfarbige seidene Bettdecke.


    Wie von Geisterhand herbeigezaubert, hielt er plötzlich eine weiße Rose in Händen und legte sie auf meine Brust.


    „Willkommen in meinem Reich, geliebte Königin…..! Darf ich….?“


    Ohne meine Antwort abzuwarten, begann er mich andächtig zu entkleiden und ließ zuletzt nichts auf meinem Körper zurück als diese weiße extrem duftende Rose zwischen meinen Brüsten.


    


    Beryll löschte das Licht, so dass nur noch sanftes Mondlicht unser Zimmer erhellte.


    Nun erst entkleidete er sich selbst. Zuerst seine Stiefel und Socken, danach das Hemd.


    Er öffnete mit einem Ruck das Band, das sein Haar zusammenhielt und ließ es lang herabfallen.


    


    So stand er für einen Moment reglos da, mich betrachtend und kein Wort sprechend, dann schlüpfte er abrupt aus seiner schwarzen Lederhose, die er lässig zu Boden gleiten ließ.


    


    Im Licht des Mondes konnte ich erkennen, dass seine Leidenschaft für mich noch ebenso groß war, wie zu Anfang unserer Ehe.


    


    Unbemerkt entrang sich ein leiser Seufzer aus meinem Munde. Ich fühlte, wie sich meine Sinne bei Berylls Anblick vernebelten. „Komm! Nimm mich, bitte!“ kam wie von selbst von meinen Lippen und noch ehe ich fertig gesprochen hatte, war ich umhüllt von der Dufttrias aus Mann, Blumen und Minze.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    SONNENSCHEIN


    


    


    


    Am nächsten Morgen weckte mich eine klare und kräftige


    Wintersonne.


    


    Ich lag alleine im großen breiten Himmelbett. Lustvoll streckte ich meine Hände nach den auf den dicken braunen Bettpfosten befestigten schneeweißen Seidentüchern, die seit gestern Nacht meine guten Freunde waren!


    


    Selig räkelte ich mich genussvoll in den nach Liebe duftenden


    Decken und Kissen.


    


    Unten hörte ich die Familie rumoren. Wahrscheinlich bereiteten sie gerade ihrem Herzblatt ein Menschenfrühstück.


    Als ich das realisierte, schüttelte ich vor Freude über dieses Wunder den Kopf und Tränen des Glücks stiegen in mir hoch.


    


    Ich war geborgen im Schoß einer großartigen feinen Familie und war Teil einer elitären Dynastie.


    


    Ich war die Frau eines der schönsten Männer dieser Erde, welcher mich abgöttisch liebte und ich trug sein Kind in meinem Leib.


    


    Meine Welt war vollkommen!


    


    Und doch waren ich und unser Kind bedroht durch die gefährlichsten und skrupellosesten Wesen dieses Planeten!


    


    Schlagartig wurde mir bewusst, dass mein Leben von nun an ein kontrolliertes und bewachtes sein musste, da jeder unbedachte Schritt meinen Tod bedeuten konnte….


    


    


    ….aber, und das war mir inzwischen klar geworden: mein Leben gehörte schon längst nicht mehr mir !


    


    


    Es gehörte Beryll, unserem Sohn Arrow und in gewisser


    Weise auch der gesamten Familie Lennart!


    


    Dieser Gedanke hätte erschreckend sein können.


    Er war es jedoch nicht.


    Nicht für mich.


    


    Leise und genussvoll flüsterten meine Lippen in die Stille von Berylls Zimmer:


    


    


    Ich bin zu einer Gefangenen der Liebe geworden!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ENDE


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    FÜR IMMER UND EWIG, JOSEPHINE


    TEIL 2 - ERLEBEN


    


    


    Das Tagebuch, das Beryll mir gestern beim Spaziergang in der Wiener City schenkte, lag offen und weiß blitzend auf meinem Schoß.


    Ich saß unter dem altehrwürdigen Kastanienbaum, mit dem alles begonnen hatte und erfreute mich an diesem sonnigen Maitag.


    


    Mein Blick ruhte abwechselnd auf dem Tagebuch und dann wieder auf meinem kleinen Bäuchlein, das langsam begann, zu wachsen.


    Womit beginne ich bloß? ging es mir durch den Kopf.


    


    Sicher, ich hatte bereits in meiner Schulzeit Tagebücher geschrieben, doch das war eine ganz andere Sache gewesen: langweiliges und emotionales Gekritzel und banale Gedanken über meinen Alltag!


    Doch hier, diese Seiten, sollte ich, Berylls Wunsch gemäß, füllen mit Worten über unsere Liebe und über die Entwicklung unseres Sohnes Arrow. Dieser Anspruch sorgte dafür, dass ich mich scheute, das erste Wort nieder zu schreiben!


    


    Seufzend hob ich den Blick. Der Garten der Lennartvilla, der ja im Eigentlichen ein kleiner Park war, zerplatzte vor üppiger Vegetation. alles grünte und blühte und die Amseln sangen ihren herrlichen Nachmittagsgesang, den ich über alles liebte.


    


    Beryll war im Haus und besprach sich mit Eric und Paolo wegen irgendeiner Sache betreffend Kunstwerken, die gekauft worden waren und mit deren Überstellung es Probleme gab.


    


    Benjamin, Ricci, Noel und Anabel saßen im Jagdzimmer und schwiegen sich telepathisch an.


    


    So witzig ich das auch manchmal fand, manchmal ging es mir auch schwer auf die Nerven, dieses telepathische Reden, das mich automatisch ausschloss. Da saß ich ungleich viel lieber hier draußen im Freien und lauschte den Geräuschen der Natur.


    Die Tinte in dem Füller, den Beryll mir, echt stylish, gemeinsam mit dem Tagebuch gekauft hatte, begann langsam vor sich hin zu trocknen. Entschlossen schraubte ich den Füllhalter rasch zu.


    


    Heute würde ich mit Tagebuchschreiben jedenfalls wieder nicht beginnen; so viel stand fest!


    


    Mein Klingelton „social network“ riss mich aus meinen Gedanken!


    Zwischen den vielen, noch nicht fertig gestellten, Babystricksachen lag mein neues I-phone, auf dem Beryll bestanden hatte und blinkte in der Sonne.


    


    Auf dem Display stand: ROMINA.


    Das kommt mir gelegen, dachte ich, denn ich muss mich ohnedies bei ihr entschuldigen.


    Seit Beryll und ich von unserer Hochzeitsreise heimgekehrt waren, war ich kein einziges Mal zu den Mädelsabenden erschienen!


    Zwar hatte ich lange und ausgiebig mit allen drei Freundinnen telefoniert und auch von unserer Reise berichtet, doch das würde ihnen nicht genügen, wie ich vermutete. Ich hob ab.


    


    Rominas Stimme klang ungewohnt aufgeregt.


    „Was ist denn, mein Schatz!“ fragte ich besorgt.


    


    „Weißt du es noch nicht?“ nun klang sie aufgeregt UND ungläubig.


    „Nein! Ich weiß gar nichts, was ist denn los?“


    


    Was in Dreiteufelsnamen soll ich denn wissen?


    


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    „Hallo, Romina, bist du noch da?“


    „Klar bin ich noch da!“


    Nach einer weiteren Schweigepause fragte sie mich: „Hat er dir nichts gesagt, gar nichts?“


    


    Wer denn? schrie ich innerlich auf. Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst, Romina!


    


    Laut aber fragte ich geduldig: „Romina, sagst du mir bitte, worum es geht? Du machst mir Angst mit deinem Drumherumreden!“


    


    Romina seufzte schwer, dann murmelte sie leise: „Eric und ich sind seit gestern zusammen!“


    


    Klickend fielen Füllhalter und Schutzkappe zu Boden und


    rollten bis zu den Wurzeln des alten Kastanienbaumes.


    


    Ich merkte, wie mir vor Schreck der Mund offen stand, schloss ihn und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, bevor ich Romina antwortete…….
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